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„Bom Vater hab’ ich die Etatur, 
Des Lebens ernites Führen, 
Vom Mütterhen die Frohnatur 
Und Luft zu fabuliren ” 
Diit diefen Worten hat Goethe felbit jein Verhältniß zu feinen 
A Eltern zu zeichnen gejucht. Sein Vater, Joh. Caspar 
Aa Goethe (1710—1782), Taijerliher Rath in Frankfurt, war 
ein 1 strenger, ernjter Mann, befaß für das jugendliche Wejen jeiner 
Gattin und feiner Kinder fein Verſtändniß, fuchte vielmehr mit 
itarrer Eonjequenz, die in Folge ihrer Unbeugjamteit oft als Lieb- 
lofigfeit erſchien, feine Erziehungspläne bei Weib und Kindern durd)- 
zuſetzen. Er entfremdete ſich dadurch den Sohn, der erſt jpäter die 
trefflichen Eigenjchaften de3 Baterd erkannte. Der altgewordene 
Dichter beſaß mande Charaklterzüge und Eigenheiten, die an den 
Vater gemahnten: die pedantiiche Ordnungsliebe, die Sammelluft, 
die manchmal in Sammelmwuth ausartete, die vornehme, nicht jelten 
abmweijende Haltung, die von den Abgemwiejenen als „Geheimrathö- 
art” bezeichnet und verjpottet wurde. 

Seine Mutter, Elijabetd Catharina Tertor (19 Februar 1731 
bi3 14. September 1808) „Frau Rath“, von den freunden „Frau 
Aja” genannt, von Jung und Alt geliebt und gefeiert, war eine 
fräftige, geſunde Natur, von unverwüftlicher Heiterkeit und unerjchütter- 
lichem Gottvertrauen, friiher Lebensluſt und jtet3 erneuter Liebe 
für ihren Sohn. Sie Hat fi jelbit zu charakterijiren verjucht 
An einer Stelle jagt fie: „Bon Perjon bin ich ziemlich groß und 
ziemlich corpulent, — habe braune Augen und Haar, — und getraute 
mir die Mutter von Prinz Hamlet nicht übel vorzuftellen. Viele 


Perſonen, wozu aud) die Fürſtin von Deſſau gehört, behaupten, es 
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wäre gar nicht zu verfennen, daß Goethe mein Sohn wäre. 
Ich kann das nun eben nicht finden, — doch muß etwas daran 
fein, weil es jchon fo oft ift behauptet worden. Ordnung und Ruhe 
find Hauptzüge meine? Charakters, — daher thu’ ich Alles gleich 
friijh von der Hand weg, — da3 Unangenehmfte immer zuerſt, — 
und verjchlude den Teufel (nach dem meijen Rath des Gevatterd 
Wieland), ohne ihn erſt lange zu beguden; liegt denn Alles wieder 
in den alten Falten, — ift Alles unebene wieder gleich, dann biete 
ih dem Troß, der mich in gutem Humor übertreffen wollte.“ 

Und an einer andern Stelle jchreibt fie: „Zwar habe ich die 
Gnade von Gott, daß nod feine Menfchenjeele mißvergnügt von 
mir mweggegangen ift, wes Standes, Alterd und Geſchlechts fie auch 
geweſen ift, — Ich habe die Menjchen jehr lieb und das fühlt Alt 
und Jung, gehe ohne Prätenfion durch die Welt, und dies behagt 
allen Erdenſöhnen und Töchtern, — bemoralifire Niemand, — fuche 
_ immer die gute Seite auszuſpähen, überlafje die jchlimme dem, der 
die Menjchen jchuf, und der es am beiten verfteht, die jcharfen Eden 
abzufchleifen, und bei diefer Methode befinde ich mid) wohl, glüdlich 
und vergnügt.”“ 

Beide Stellen find aus ihrem Briefmechjel entnommen. Gie 
ichrieb gern und viel, an ihren Sohn, die Weimaraner, an Freunde 
und Freundinnen des Haujes, an Schaufpieler. Denn das Schau- 
ipiel war ihre liebſte Erholung, heitere Stüde gefielen ihr beſſer 
al3 ernfte; jelbjt vor derben Poſſen jcheute fie nicht zurüd. Gie 
war feine Schriftitellerin, aber fie mußte trefflih zu erzählen, 
Märchen und Gejhichthen, die fie frei erfand oder nad) ihrem 
Gefallen veränderte. Sie hatte Freude an der Lectüre, aber größere 
Luft am Umgange mit bedeutenden Menſchen: „Es war für mich 
jederzeit eine große Wolluft, große Menjchen um mich und bei mir 
zu jehen, aber in meiner jebigen Lage, da meine beiden Kinder 
weit, weit von mir entfernt find, iſts Himmelsfreude“, jo jchreibt 
fie, als fie wieder allein mit ihrem Gatten lebte. Unter den Großen 
aber galt ihr Sohn ihr ala der Größte. Sie hatte mit ihm eine 
zweite Jugend durchlebt, da fie von dem erniten Gatten durch eine 
weite Ulteröfluft getrennt war. Bon der frühen Kindheit des Sohnes 
an jette fie ihr größtes Vertrauen auf ihn. Sie war um ihn nicht 
bange. Seitdem fie, während einer jchweren Krankheit des Sohnes, 
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in dem Bibelworte: „Man wird wiederum Weinberge pflanzen an 
den Bergen Samariä, pflanzen wird man und dazu pfeifen“ Troſt 
für das augenblickliche Leiden geſchöpft hatte, war ſie ſicher, ihn 
zu behalten. Sie freute ſich an ſeinen Erfolgen, die ſie als wohl— 
verdient anſah. Sie hatte ein Verſtändniß für ſeine Handlungen, ſelbſt 
für jolde, die von der Welt verfannt oder verurtheilt wurden. 
Goethe’3 Reife nad Stalien begrüßte jie mit lautem Jubel, mußte 
fie doc, daß er dadurch einem jehnfüchtigen Wunſche feines Herzens 
nachkam und daß er aus derjelben Nahrung für fein ganzes Leben 
ihöpfen würde; fie erinnerte fi) der Worte ihrer Freundin, des 
Fräulein von Klettenberg: „wenn Dein Wolfgang nad) Mainz reift, 
bringt er mehr Kenntnifje mit al3 Andere, die von Paris und 
London zurüdfommen.“ Die Ehe des Sohnes verdammte fie nicht; 
fie ſchickte Grüße an den „Schatz“, jobald fie erfahren hatte, daß 
da3 Verhältniß begonnen war; jie nahm Chriftiane Vulpius freund- 
lih auf und begrüßte fie mit dem Namen „Tochter“. 

Goethe's Mutter tritt und durch ihre Briefe wahr und lebens— 
kräftig entgegen; die Beitgenofjen jprechen gern von ihr; Bettina von 
Arnim hat fie mit dichterischer Freiheit, Goethe hat fie bei aller Liebe 
und Pietät mit Wahrhaftigkeit und Hiftoriicher Treue gejchildert. In 
„Dichtung und Wahrheit“ und in den erjten Kapiteln von „Wilhelm 
Meifterd Lehrjahren“ die zu jener Darſtellung eine Art Er- 
gänzung bilden, jteht fie leibhaftig vor uns; Eliſabeth im „Götz 
von Berlichingen“ trägt ihre Züge: ihre Wirthlichkeit, ihre frohe 
Munterkeit, die im gewöhnlichen Laufe des Lebens Alles von der 
leichten Seite nimmt, aber auch in den jchwierigiten Lagen frei bleibt 
von Verzweiflung; die Mutter in „Hermann und Dorothea” bejigt 
ihre Eigenfchaften: ihre Sparjamfeit und doc ihre Hochherzigfeit 
im Spenden, wenn ein Nothfall die Gabe erheifcht, ihr Talent, den 
Widerfpruch zwiſchen Vater und Sohn zu jchlichten, jenen durch ver- 
ftändige Rede zu beſchwichtigen, dieſen durch inniges Eingehn auf 
feine Anfichten und Pläne zu gewinnen, ihre unermüdliche Thätig- 
feit im Haus und Garten, ihr ſorgliches Mitleben mit dem Sohne. 
Uber das Denkmal, das Goethe noch im Herbite 1831 ihr errichten 
wollte, blieb unvollendet; jene Arifteia, von der wir nur wiſſen, daß 
es ein großes Ehrendenfmal für die Mutter werden jollte, die der 
Dichter bis zu feinem Lebensende treu verehrte. 
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Bon feiner Kindheit und Jugend bis zu feinem Eintritt in 
Weimar hat Goethe jelbit die ausführlichjten und beiten Nachrichten 
in „Dichtung und Wahrheit“ gegeben. E3 würde einer biographiichen 
Einleitung zu Goethe's Werfen jchlecht anjtehen, dieje Erzählung zu 
recapituliren. Warum Goethe fie „Dichtung und Wahrheit“ nannte, wie 
er namentlich das erjtere Wort aufgefaßt jehen wollte, aus melchen 
Duellen er jchöpfte, welche Irrthümer er beging, das ijt Alles in 
der Einleitung und den Anmerkungen zu dem genannten Werke aus- 
einandergejegt. Wer von einer biographiichen Einleitung das Rejums 
diejes autobiographiichen Meiſterwerks verlangt, der würde fich damit 
eines Genuſſes berauben, auf den er nicht verzichten joll und dem 
Bearbeiter eine Aufgabe aufladen, die diejer nicht zu übernehmen 
vermag. Hier Handelt es ſich weder darum, alle biographifchen 
Einzelheiten mitzutheilen, nod) darum, Goethe’3 Worte zu mieder- 
holen, die in den Werfen jich finden; Hier Handelt es fich eher 
darum, den Eindrud zu firiren, den Andere von ihm empfingen, 
die Hauptdaten feines Lebens kurz zu regijtriren, feine literarifche 
Laufbahn darzujtellen, ohne doch wieder ausführlich auf Inhalt und 
Wirkung jeiner Werke einzugehen, da derartige Betrachtungen in die 
Specialeinleitungen zu den Schriften verwiejen find. Hauptjächlich joll 
aber hier auf Goethe's Briefe Rüdficht genommen werden, die zwar 
ihrer großen Anzahl wegen von der Sammlung feiner Schriften 
ausgeſchloſſen find, jedoch ihrer Bedeutung wegen verdienen, in 
einzelnen Bruchjtüden den Leſern der Werke befannt zu werden. 

Joh. Wolfgang Goethe ift am 28. Auguft 1749 in Frankfurt 
am Main geboren. Bon jeinen Gejchwiftern blieb nur jeine 
Schweiter Eornelie am Leben; die übrigen, Brüder und Schweftern, 
ftarben in frühejter Jugend. Von feinen Sugendgeipielen hat feiner 
einen bedeutenden Einfluß auf ihn geübt. Die meijten Sünglinge 
hörten auf für ihn zu erijtiren, jobald er jeine Vaterftadt verlieh 
und die Mädchen behielten höchſtens Leben in feiner Phantafte 
Außer feinen Eltern, jeiner Schwejter, dem Hausfreund, der ihn 
mit Klopftod befannt machte und einigen älteren Berfonen, zu deren 
Geſprächen der Knabe troß feiner Jugend zugelaffen wurde, haben 
nur zwei Menjchen einen hervorragendern Einfluß auf ihn geübt, 
der Rector Albrecht, der ihn im Hebräifchen unterrichtete und Fräu— 
lein Suſanna von Klettenberg, eine Freundin der Mutter, in deren 
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nächſter Umgebung er leben durfte. Won jenem, dem er in „Did 
tung und Wahrheit” eine Höchjt ergötzliche Schilderung midmete, 
lernte er mehr al3 die todte Sprache, er ahmte des Meilters ſatiriſch— 
höhnende Manier nad), er trug ihm jeine religiöjen Zweifel vor und 
wurde gerade durch dejjen jeltjame Art der Ablehnung in diejen 
Bedenken eher bejtärft al3 erjchüttert. Bei diefer aber jah er ein 
innerliches, von Myſticismus nicht freies Chriſtenthum, er Ternte 
den Glauben lieben und befam Luft, jich den „Frommen im Lande“ 
anzujchließen. Durch den Umgang mit diefen beiden Menjchen wurde 
der Grund zu Goethe's wechjelnder Stellung zum Chriſtenthum gelegt: 
der höhniſchen oder energijchen Ablehnung einerjeits und dem gläubigen 
Verſenken andererjeit3. Letzteres wog in der Kindheit vor. Der 
häufige Bejuch der Kirche, da3 fleißige Nachjchreiben der Predigten 
zwar jchwächte die Frömmigkeit, ftatt fie zu ftärfen, jener ward zu 
einer unangenehmen Pflicht, diejes zu einem gewerbmäßigen Gejchäft; 
aber im Kämmerlein betete der Knabe und errichtete ſich einen Altar; 
in Gejpräh und Uebungen fanden die religiöjen Neigungen ihre 
Nahrung. 

Schon Goethes Kindheit mögen literarijche Productionen ange» 
hören. Bon Berjen, die er aus freien Stüden für Gretchen, feine 
QZugendgeliebte, oder im Auftrage Anderer für Gretchend Gefährten 
dichtete, jpricht er ſelbſt. Doch Hat fich von diejen Verſen nichts 
erhalten. Einer noch frühern Periode gehört das Märchen „der 
neue Paris“ an, das Goethe den Spielgenoffen jeiner Kindheit 
erzählte. So wie er es in „Dichtung und Wahrheit“ mittheilt, iſt 
e3 gewiß nicht erzählt worden, aber man hat feinen Grund zu 
bezweifeln, daß e3 überhaupt damal3 erdacdht und Freunden mit- 
getheilt worden ift. 

Die erjten Briefe, die wir von Goethe bejiten, gehören jeinem 
15. Lebensjahre an. Er jchrieb fie zu einer Zeit, da man ihn nad) 
feiner Selbjtbiographie ganz in LXiebeständeleien und thörichtem Beit- 
vertreib aufgehend wähnen möchte. Sie jind an Ludwig Yſenburg 
von Buri gerichtet. Der erjte (vom 23. Mai 1764) bittet um Auf- 
nahme in die von Jenem geleitete arkadiſche Gejellichaft, einen Verein 
junger Männer, die das Bejtreben hatten, ich jelbit und die Welt 
zu reformiren. Goethe verjucht in dem Briefe eine Schilderung jeines 
Weſens. „Einer meiner Hauptmängel ift, daß ich etwas heftig bin. 
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Sie kennen ja die coleriichen Qemperamente, Hingegen vergißt 
Niemand leichter eine Beleidigung als id. Ferner bin ich jehr an 
das Befehlen gewohnt, doch wo ich nicht zu jagen habe, da fann 
ich es bleiben laſſen. Sch will mich aber gerne unter ein Regiment 
begeben, wenn e3 jo geführt wird, wie man ed von Ihren Einfichten 
erwarten kann. Gleich in dem Anfange meines Briefe3 werden Gie 
meinen dritten Fehler finden, nämlich, daß ich jo befannt an Ihnen 
ichreibe, al3 wenn ic) Sie ſchon Hundert Jahr fennte, aber mas 
hilfts, Dies ift einmal etwas, das ich mir nicht abgemwöhnen kann. 
Sch hoffe Ihr Geift, der ſich nicht an Kleinigkeiten, wie das Cere- 
moniell ift, bindet, wird mir e3 verzeihen, glauben Gie aber, daß 
ic; niemal3 die jchuldige Hochachtung außer Acht jege. Noch eins 
fällt mir ein, ich habe auch den Fehler . . daß ich jehr ungeduldig 
bin und nicht gerne lange in der Ungewißheit bleibe. Ich bitte Gie 
entjcheiden Gie jo geihwind als es möglich iſt.“ Goethe empfing 
die Ausficht, in den Verein aufgenommen zu werden und dankt dafür 
in einem enthufiaftiichen Briefe. 

Aus derjelben Zeit ijt nur ein Gedicht erhalten. Alle die 
übrigen aus der Jugendzeit ftammenden Berje, die, in einen Duart- 
band gejammelt, den Vater hoch erfreuten, jind verloren. Das 
erhaltene führt in den frommen Gedankenkreis des Fräulein von 
Klettenberg. E3 find die „Poetiſchen Gedanken über die Höllenfahrt 
Jeſu Chriſti auf Verlangen entworfen.“ Ganz in dem Tone der 
geiftlichen Poeſie früherer Zeiten, ganz in der afcetijchen, weltentjagen- 
den verbüfterten Stimmung gläubiger Seelen werden hier die Sünder 
bedroht, die Frevler gerichtet; aber den Verzweifelnden ftärft die 
Ueberzeugung, daß die Gnade Gottes auch wider Verdienft gewährt 
und die mächtige Fürjprache Ehrifti auch den Ungerechten gejichert jei. 

Dramatifche Neigungen und Verſuche bejchäftigten den Knaben 
und den angehenden Jüngling. Des Puppentheaterd, da3 die Groß: 
mutter den geliebten Enkeln jchenkte, wird in „Dichtung und Wahr- 
heit” gedacht; ausführlicher wird in „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ 
davon erzählt. Man geht nicht fehl, wenn man meint, Goethe habe 
in die Erzählungen Wilhelms an Marianne feine eignen Jugend— 
erinnerungen eingeflodhten und fich jo in diejelben verjenkt, daß er jie 
über Gebühr ausdehnte. Freilich ein Roman ift feine Geſchichte und 
fol feine Gejchichte fein. Darum wird es nicht nöthig jein, jedes 
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einzelne Stüd, das Wilhelm gelejen und aufgeführt haben will, auch 
Goethe’3 Kenntniß zuzueignen. Aber man wird einerjeit3 jagen 
dürfen, daß Goethe fi wie jener den älteren deutjchen Dramen, 
wie Gottjched fie gefammelt Hatte, zumendete und daß er den Ritter- 
ftoffen Geſchmack abgewann, die er in Taſſo's Epos muftergültig 
behandelt jah und andererjeitd, daß er wenn auch furze Zeit fich 
zum Schaufpieler und gewiß zum Schaufpieldichter bejtimmt glaubte, 
daß er, wie Wilhelm, „in jelbitgefälliger Bejcheidenheit in ſich den 
trefflihen Schaufpieler, den Schöpfer eines fünftigen Nationaltheaters 
erblidte, nad) dem er jo vielfach hatte jeufzen Hören.“ 

Dieje Heinen literariſchen Neigungen ftörten aber den miffen- 
Ihaftlihen Unterricht nicht. Vielmehr war diejer ein vieljeitiger und 
ununterbrochener. Das pedantiſche Wejen des Vaters ließ nichts 
unvollendet, und doch fing feine Sucht zu Neuem bejtändig Anderes 
an. So fam e3, daß der Knabe mit Lehrjtunden überhäuft und am 
Ende feiner Knabenzeit des Wiſſens eher überdrüßig als begierig war. 

Die Ereigniffe der Zeit gingen nicht jpurlos an dem Knaben 
vorüber Das Erdbeben von Lifjabon erregte fein religiöjes Gefühl, 
indem es theild Furcht, Schreden, abergläubijche Verehrung vor dem 
gewaltigen Gott in ihm hervorrief, theil3 jeine Zweifel wedte, ob 
ein dermaßen zürnender und ftrafender Machthaber zugleich auch 
der gütige Vater der Menjchen jein könne. Zeigte dieſes Ereigniß 
feine Wirkungen nur von ferne, jo wurde der fiebenjährige Krieg 
nahe genug geführt, um auf den Knaben einen unmittelbaren Eindrud 
hervorzurufen. Die Heldengeftalt Friedrichs II. trat ihm zum erjten 
Male vor die Seele. Er gab fi) von vornherein der gewaltigen 
Berjönlichkeit gefangen. Wenn er auch ala Kind noch feine Ahnung 
hatte, daß Friedrich Thaten ein neues Zeitalter der Geſchichte und 
Literatur inaugurirten, jo begann er jchon damals die lebhafte Zu— 
neigung zu dem Heldenkönig zu empfinden, welche ihn bi3 in jein 
Alter nicht verließ. Auch directe Folgen de3 Krieges mußte er 
Ipüren. Frankfurt wurde von franzöfiichen Truppen eingenommen 
und lange Beit bejegt gehalten. Für den Knaben hatte dieſe Be- 
jegung die günftige Folge, daß er fich mit der franzöfiichen Sprache 
aus lebendigem Umgang vertraut machte, und daß er feine Theater- 
neigungen völlig befriedigen konnte, aber auch die ungünftige, daß 
er jehr früh in Verhältnifje eingeweiht wurde, die ihm bejjer ver- 
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borgen geblieben wären. Hatte er in dem Preußenkönig den Führer 
eines jung aufſtrebenden Staates verehren gelernt, jo ſollte er einige 
Jahre jpäter in Frankfurt, dem Wahl- und Krönungsorte der 
deutjchen Kaiſer, ein Stüd alter deutjcher Reich3herrlichkeit miterleben: 
die Wahl und Krönung Joſephs II. Als Enkel des Bürgermeifters 
hatte er Gelegenheit, Vieles von bevorzugten Plate mitanzufehen ; 
jein Vater hielt darauf, daß er das Erjchaute und Erlebte aud) 
treulich aufzeichne. 

So Hatte Goethe jeine Kindheit, die erjten 16 Jahre feines 
Lebens in jeiner Vaterftadt in vielfeitiger Thätigkeit, unter mannig- 
fachen Uebungen, erregt von vielfachen Eindrüden, beeinflußt von 
verjchiedenartiger Geſellſchaft zugebracht. Er erjcheint al3 ein früh. 
reifed Kind, weit über feine Sahre entwidelt, von Aelteren hervor— 
gezogen, fat wie ein Gleicher angejehen. Er jelbjt ift ſich unklar 
über feinen Beruf. Dem Bater, der ihn zum praftijchen Juriſten 
erziehen will, jegt er einen paſſiven Widerjtand entgegen; bejahrte 
Freunde, deren jeder jeinen eignen Beruf ihm empfehlenswerth 
machen möchte, Hört er an, ohne eine bejtimmte Enticheidung zu 
fällen. Er fühlt in fich den Drang, eine vieljeitige Ausbildung zu 
gewinnen. In dem alten Streite, ob Jurisprudenz oder Humaniora, 
Brotſtudium oder allgemeine Bildung fteht er natürlich auf Seite der 
legteren. Daher möchte er nach Göttingen ziehn, wo für Philologie, 
Alterthumsſtudien und verwandte Disciplinen bejonders gut geforgt 
war, muß aber, dem Wunjche feines Vaters folgend fich nad) Leipzig 
wenden. 

Am 29. September 1765 verließ Goethe jeine Baterftadt und 
langte nach einer mehrtägigen Reife an feinem neuen Beftimmung3- 
orte an. Auch über feinen Leipziger Aufenthalt Hat er jo ausführ- 
lich gejprocdhen, daß e3 nur einer verhältnigmäßig kurzen Hindeutung 
auf diefe Schilderung bedarf. Leipzig galt damals als Hauptfiß des 
eleganten Lebens, der feinen Sitte, „es ijt ein Hein Paris und bilder 
feine Leute.“ Die Bewohner der Stadt, bejonders ihre akademiſchen 
Bürger jahen mit Stolz auf ihre Univerfität und mit Verachtung 
auf die anderen; da3 Wort: extra Lipsiam vivere non est vivere 
„Außerhalb Leipzigs giebt es Fein Leben“ Hatte allgemeine Geltung. 
Der Stolz, den die Muſenſöhne und die Bewohner Leipzig über- 
haupt empfanden, wurde weniger durd) die wifjenjchaftliche Bedeutung 
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der Univerſitätslehrer hervorgerufen, als durch die Thätigkeit einiger 
Aeſthetiker und Dichter, die in den weiteſten Kreiſen bekannt, geradezu 
als glänzendſte Sterne am Leipziger Himmel bezeichnet wurden. 
Es ſind Gottſched, Gellert, Rabener, Weiße. Gottſched (1700—1766), 
der Geſetzgeber der deutſchen Poeſie, der Beherrſcher der Kritik, 
undichteriſch und zopfig, ohne Schöpfungskraft und doch von unerträg- 
liher Eitelfeit. Gellert (1716—1769), der Begründer einer neuen 
geijtlichen Poeſie und der urdeutiche Nachahmer einer fremdländijchen, 
anmuthigen erzählenden Dichtung, unbedeutend im Luſtſpiel, ſchlüpfrig 
im Roman, al3 Mujter jtreng jittlichen Lebens verehrt, durch jeine 
moraliichen Schriften der Beichtvater Deutſchlands. Rabener (1714 
bi3 1771) Satirifer ohne Schärfe, Moralift ohne Kenntniß der Welt, 
ein breiter, behaglicher Plauderer, deſſen Geſichtskreis nicht über 
jeinen engen Gejellichaftscirkel oder höchſtens jeine Stadt herausging, 
der Bolitif und Religion nie berührte und ſchon Fühn zu fein meinte, 
wenn er Heine moraliſche und literarijche Unarten ſtrafte. Endlich 
Ch. F. Weiße (1726—1804), ein PVieljchreiber ohne Gleichen, der 
zahlloje Lieder dichtete, mehrere Dugend Luſtſpiele und Trauerjpiele 
ichrieb, Moliere und Shakeſpeare zu übertreffen meinte, während er 
beider Bedeutung faum ahnte, unkindliche Kinderbücher jchrieb und 
Sahrzehnte lang einer critiichen Zeitjchrift ohne Saft und Kraft 
vorjtand. 

Keiner der Genannten hat auf Goethe einen ſonderlichen Einfluß 
geübt, obwohl einer derjelben, Gellert, jein Lehrer war. Bon einem 
andern, Gottſched, hat Goethe in der Selbjtbiographie eine luſtige 
Geſchichte erzählt; in einem an jeinen Frankfurter Freund Rieſe 
gerichteten Briefe giebt er eine Charafteriftit von ihm, von der einige 
Berje jo lauten: 

Gottiched ein Mann fo groß, ala wäre er vom alten Geichlechte 
Jenes, ber zu Gath im Land ber Bhilifter geboren, 

Bu ber Kinder Jörael3 Schreden zum Eichgrund herabkam. 

Fa, jo fieht er aus und feines Körperbaus Größe 

Iſt, er Sprach es ſelbſt, ſechs ganze Parififhe Schuhe. 

Wollt ich recht ihn beichreiben, jo müßt’ ich mit einem Erempel 

Seine Geftalt dir vergleichen, doch dieſes wäre vergebens. 

Wanbelteft Du, Geliebter, auch gleich buch Länder und Länder 

Bon dem Aufgang herauf bis zu dem Untergang nieder, 

Würdeft du dennoch nicht einen, der Gotticheden ähnlichte, finden. , .. 


Ich jah den großen Mann auf dem Katheder ftehn, 
Sc hörte was er ſprach und muß es dir geftehn: 
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Es ift fein Vortrag gut und jeine Reben fließen 

So wie ein Marer Bad, doch fteht er gleich den Rieſen 
Auf dem erhabnen Stuhl. Und kennte man ihn nicht, 
So mwühte man es gleich, weil er ſtets prahlenb ſpricht. 


Derartige Aeußerungen beweiſen ficherlich feine bejondere Hochachtung 
vor dem Meijter; fie befunden, daß der alſo Geſchilderte feinen 
bejondern Einfluß auf den Schilderer geübt. 

Goethe konnte während jeines Leipziger Aufenthalt3 das alte 
Wort auf ſich anwenden: „Biel habe ich von meinen Lehrern gelernt, 
mehr von meinen Genojjen.“ Unter diejen hat er drei mit bejonderer 
Vorliebe gezeichnet, feinen fjpätern Schwager oh. G. Sclofjer 
(1739—1799), der freilih nur zum Beſuche in Leipzig erjchien, 
E. W. Behriſch (1739— 1809) und Langer (1741—1814). Behriſch 
und Langer find für Goethe von größtem Einflufje gemwejen. Der 
Erjtere beluftigte ihn durch jeine Schrullen, reizte ihn durch feine 
ſcharfe Dialectit, trieb ihn durch feinen pedantiſchen Ordnungsſinn 
zu Ordnung und Sammlung jeiner Gedichte, erfreute ihn durch 
innige Theilnahme und herzliche Freundichaft, jo daß Goethe feinen 
Weggang von Leipzig durch drei innig gefühlte Oden beflagte. Der 
Leptere, der freilich ziemlich bald von dem Sugendbunde nichts 
willen wollte, fam damals Goethe's religiöfen Neigungen entgegen, 
ftärkte und erhob ihn durch ernjte Unterhaltungen und bot durch 
jein Wiſſen und fein Nachdenken ein Gegengewicht gegen den mitunter 
etwa3 frivolen Zeitvertreib, an dem der junge Leipziger Student 
jein Behagen fand. 

Jene Leipziger Dichter und Schriftjteller reizten den jungen 
Poeten nicht zur Nachahmung; die alterthümlichen Poeten des 
17. Sahrhundert3, die er in ſeines Vaters Bibliothek angefchaut 
hatte, waren ihm ftet3 fremd geblieben; Klopftod, dem er al3 Knabe 
ihon Verehrung gezollt, bewahrte er eine gewiſſe Schwärmerei, ohne 
doc jeine Einfeitigfeit irgend mie al3 canoniſch aufzufaffen. Nun 
zuerjt wurden ihm zwei Schriftfteller befannt, die von großer Wir» 
fung auf ihn werden jollten: Lejfing und Windelmann. Leffing zu 
jehen unterließ er, obwohl er jich de3 gewaltigen Eindruds jeines 
Wirkens und Weſens bewußt war. Schon in einem Briefe de3 
Sahres 1769, aljo kurz nad) dem Leipziger Aufenthalt, jchrieb er: 
„Leſſing ift ein Phänomen von Geift und im Grunde find jolche 
Erjcheinungen in Deutichland felten. Wer ihm nicht Alles glauben 


will, der ift nicht geziwungen; nur widerlegt ihn nicht.“ In der 
Gelbitbiographie hat er jodann den Eindrud fpecialifirt. Er wurde 
Leiling Dank jchuldig durch feine Dramen, die ihn eine ftrenge 
Technik lehrten und deren eines ihm die Möglichkeit der Bearbeitung 
nationaler zeitgenöfjiicher Stoffe vor Augen führte. Er wurde ihm 
ferner verpflichtet durch die Dramaturgie, welche da3 deutjche Drama 
vom Joche der Franzojen befreite, den Regierungsantritt Shakeſpeare's 
verfündete und die recht verjtandenen, von taufendjährigen Srrthümern 
befreiten Regeln der Alten zu Alleinherrihern machte. Er wurde 
ihm endlich dankbar durch den Laokoon; denn für feine Kunft- 
auffafjung und jein poetiſches Schaffen wurde ihm die Grenzbeftimmung 
der Malerei und der Poeſie, der bildenden und der redenden 
Künfte vom höchſten Werthe; die einzelnen Mittheilungen über alte 
Künftler und Kunſtwerke erjchloffen ihm eine bisher unbefannte Welt. 
Durch Leifing wurde er auf Windelmann vorbereitet; die Sehnfucht 
nad Rom, die jchon der Vater in ihm erregt Hatte, mächtig an- 
gefacht, wenn er auch noch zwanzig Jahre vorübergehen ließ, ehe er 
die Sehnjucht befriedigte; die Welt der griehiihen Kunft eröffnete 
fich ihm, wenn er fich auch einjtweilen mit dem Anſchauen kfümmer- 
licher Reſte, jchlechter Abgüſſe und unvollfommener Zeichnungen 
begnügen mußte. 
Eine gewifje Gefahr boten diefe Kunftichriften: fie legten dem 
Süngling den Gedanken nahe, ſelbſt Künftler zu werben. Goethe 
hat noch zwei Jahrzehnte lang geſchwankt, ob er zum Dichter oder 
Künftler geboren ſei; dieſes Schwanfen ift durch feinen Leipziger 
Aufenthalt gejtärkt, wenn nicht geradezu hervorgerufen worden. Als 
Urheber joldher Gejinnung mag man den herrliden U. Fr. Dejer 
(1717—1799) bezeichnen, den vieljeitigen Künftler, feinen genialen, 
ichöpferifchen Geift, aber überall brauchbar, ftet3 an feinem Plaße, 
einen Mann, der eine bewundernswerthe LXehrernatur befaß, feinen 
Schülern durd fein Beiſpiel und feinen Charakter mehr nüßte ala 
durch feine Kenntniffe, der, jelbjt bei den Alten in die Schule 
gegangen, auch feinen Schülern die Alten verehrungswerth machte. 
Was Goethe Dejern verdankt, von dem er übrigens gleichzeitig mit 
dem fpätern preußiſchen Staat3fanzler Hardenberg unterrichtet wurde, 
da3 hat er in einem Briefe an den Meifter (9. November 1768) 


felbft ausgeſprochen: 
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„a3 bin ich Ihnen nicht ſchuldig, theuerjter Herr Profeffor, 
daß Sie mir den Weg zum Wahren und Schönen gezeigt haben, 
daß Sie mein Herz gegen den Reiz fühlbar gemacht Haben? Ich 
bin Shnen mehr jhuldig, als daß ich Ihnen danken könnte. Den 
Geihmad, den ih am Schönen habe, meine Kenntnifjfe, meine Ein- 
fihten, habe ich die nicht alle durch Sie? Wie gewiß, wie leuchtend 
wahr ijt mir der jeltjame faſt unbegreifliche Sa geworden, daß die 
Werkitatt des großen Künſtlers mehr den keimenden Philoſophen, 
den feimenden Dichter entwidelt, al3 der Hörjaal des Weltweijen 
und bes Kritiferd. Lehre thut viel, aber Aufmunterung thut Alles 
Wer unter allen meinen Lehrern hat mic jemald würdig geachtet 
mich aufzumuntern al3 Sie? Entweder ganz getadelt oder ganz 
gelobt und nichts kann Fähigkeiten jo jehr niederreißen. Aufmun- 
terung nad dem Tadel iſt Sonne nah dem Regen, fruchtbares 
Gedeihen. Ja, Herr Profefjor, wenn Sie meiner Liebe zu den 
Mujen nicht aufgeholfen Hätten, ich wäre verzweifelt. Sie wiſſen, 
wa3 id) war, da ich zu Ihnen fam und was ich war, da ich von 
Shnen ging, der Unterjchied ift Ihr Werk. Ich weiß wohl, es war 
mir wie Prinz Biribinkern nad dem Flammenbade, ih jah ganz 
ander3, ich jah mehr als jonjt; und was über Alles geht, ich jah 
was ich nod) zu thun habe, wenn ich was fein will. 

„Sie haben mich gelehrt, demüthig ohne Niedergeichlagenheit 
und ſtolz ohne Präjumtion zu jein. Sch würde fein Ende finden, 
zu jagen wa3 Sie mid) gelehrt Haben; verzeihen Sie meinem danf- 
baren Herzen dieje Apoſtrophe, dieje Tendenzen, das habe ich mit 
allen tragijchen Helden gemein, daß meine Leidenjchaft ſich jehr gerne 
in Ziraden ergießt, und wehe dem, der meiner Lava in den Weg 
fommt.” 

In Dejer3 Haufe verkehrte Goethe viel. Außer dem Lehrer zog 
ihn deffen Tochter Friederife an. Gie war etwa gleichaltrig mit 
Goethe (geb. 1748) und verkehrte mit ihm wie ein Kamerad. In den 
perjönlichen Verkehr und in den brieflichen, welcher jenem folgte, 
mijchte fich feine Liebe; aber es herrichte herzliches Verſtändniß 
geiftige Gemeinjchaft, ja e3 läßt fi eine gewiſſe Unterordnung 
bemerfen, die Goethe jonjt, zumal Freunden gegenüber nicht eben 
üblih war. Den Maßftab, den er an die Frauen anlegt, entnimmt 
er von ihr und wenn er auch gelegentlich eine ihrer Anjichten, etwa 
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die Ueberſchätzung der Bardenpoeſie bekämpft, fo thut er das in einer 
Weiſe, in welcher er den Gegner als ebenbürtig 'erfennt. 

Dagegen war das Verhältniß zu Käthchen Schönfopf (geb. 1746 
get. 1810) nur ein herzliches, gemüthvolles. Leidenjchaft mijchte fich 
gewiß ein, wenn fie aud) nicht jo groß geweſen jein mag, wie Goethe 
fie manchmal darftellt. Vielleicht dachte Goethe in jeiner jugendlich- 
haftigen Art an eine Lebensverbindung, während das um einige 
Sahre ältere Mädchen den Fnabenhaften Verehrer nicht ſehr ernit 
nahm und jeine eiferjüchtigen Quälereien entjchieden zurückwies. Gie 
heirathete bald einen Dr. Kanne und achtete wenig ihres Verehrers; 
während Goethe noch von Frankfurt aus (Brief vom 1. November 1768) 
die leidenjchaftliche Erregung nicht unterdrüden kann: „Sie haben 
Necht, meine Freundin, daß ich jegt für das geftraft werde, mas ich 
gegen Leipzig gejündigt habe; mein hiefiger Aufenthalt ift jo unan- 
genehm, al3 mein Leipziger angenehm hätte fein können, wenn 
gewilfen Leuten gelegen geweſen wäre, mir ihn angenehm zu machen. 
Wenn Sie mid) jchelten wollen, jo müfjen Sie billig fein, Sie wiſſen, 
wa3 mich unzufrieden, launiſch und verdrießlich machte; das Dach 
war gut, aber die Betten hätten bejjer jein können, jagt Franziska.“ 

Die Liebe machte den Yüngling zum Dichter. Wenn auch der 
Leipziger Aufenthalt feine vollflommenen Dichtungen zeitigte, jo nährte 
und verjtärfte er den Hang und Drang zur Dichtkunſt. In einem 
merkwürdigen Briefe aus Leipig (28. April 1766) giebt Goethe der 
Meberzeugung Ausdrud, daß er fich zum Dichterberufe nach wie vor 
beftimmt fühle, daß er aber nicht mehr wie früher glaube, ſchon 
jetzt Bedeutendes zu leijten. Früher habe er gemeint, er könne fliegen. 


Allein faum kam ich her, als jchnell der Nebel 
Von meinen Augen ſank, als id den Ruhm 

Der großen Männer fah und erft vernahm, 
Wieviel dazu gehörte, Ruhm verdienen. 

Da jah ich erft, daß mein erhabner Flug 

Wie er mir jchien, nichts war ala das Bemühn 
Des Wurms im Staube, der den Mbler fieht 

Bur Sonn’ ſich ſchwingen unb wie der hinauf 
Sid) jehnt. Er fträubt empor und windet fich, 
Und ängſtlich jpannt er alle Nerven an 

Und bleibt im Staub. Doc) jchnell entfteht ein Wind, 
Der hebt den Staub in Wirbeln auf. Den Wurm 
Erhebt er in den Wirbeln auf. Der glaubt 

Sich groß dem Adler gleih und jauchzer jchon 


— xvI — 


Im Zaumel. Tod noch einmal zieht der Wind 
Den Odem ein. Es finkt ber Staub hinab, 
Mit ihm ber Wurm. Debt Eriecht er wie zuvor. 


Das ift die echte Empfindung de3 jtrebenden Menſchen, des 
angehenden Dichterd. Das Berlangen nad) einem Hohen Biel, der 
Bweifel an der eigenen Leiftungsfähigfeit, die Halbe Entjagung und 
doch wieder da3 Drängen nad) vorwärts, die Leberzeugung, daß die 
innere Stimme nicht lügen fönne, nicht lügen dürfe. 

Die Leipziger Dichtungen behandeln die Liebe. Sie erjchienen 
1769 u. d. T.: „Neue Lieder in Melodien gejeßt von Bernhard 
Theodor Breitkopf.” Sie find allerliebjt, melodids, frei ohne frivol, 
zierlich ohne geziert zu fein. Sie brüden natürlihe Empfindungen 
natürlich aus, Aber freilich fie fchildern Vorgänge und äußere 
Erfahrungen, deren Kenntniffe einem jo jungen Menfchen verborgen 
fein ſollten. Die Luft an der Natur, der Widerjtreit gegen die 
Pedanten, die für jedes Entzüden Gründe haben wollen, durchzieht 
die Gedichte. Sie find Friederike Dejer gewidmet, aber deswegen 
gewiß nicht an fie gerichtet. Ob fie alle beftimmten Borgängen ihr 
Entjtehen verdanken, bleibt zweifelhaft. 

Der Leipziger Zeit gehört noch das parodiftiiche Gedicht auf den 
Profefjor Elodius („an den Kuchenbäder Hendel“) an. Ferner die 
beiden Luſtſpiele „die Laune des Verliebten“ und „die Mitjchuldigen“ 
Sie bezeichnen feine neue Periode im deutjchen Luſtſpiel, aber fie 
find nicht ungeſchickt erdacht, friich und munter ausgeführt. Sie find 
nicht unwichtig wegen ihrer Beziehungen auf Goethe's Leben und 
Gefinnung. In dem erjtern Stüd hat er wohl bei der Schilderung 
der beiden verjchiedenartigen Liebespaare einerjeitd an fich und 
Käthchen Schönfopf, amdererjeit3 an jeinen Freund Horn und 
Conſtanze Breitfopf gedacht. In dem Tegtern faßt er gejchlechtliche 
Berirrungen, Vergehen der Ehegatten milde auf, gleichjam von 
höherm Standpunkt aus, von dem Gedanken geleitet: „Wer fich ohne 
Sünde fühlt, hebe den erjten Stein.“ 

Goethe fühlte fich in Leipzig nicht glüdlih. Sein Abſchieds— 
gedicht jchließt mit den Worten, Frühling jei es für Andere, „aber 
leider Herbft für mid.“ Es dauerte lange, bis jeine Empfindung 
fi) änderte. Erjt von Straßburg aus konnte er jchreiben: „Der 
Himmelsarzt hat das Teuer des Lebens in meinem Körper wieder 
geftärkt und Muth und Freude find wieder da.“ 


— XVII — 


Die Frankfurter Zwijchenzeit (3. September 1768 — März 1770) 
war für den Süngling feine freudige. Er war frank, körperlich und 
feelijch, genas langjam, empfand das in Leipzig Genofjene nach und 
fehnte fih aus Frankfurt heraus. Er dichtete wenig und las viel. 
Auszüge aus jeiner Lectüre Haben fich in den „Ephemeriden“ erhalten, 
die in Straßburg fortgejegt wurden. Sie zeigen feine Neigung zu 
religiöjer, müftijcher Zectüre, die durch den Umgang mit Fräulein 
vonKlettenberg und manchen frommen Mitgliedern der herrnhuterifchen 
Gemeinde genährt wurde. Die Nachflänge dieſes Umganges tönen 
wieder in den „Belenntnijjen einer jchönen Seele“, dem 7. Bud) 
von Wilhelm Meifterd Lehrjahren. Die Nachricht von Käthchens 
Verheirathung war gewiß nicht geeignet, den Jüngling aufzurichten. 
Seine Stimmung charakterifirt er felbft einmal mit den Worten: 
„Mein Körper ift wieder Hergejtellt, aber meine Geele ift noch nicht 
geheilt; ich bin in einer ftillen unthätigen Ruhe, aber das Heißt 
nicht glüdlich fein.“ 

Am 2. April 1770 traf Goethe in Straßburg ein. Er beendete 
zunächſt feine juriftiichen Studien, wurde Licentiat des Rechts und 
veröffentlichte jeine Theſen. Dieſe Thejen find einerjeit3 deswegen 
von Snterefje, weil fie bemweijen, daß Goethe jein Studium ernftlicher 
betrieb, al3 er vorgiebt, andererjeit3 weil fie, troß vieles Gleichgiltigen 
und Unbedeutenden, mande Säße enthalten, die für Goethe's religidje 
und fittlich äfthetiiche Anjchauungen von hervorragendem Sntereffe 
find. Wenn er den Saß aufftellt: „Es ift fraglich, ob eine Mutter, 
die ihr Kind tödtet, zu beftrafen ift“, jo berührt er damit eine Frage, 
welche die jungen Angreifer der üblichen Moral lebhaft bejchäftigte 
und von Manchen (Goethe in der Gretchentragödie, H. 2. Wagner 
in der „Kindermörderin“) jpäter dDramatijch behandelt wurde. Das 
firchenrechtliche Gebiet berührt er in jehr entichiedener Weiſe durch 
den Sat, daß der Gejeßgeber den Eultus beitimmen dürfe. 

Juriſtiſche Studien befchäftigten den Jüngling nicht ausſchließlich. 
Er bemährte vielmehr ſchon damals da3 vielfeitige wiljenjchaftliche 
Intereſſe, das ihm jpäter in jo jeltenem Maße eigen war. Er trieb 
anatomijche und naturmwifjenfchaftliche Studien. Er legte Intereſſe für 
Geftaltung und Bau des Landes an den Tag. Er fümmerte fich um die 
Geſchichte und die Alterthümer des Eljafjed. Der Gegenwart wendete 
er fein Interefje zu, indem er die politijchen und jocialen Berhältnifier 

Goethe. I. b 
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den Gegenſatz zwijchen deutſchem und franzöfischem Wefen einer aufmerf- 
jamen Betrachtung unterzog, franzöfiiche Sprache und Literatur eifrig 
jtudirte. Ein dramatiiher Plan aus der franzöfiichen Gefchichte 
jcheint ihn bejchäftigt zu haben. Den Leipziger Anregungen treu, 
trieb er Kunftftudien. Aber an die Stelle des griechiſchen Alterthums 
trat das deutjche Mittelalter. Das herrliche Bauwerk, der Straß- 
burger Münfter, nahm ihn ganz gefangen. Ihm, der Verherrlichung 
der gothiſchen Baufunft überhaupt, ift der Aufſatz: „Won deutjcher 
Baufunft. Diis manibus Ervini a Steinbach“ (de3 Erbauers des 
Münfters) gewidmet, der zwar erſt 1773 erjchienen, damals aber 
geplant und wohl auc) ausgearbeitet war. Er wurde in der Sammlung 
„Bon deutjcher Art und Kunft“ veröffentlicht, die Herder herausgab. 

Als Goethe nad Straßburg fam, war er frei von Leidenſchaft 
und frei von dem Glauben an eine Autorität; die Leidenſchaft fand 
er in Friederike, die Autorität in Herder. Herder ijt für Goethe 
einer der wichtigften und einflußreichiten NHathgeber geworden. .Er 
lehrte ihn Homer fennen, den mwürdigften Vertreter der Literatur 
des Alterthums, er ermwecte feine Neigung für Offian und das 
Volkslied, er machte ihn mit Shafejpeare befannt. Das Studium 
der Dichter des Alterthums zeitigte erſt viel jpäter herrliche Früchte, 
aber jchon damal3 war es ein mächtiges Gegengewicht gegen die 
übertriebene Schäung der neumodijchen Poefie. Durch die Lectüre 
Dffiand wurde er auf die fagenhafte Vorzeit eines ftammperwandten 
Volks, auf Volkslieder und Volksliteratur überhaupt Hingemwiefen; 
auf Anregung Herderd jammelte er Volkslieder und machte Geijt 
und Herz empfänglid für die unverdorbenen Früchte dichterijcher 
Kraft und Fähigkeit. Shafefpeare’3 Name und Wirken war Goethe 
ihon dur die Hamburgiiche Dramaturgie befannt geworden; nun 
aber wurde er durch den berufenjten Interpreten in jeine Werke 
eingeweiht. In der Rede „Zum Shafejpeare'3 Tag“, die freilich 
erſt dem Jahre 1772 angehört, hat Goethe den Eindrud figirt, den 
er durch die Lectüre Shakeſpeare's empfangen Hatte: „Die erjten 
Seiten, die ich in ihm las, machten mic) auf Zeit Lebens ihm eigen 
und wie ich mit dem erften Stüde fertig war, jtand ich wie ein 
Blindgeborner, dem eine Wunderhand das Geficht in einem Augen» 
blicke ſchenkt“ Und aud) hier wieder tritt „Wilhelm Meifter“ als 
Ergänzung der Selbftbiographie zur Seite. Die Art und Weiſe, 
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wie in jenem Roman der Held mit den Werfen des britiichen Dichters 
befannt wird, wie er dadurch Pichtung und Leben recht erfafjen 
lernt, wie er davon eine neue Epoche ſeines Dafeind datirt, — 
das Alles ift gewiß der Geijtesgejchichte Goethe’3 jelbit entnommen. 

Kein Straßburger hat einen ähnlichen Eindrud auf Goethe 
hervorgerufen wie Herder Denn mehr al3 durch einzelne An- 
regungen wirkte er durch feine ganze Perjönlichkeit, durch jein pfad- 
ficheres, zielbewußtes Handeln, durd) feine ſcharfe Eritif, durch jeinen 
lebhaften, nicht jelten höhnifchen Tadel. Aber auch einzelne andere 
Straßburger find, wenn auc nicht al3 Führer, jo doch al3 gleich— 
gejinnte Genofjen des jungen Goethe zu nennen. Bor Allem Hein- 
rich Sung-Stilling, der Autodidakt, der durch feinen frommen Sinn, 
einen unerjchütterlihen Zebensmuth, jein vieljeitigeg, wenn auch 
etwa3 oberflächliches Intereſſe für Goethe wichtig wurde. Sodann 
der Actuar Salzmann (1722—1812), der Borfigende der Straß- 
burger Zafelrunde, „der glüdlichite, empfindjame Philojoph mit dem 
echtejten Chriſtenthum gepaart“, ein mufterhafter Beamter und ein 
prächtiger Menſch, der Goethe’3 Beichtvater und Gemifjensrath während 
der Straßburger Zeit war und auch jpäter blieb. Auch manche 
Andere, die mehr oder weniger regelmäßig zu feiner Gejellichaft 
gehörten, Hat Goethe genannt; von ihnen verdient Hauptjächlich 
3. M. R. Lenz eine Erwähnung, weil er unter den jungen Dichtern 
jener Zeit derjenige ift, der die engjte Geiftesgemeinjchaft mit Goethe 
aufweift, dejjen Productionen daher oft geradezu mit denen Goethe’3 
vermwechjelt wurden und der auch jpäter manchmal in Goethe's 
Leben eingriff. 

Er Hat auch durch Verhetzungen und niedrige Begehrlichkeit 
an Goethe’3 Liebe, an dem Gegenjtande feiner Leidenjchaft, an 
Friedrike Brion von Gejjenheim, ſich verjündigt. Die Seſſen— 
heimer Idylle Hat Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ ſelbſt 
ausführlich dargeftellt. Was zur Ergänzung und Berichtigung des 
von Goethe Erzählten zu jagen ift, ift in den Anmerkungen zu 
dem genannten Werke zujammengeftelt. Wenn Goethe irgendwo 
in feinen L2iebesverhältniffen fchuldvoll erjcheint, jo ift es Hier. 
Er fommt in ein Pfarrhaus und gewinnt die Liebe der Tochter 
Er benimmt fich jo, daß die Eltern in ihm den künftigen Schwieger- 
ſohn begrüßen, das Mädchen den Bräutigam in ihm zu jehen meint. 

b* 
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Er genießt die Liebe mit vollen Zügen. Dann nimmt er Abſchied, 
ohne Rückſicht darauf, welche Empfindungen er veranlaßt, welche 
Hoffnungen er erregt hat. Er glaubt frei ſein zu müſſen, um 
ſeine Beſtimmung zu erfüllen. Aber dem Mädchen bricht er das 
Herz. Friedrike iſt unvermählt geſtorben. Auch als ſie 1779 
Goethe wiederſah, machte ſie keine Anſpielung auf ihre Anſprüche, 
ſie begnügte ſich mit den Erinnerungen an eine köſtliche Vergangen— 
heit. Von Goethe's Reue, die ſich mehr in Worten als in Thaten 
ausſprach, mochte ſie ſchwerlich etwas wiſſen. Ihr mußte es gleich— 
giltig ſein, ob der ungetreue Liebhaber ſein eigenes Verfahren in 
ſeinen Dramen „Götz von Berlichingen“ und „Clavigo“ geißelte. 
Sie begnügte ſich mit den ihr gewidmeten Liedern, dem einzigen 
lebenden Andenken jener Tage. Die eigentlichen (11) Friedriken— 
lieder gehören zu den jchönften Iyrifchen Gedichten Goethe’3. Ein 
wahrer erquidender Liebesfrühling ftrömt aus ihnen entgegen, 
jugendlich heitere Stimmung, volle Erfenntniß fejter Zuſammen— 
gehörigkeit, Fromme Unschuld bei echter Leidenſchaft. „Lehr' mich ihrer 
würdig fein“, das ift das Gebet, da3 der Jüngling beim Anjchauen 
diejer reinen Natur ftammelt. Es ift nur ein einziger Brief Goethe's 
an die „liebe neue Freundin“ erhalten, gleich aus dem Anfange der 
Belanntihaft (15. October 1770); er ift ein profaifher Commentar 
zu den Gedichten. 

Am 27. Auguft 1771 traf Goethe wieder in Frankfurt ein. 
Er Hatte auf der Rüdreife Mannheim bejucht und im dortigen 
Antilencabinet feine Anfichten über die Kunft des Alterthums ge» 
läutert. Seit Dresden hatte er faum ein Werk der antiken Kunft 
gejehn; da3 Anſchaun diefer Bildwerfe follte ihn ftärfen, in dem 
Augenblid, da er in da3 bürgerliche Leben einzutreten willens war. 

Um 28. Auguft 1771 reichte er dem Frankfurter Rath eine 
Bittjchrift ein. Sie begann im Stile jener Zeit mit den Worten: 
„Wohl und Hochedelgeborene, veſt und Hochgelehrte, hoch und wohl— 
fürfichtige, insbejonder8 Hochgebietende und Hochgeehrtefte Herren 
Gerichtsſchultheiß und Schöffen Em. Wohl und Edelgeborenen 
Geftrengen und Herrlichkeit habe ich die Ehre zu bitten.“ In diefem 
Zone geht e3 noc eine Zeitlang weiter. Er juchte um die Zu- 
lafjung zur Advocatur nad) und erhielt fie. Goethe's Proceßſchriften 
find neuerdings abgedrudt worden. Der Nichtjurift kann fich aus 
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ihnen feinen Begriff von der Art und dem Anhalte von Goethe’s 
Thätigkeit machen. Aus Goethe's Schilderung wiſſen wir, daß er 
es mit feinem neuen Berufe nicht allzu ernſt nahm, daß ein im 
Hauje lebender Secretär einen großen Theil der Arbeit übernahm, 
daß der Vater und der mehrgenannte Schloffer als gerngejehene 
Helfer erjhienen. Aus dem Zeugniß des damaligen Procurators 
Theiß erfahren wir, er Habe fi) durch Goethe’3 Ermwiderung zu 
großer Leidenjchaftlichkeit Hinreißen laſſen. 

Goethe war zwar Advocat, aber er beichränfte fih nicht auf 
feine amtliche Thätigfeit. Er Hatte ſchon in Straßburg große Luft 
empfunden, das Land nad) allen Richtungen zu durchſtreifen, nun 
benußte er die günftige Lage Frankfurts, um feine Wanderluft zu 
befriedigen. Er verdiente und erhielt den Namen des „Wanderer3.“ 
Die Sehnſucht nad) der Natur, das Verlangen, fi mit ihr eins zu 
fühlen, wurde mächtig erregt. Es fand feinen Ausdrud in ftimmungs- 
vollen Liedern: „Wandererd? Sturmlied“, „Der Wanderer“; ber 
Gegenfat von Kunft und Natur, Gegenwart und Altertum wurde 
ausgeiprochen; da3 Verlangen nad) Liebe, Häuglichkeit, Frieden 
machte fich bemerfbar. 

Die Streifereien beförderten nicht blo8 den Umgang mit der 
Ieblofen Natur. Sie braten den Dichter in wichtige und förderliche 
Beziehungen zu neuen Menjchen. Unter diejen find die Perſonen 
des Darmftädter Kreifes für Goethe von der höchſten Bedeutung. 
Die einflußreichfte der ‚dortigen Perjönlichkeiten war J. H. Merd 
(1741—1791). Herder Hatte Goethe die Augen geöffnet über Schrift- 
fteller und Literatur überhaupt; Merd ftimmte ihn critiich gegen 
fich jelbft und feine eigenen Leiftungen. Aber Herder war jelbit zu 
jehr ſchöpferiſch und anregend, um blos zu tadeln und zu vernichten, 
Merk vernichtete und zerſtörte. Er war fein Schriftiteller und 
Dichter wie Herder, der blo3 im Reiche des Ideals lebte, jondern 
ein Mann, der, freilihd unpraktiſch genug, ſich im praftiichen 
Leben bewegte, „jede 14 Tage ein neues Projectchen Hatte“ und 
ihlieglih an dieſen vierzehntägigen Projectchen zu Grunde ging 
Das Mephiftophelifche feiner Natur war für Goethe Heiljam, wenn 
auch nicht immer angenehm. Aber Goethe wurde, da er in jeinem 
Alter den Zugendgefährten zu charakterifiren Hatte, ungerecht wider 
ihn. Er ſpricht ihm, gewiß mit Unrecht, alles Edle und Poſitive 
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ab. Biel richtiger hat er von ihm in jener Zeit des Iebhaften Ver- 
fehr3 jelbjt geiprochen: „Ich war jo vergnügt, als ich jein kann, 
wieder einen Menſchen zu finden, in deffen Umgang fich Gefühle 
entwideln und Gedanken bejtimmen.“ 

In Darmitadt lebten manche Frauen, die nicht ohne Einfluß 
auf Gothe blieben, Louiſe Ziegler, deren Andenken in „Werther 
Leiden“ Iebendig wird, Caroline Flachsland, die Braut Herders. 
Auch mit Herder wurde der Verkehr fortgejeßt. Es herrichte in 
diejem Berfehr Feine ungetrübte Stimmung. Die häßlichen Spott- 
worte, die Herder gegen Goethe gebraucht, hatten diejen arg verlett, 
die Autoritätmiere, die dDiejer einmal angenommen und nicht wieder 
aufgeben wollte, mochte dem Jüngern troß aller verehrungsvollen 
Gejinnung auf die Dauer nicht behagen. Er rächte fich gegen folche 
Ueberhebung durch ſatiriſche Ausfälle. Und doch Hätte er dem 
Eritifer und Freunde dankbar jein müſſen. Denn Herder hat, bevor 
Goethe's Name und Beitrebungen dem Publikum befannt waren, 
von dieſen in dem Auflage über Shafejpeare folgendermaßen ges 
ſprochen: „Glücklich, daß ich noch im Ablaufe der Zeit lebte, wo ich 
Shafejpeare begreifen konnte und wo du, mein Freund, der du 
dich bei diefem Leſen erfennjt und fühlt und den ich vor feinem 
heiligen Bilde mehr als einmal umarmt, wo du noch den fühen 
und deiner würdigen Traum haben kannſt, fein Denkmal aus unjeren 
Nitterzeiten, in unjerer Sprache unjerm jomweit abgearteten Bolfe 
herzuftellen. ch beneide dir den Traum und dein edle3 beutjches 
Wirken. Laß nicht nach, bis der Kranz dort oben hängt. Und 
follteft du alsdann auch jpäter ſehn, wie unter deinem Gebäude 
der Boden wankt und der Pöbel umher till fteht und gafft oder 
höhnt und die dauernde Pyramide nicht den alten egyptiichen Geift 
wieder aufzumeden vermag — dein Werl wird bleiben und ein 
treuer Nachkomme dein Grab juchen und mit andächtiger Hand dir 
ichreiben, was das Leben fat aller Würdigen der Welt geweſen: 
voluit, quieseit.“ 

Das Drama: „Sö von Berlichingen“ gehört in jeiner erjten 
Geftalt, der „Geſchichte Gottfriedens von Berlichingen“ der Frank— 
furter vor-Weblarer Zeit an. Bon den beiden Gejtalten des 
Stüd3, von den Tendenzen, die in ihnen und in den folgenden 
Bühnenbearbeitungen des Dramas zum Ausdrud famen, von dem 
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Verhältniſſe deſſelben zu ſeiner Quelle, von den erſten Aufführungen 
und deren Eindruck, von dem Urtheile der Critiker und des Leſe— 
publikums iſt in der Einleitung zu dem Abdrucke des Dramas 
genugjam die Rede Das eine Drama genügte, um Goethe 
berühmt zu machen. Als e3 eben erjchienen war, konnte noch 
Matthiad Claudius fragen: „Wer hat den Götz von Berlichingen 
geichrieben? Hier jagt man, ein Advocat aus Frankfurt”; wenige 
Monate jpäter war Goethe’3 Name in Aller Munde. So bildet es 
Epoche im Leben des Dichterd, aber es bildet auch Epoche in ber 
Geihichte des deutjchen Dramas. Es ift deutſch, Hiftorifch, ohne 
Beachtung der Regeln, freiheitlich, e8 gewährt ein großartiges Beit- 
bild einer vergangenen Epoche und ift voll von Anjpielungen auf 
die Gegenwart, e3 führt einen bedeutjamen Charakter aus früherer 
Beit vor und iſt zugleich ein Stüd Selbſtbekenntniß und Beichte. 
Mit diefem Stüde beginnt Goethe’3 großartige Theaterthätigfeit. 
Bisher war er nur Bühnenenthufiaft, jet wird er. Bühnendichter 
und verjucht e3 nach und nad) in jeder Thätigfeit, al3 Schaufpieler, 
Dramencritifer und Theaterdirector, 

Wie Goethe zu Muthe war, als er das Drama dichtete, geht 
am beiten aus einem Briefe an Salzmann hervor (28. November 1771): 
„Sie fennen mid) jo gut und doc mett’ ih, Sie rathen nicht, 
warum ich nicht ſchreibe. Es ift eine Leidenschaft, eine ganz uner- 
wartete Leidenſchaft, Sie willen, wie mich dergleichen in ein Cirkelchen 
werfen fann, daß ich Sonne, Mond und die lieben Sterne darüber 
vergejle. Ich kann nicht ohne das jein, Sie wiljens lang, und koſte 
was e3 wolle, id) ſtürze! mich drein. Diesmal find feine Folgen 
zu befürchten. Mein ganzer Genius liegt auf einem Unternehmen, 
worüber Homer und Shakeſpeare und Alles vergeſſen werden. Ich 
dramatiſire die Geſchichte eines der edelſten Deutſchen, rette das 
Andenken einen braven Mannes und die viele Arbeit, die michs 
koſtet, macht mir einen wahren Zeitvertreib. In ſich ſelbſt gekehrt, 
iſts wahr, fühlt ſich meine Seele Eſſors, die in dem zerſtreuten 
Straßburger Leben verlappten. Aber eben das wäre eine traurige 
Geſellſchaft, wenn ich nicht alle Stärke, die ich in mir ſelbſt fühle, 
auf ein Object würfe und das zu packen und zu tragen ſuchte, ſo viel 
mir möglich und was nicht geht, ſchlepp' ich. Wenns fertig iſt, ſollen 
Sie's haben und ich hoff Sie nicht wenig zu vergnügen, da ich Ihnen 
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einen edeln Vorfahr, (die wir leider nur von ihren Grabfteinen 
fennen), im Leben darſtelle.“ 

Die Gefinnung, von der Goethe beim Schreiben de3 Stückes 
erfüllt war, tritt Har genug in dem aus Hallerd Roman Uſong 
gewählten refignirten Motto hervor: „Das Herz des Volles iſt in 
den Koth getreten und feiner edeln Begierde mehr fähig.“ Noch 
Harer aber wird fein Sinn durch den Trinkſpruch, in welchem ſich 
Götz und die Seinen vereinen, da fie dem Tode ind Auge ſehen: 
„Es lebe die Freiheit.“ 

Der junge Frankfurter Advocat, jo jehr er auch von ſolch frei- 
heitlichen Ideen erfüllt war, vermochte nicht ihnen zu leben. Er 
mußte im Mai 1772 nad) Wehlar, um den Geſchäftsgang des Reichs- 
fammergericht3 zu ftudiren. Der Wehlarer Aufenthalt jedoch (15. Mai 
bi 10. September) ijt nicht blos wichtig dafür, daß Goethe Kenntniß 
nahm von der Einrichtung eines veralteten Gerichtäwejend, ſondern 
ift von hervorragender Bedeutung für fein Leben. Er lernte Lotte 
Buff kennen und liebte fie, obwohl fie die Braut eines Andern war. 
Er vermochte fich jchwer von ihr loszureißen und trug fich mit 
jelbftmörderifchen Plänen. Er befreite jich von der Gefühlslaft, die 
durch dieſes Ereigniß und andere auf ihn gewälzt war, erſt durch 
ein jpäteres Werk, „die Leiden des jungen Werthers“, das im Jahre 
1774 erihien. Der Selbſtmord des jungen Serufalem, Goethe's 
eigenes Verhältniß zu Mare und Peter Brentano in Frankfurt, der 
Tochter bez. dem Schwiegerjohn der Sophie La Roche, gewährten 
die anderen thatjächlihen Momente zu diefem Werke. Aber vor 
Allem war der Roman ein Stimmungsbild, das den Zuſtand der 
damaligen Jugend getreulich wiedergab, das mächtige Sehnen frei- 
heitlich gefinnter Fünglinge aus traurigen unentwirrbaren Zuftänden, 
da3 Verzweifeln am Leben, das Flüchten in die Zaubergänge der 
Poeſie und, wenn Feine Rettung zu winken jchien, die gewaltjame 
Herbeiführung einer wahnwigigen und frevelhaften Löſung, durd) 
Selbſtmord. 

Doch bevor der genannte Roman erſchien, war Manches en 
und Bielerlei geplant worden. 

Die äußeren Ereigniffe jener Jahre find fehr bald erzählt. Im 
Sahre 1772 unternahm Goethe in Mercks Begleitung eine Reife nad) 
Ehrenbreitenftein zu Sophie La Roche, im Jahre 1774 eine Reife nach 
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Ems, mit Lavater und Baſedow und eine Rheinreife theils in Begleitung 
der Genannten, theil3 im Verein mit %. 9. Jacobi, der aus einem 
lebhaft befämpften Gegner bald ein geliebter und lebhaft gepriefener 
Freund wurde; endlich 1775 eine Reife nad) der Schweiz, auf der 
die Brüder Stolberg zuerſt feine Neijegefährten und Lavater fein 
erjehntes Ziel war. Bon diefen Reifen hat Goethe in der Gelbit- 
biographie ausführlich gehandelt. Dort hat er auc) die Begegnungen 
mit anderen außer den bei Gelegenheit der Reifen erwähnten, hervor- 
tragenden Zeitgenofjen erzählt, 3. B. mit dem berühmten Arzt Zimmer- 
mann, der auch al3 Berfafjer politijch-philojophiicher Schriften große 
Bedeutung erlangte; vor Allem mit Klopftod, dem Hochgeehrten 
Meifter. Ebenjo ift daſelbſt auch von dem Leben in Frankfurt, von 
den männlichen und weiblichen Mitgliedern des gejelligen Kreiſes, 
der fih um die Gejchwifter verfammelte, genügend gejprochen. Auf 
Friedrike, Lotte und Mage, die legten Herzensköniginnen, folgten 
andere, die fürzer oder weniger nachhaltig ihr Regiment führten: 
Anna Eliſabeth Münch und Lili Schünemann. Die erftere wollte 
Frau Rath als Schwiegertochter begrüßen; mit der leßtern Hat 
Goethe wirklich ein Verlöbniß geſchloſſen. E3 führte nicht zur 
Heirath und gewährte auch während feiner Dauer den VBerbundenen 
feine Befriedigung. Das vielummorbene, jelbjtbewußte, Huldigungen 
nicht unzugängliche, launijche und etwas fühle Mädchen und ber 
leidenſchaftliche, eiferjüüchtige, finnlich glühende Jüngling, der die 
Geliebte ganz allein für fich bejigen mwollte, fonnten zu einander 
nicht pafjen. Nach vielen Kämpfen — auch die Schweizerreife bildet 
ein Moment in diefem Kampfe, in dem Verjuche, fich zu befreien — 
wurde das Verlöbniß gelöft. 

Uber wichtiger ald alle diefe und andere äußere Ereigniffe 
find die fchriftftellerifchen Verjuche, die diejen fruchtbaren Jahren an- 
gehören. Zunächſt find theologifche Arbeiten zu erwähnen. Die 
eine ift der „Brief des Paſtors zu * * an den PBaftor zu * * *.“ 
Der Brief eifert gegen die Streitigkeiten innerhalb der Kirche, gegen 
die Hierarchie, er empfiehlt die Hochhaltung der Bibel und ermahnt 
mit Ernft und Strenge zur Pflege der Liebe. Die zweite Schrift: 
„Zwo wichtige bisher unerörterte bibliiche Fragen, zum erjten Dale 
gründlich beantwortet von einem Landgeijtlichen in Schwaben“ jcheint 
in theologifche Kleinigfeitsfrämerei auszuarten. Die erjte Frage 
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nämlih: „Was ftand auf den Tafeln des Bundes?“ wird beant- 
mwortet: nicht die zehn Gebote, jondern zehn Gejege des ifraelitischen 
Sehovabundes; und die zweite: „Was heißt mit Zungen reden ?*: 
vom Geiſt erfüllt, in der Sprache des Geistes des Geiftes Geheimniffe 
verfünden. Aber die allgemeine freiheitliche Tendenz der Gejinnung 
ritt in den jhönen Schlußmworten hervor, die in Sprache und Gedanken 
an die Shafejpearerede und Nehnliches anflingen. Goethe iſt fein 
Theologe; die Theologen mwollten von jeinen Schriften nicht viel 
wiffen; am richtigiten hat wohl Bahrdt in feinem „Kirchen- und 
Ketzeralmanach“ darüber geurtheilt mit den Worten: „Er geht auch 
in der Theologie wie die Genies alle feinen eignen Weg, ift zu Hug, 
um die Religion der Götzen und Geiler zu verfechten und zu ftolz, 
um fich an die Reformatoren anzujchließen; daher hat er mit Herdern 
und einigen Anderen eine eigene Mittelbahn betreten, hat rechts und 
lint3 Orthodoren und Ketzern Ohrfeigen ausgetheilt und im Grunde 
mit dem lieben Publifun feinen Spaß gehabt.” 

Das critiiche Beftreben äußerte fich aber nicht blos in diefen 
fiterarifchen Plänfeleien. Es zeigte fich vielmehr in einer critijchen, 
oder wie man damals jagte, gelehrten Zeitichrift. Grade die, an 
der Goethe Hauptjächlichen Antheil nahm, die „Frankfurter gelehrten 
Unzeigen” vom Jahre 1772 — denn ob Goethe und die Seinen an 
dem folgenden Jahrgange noch betheiligt geweſen, ift jehr bejtritten — 
verdient nun freilich ihr Beiwort jehr wenig, da fie das eigentlich 
Fachwiſſenſchaftliche ausſchloß und faſt nur Aeſthetiſches, Literarifches, 
Kunſt, Theologie und Geſchichte berückſichtigte. Die Hauptmitarbeiter 
außer Goethe waren die ſchon genannten Merck und Schloſſer, von 
Fremden vor allen Herder und der Gießener Juriſt Höpfner, den 
Goethe gelegentlich eines Beſuchs in Gießen kennen gelernt hatte. 
Höpfner (1743 —1797) war Juriſt, ein tüchtiger wiſſenſchaftlich viel- 
ſeitig thätiger Mann, mit den ſchöngeiſtigen Kreiſen ſeiner Stadt 
bekannt, ein Feind literariſcher Streitigkeiten, ein Gegner akademiſchen 
Lebens, der in die Stammbücher ſeiner jungen Freunde den re— 
ſignirten Spruch einzuſchreiben pflegte: „Jenſeits des Ufers iſt ein 
beſſeres Land.“ 

Im Verein mit den genannten Männern arbeitete Goethe an 
der Frankfurter Zeitſchrift. Seine Beiträge ſind unſtreitig die hervor— 
ragendſten derſelben. Sie beziehen ſich auf literariſche, hiſtoriſche, 
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theologijche und Kunft-Schriften. Sie find bald witzig, bald über- 
müthig, bald vernichtend ftrafend, bald pathetijch erhaben. Sie find, 
gleich) wichtig für die Erfenntniß einer merkwürdigen Reife des 
Urteils bei jo jugendlichem Alter, wie al3 Proben eines ungemein 
friſchen, eigenartigen, geift- und witzſprühenden Stild. Durch dieje 
Beiträge vornehmlich ift die Zeitſchrift das geworden, was fie wirklich 
ift, eine der merfwürdigiten Stufen in der Entwidlung des deutjchen 
Sournalismus und Beitjchriftenmwejens überhaupt; eine höchſt bemerfens- 
werthe Fortſetzung der „Literaturbriefe”. Freilich find dieſe Bei— 
träge, da die einzelnen Mitarbeiter ihre Aufjäge nicht zu unter« 
zeichnen pflegten, nicht leicht herauszufinden; zumal das, was Goethe 
al3 jein Eigenthum jpäter in Anſpruch nahm oder nad Eckermanns 
Unterſuchungen al3 jein Eigenthum in Anfpruch nehmen ließ, feines- 
wegs immer mit dem wirklichen Beſtande übereinjtimmt. Uber was 
man etwa als Goethe’3 Aufjäße erklären kann, iſt von hoher Wichtig- 
feit. Mit beijpiellojer Kühnheit werden ganze Gattungen der Literatur 
3. B. die Bardenpoefie vernichtet, die großen Männer, Wieland, 
Haller, Klopftod werden keineswegs immer jchonend behandelt," Aus— 
Ländijches wird zum Mufter empfohlen, aber Nachahmung des Aus- 
fande3 durchaus nicht als das einzig Empfehlenswerthe hingeftellt. 
Gelehrjamfeit wird geehrt, aber Thorheit und UWeberhebung der 
Gelehrten wird ſchonungslos aufgededt; ein dicleibiges Compendium 
oft genug mit einem jcharfen Witzwort abgethan. Aber wichtiger 
als ſolche Plänkeleien ift der unerjchrodene Ausdrud mannhafter 
Gefinnung: die offene Parteinahme für die Juden bei Gelegenheit 
des widerwärtigen Auftretens Kölbele8 gegen Moſes Mendelsjohn; 
das entjchiedene Ausjprechen des Grundjaßes, nicht die Lehren des 
Chriſtenthums, fondern die der Moral jeien diejenigen, welche die 
Menfchheit förderten, einigten, erhöben; die lebhafte, begeifterte Ver» 
theidigung von Aufklärung und Denkfreiheit mit offener Bekämpfung 
alles pfäffifchen Weſens, des Hochmuths und der Heuchelei, der Herrich- 
jucht und der Verketzerungsluſt. Kein Wunder, daß ſolcher Gefinnung 
der jugendlichen Autoren gegenüber der vorfichtige Verleger bedenklich 
wurde, die würdigen Väter der Stadt ihre Köpfe jchüttelten, zumal 
als der grimme Hauptpaftor Göße in dem jungen Unternehmen einen 
argen Berfuch der Kegerei witterte und denjelben mit heftigen Worten 


verfolgte . 
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„Er war zu unferer Beit in Leipzig und ein Ged, jebt ift er 
auch noch Frankfurter Beitungsjchreiber.“ Mit jolh Höhnendem 
Worte Hat der junge Jeruſalem, Goethe’3 Opfer im Werther, 
den jungen Goethe, da er nad) Wehlar fam, charakterifirt. Aber 
der aljo Gehöhnte war weit mehr. Er fing nun an eine große 
ichriftftellerifche Thätigkeit zu entfalten. Er begann, ſich ald eine 
Macht zu fühlen. Die Zeit von 1772—1775 iſt eine jeiner frucht- 
barjten und bedeutjamften literariihen Epochen. 

Grade aus jener Zeit (12. October 1773) befigen wir eine der 
eriten Schilderungen Goethe's durch einen Zeitgenojjen. Der Conſul 
Schönborn, der damal3 durd Frankfurt fam und jeit jener erften 
Begegnung ein Freund des Goethejchen Haufes blieb, jchrieb von 
Frankfurt aus einen (nur in einem Gelegenheitsdrud 1878 befannt 
gemachten) Brief an Gerjtenberg, den Dichter de3 „Ugolino“. Der 
Briefichreiber erzählt von feiner Begegnung mit Höpfner in einem 
Frankfurter Gajthofe und fährt dann fort: „Kurz darauf fam Goethe 
jelbjt und wir wurden gleich befannt und gleih Yreunde Es ijt 
ein magerer junger Mann, ohngefähr von meiner Größe. Er fieht 
bla; aus, hat eine große, etwas gebogene Naje, ein Jänglichtes 
Geſicht und mittelmäßige ſchwarze Augen und jchwarzes Haar 
Geine Miene ift ernjtHaft und traurig wo doch komiſche, lachende 
und fatiriiche Laune mit durchſchimmert. Er ift jehr beredt und 
ftrömt von Einfällen, die jehr witzig find. In der That befigt er, 
jo weit ih ihn fenne, eine ausnehmend anjchauende, fich in die 
Gegenftände durch und durch Hineinfühlende Dichterfraft, jo daß 
alles local und individuell in feinem Geiſte wird. Alles verwandelt 
fich gleich bei ihm ind Dramatijhe. Er freute fih ungemein, da 
ih ihm jagte, daß Sie jehr mit feinem Stüd zufrieden gemwejen. 
Ihr und Klopftod3 Urtheil Habe er längjt gern vernehmen mögen 
und es ſolle ihn anfeuern, es noch bejjer zu machen, denn er wiſſe 
fehr wohl, wie weit er unter feinem Ideal geblieben. Bon Ihrem 
Ugolino jagte er, daß er mit Götterfraft gemacht fei. Ich fagte 
ihm, daß ich wünſchte, zwei jolhe Männer wie Er und Sie möchten 
fich fchriftlich unterreden. Er wünſche es auch, und da er erfuhr, 
daß ich von hier aus an Sie jchrieb, ſagte er mir, er wolle ein 
paar Zeilen mit beilegen und da find fie. Er jcheint mit aus— 
nehmender Leichtigkeit zu arbeiten, jego arbeitet er an einem Drama, 
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Prometheus genannt, wovon er mir zwei Acte vorgelefen hat, worin 
ganz vortreffliche, aus der tiefen Natur gehobene Stellen find (ich 
urtheile, wie e8 mir beim erjten Vorleſen vorfam). Er zeichnet 
und malet gut. Seine Stube ift voller jchönen Abdrücke der beiten 
Antiken. Das von deuticher Baufunft ift von ihm. Er jagte mir, 
bat er Ihnen nachmal etwa von feinen poetiſchen Sachen und 
Manuſcripten zufchiden wolle. Er will nad) Italien gehen um ſich 
recht in den Werfen der Kunſt umzufehen. Er ift ein fürchterlicher 
Feind von Wieland et Consorten. Er las mir ein paar Farcen, 
die er auf ihn und Jacobi gemacht, wo beide ihre volle Ladung 
von Lächerlichem befommen. Das will er aber nicht druden laſſen. 
Allein weh Wielanden, wenn er fi) maufig gegen ihn macht!“ 

Die Farce gegen Wieland wurde bald gedrudt. Gie erjchien 
unter dem Titel: „Götter, Helden und Wieland“ 1773. Sie fnüpfte 
an Wieland Gingfpiel Alcejte, bejonder3 an die von dem Dichter 
feinem Singjpiel zur Erläuterung nachgeſchickten Briefe an, ver- 
jpottete die in diefem Stüde verjuchte platte Nachahmung des Alter- 
thums, verhöhnte die Beitjchrift „der teutjche Merkur“, in welcher 
der alte Gott eine ebenjo unmwürdige Rolle fpiele, wie Hercules in 
der Ulcefte, und gab dem ftarfen Gegenjage Ausdrud, der zwifchen 
dem kraftvollen, nur nad) echter Natur verlangenden jüngern Gefchlecht 
und dem weichlichen und füßlichen ältern Dichter herrſchte. Und 
gleich al3 wollte Goethe diefer Parodie de3 Alterthums gegenüber 
feine würdigere Auffafjung der Antife bewähren, dichtete er die zwei 
jogenannten Ucte de3 Dramas Prometheus, zu welchem das gleich- 
namige Gedicht al3 Ergänzung gehört. Es Handelt fich in dieſem 
Dramenfragment darum, das Eindringen der Begriffe von Eigenthum, 
Staat, Tod in die Menjchheit darzuthun, da3 Anftürmen der 
Menſchen, die ſich ihrer Kraft bewußt find, gegen den übermächtigen 
Willen der Götter zu lehren. Der Prometheus-Stoff gehört feitdem 
zu denen, mit denen Goethe zeitlebens rang. Er kam immer wieder 
in veränderten Formen darauf zurüd, ohne ji und dem Gtoff 
jemal3 genug zu tun. Der Fauft-Stoff trat Hinzu. Neuere Unter» 
juchungen Haben gezeigt, daß eine erjte Profabearbeitung des Stücks 
jenen Frankfurter Jugendjahren angehört, eine Bearbeitung, die 
natürlich nur fragmentarifch war, aber immer derart, daß einzelne 
Bruchſtücke fich in die jpätere Faſſung gerettet haben. Was Goethe 
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an dieſen Stoff mit unüberwindlicher Zähigkeit feſſelte, das war 
gewiß nicht die Gretchentragödie, obwohl ein derartiger Stoff, 
wie wir ſchon aus einer Theſe zur Doctordisputation erſahen, zu 
den früheſten Conceptionen des Dichters gehörte, das waren auch 
nicht die mannigfachen, halb ins Fabelreich gehörigen Abenteuer, 
halb ins Poſſen- oder Zotenhafte gehörende Schwänke, die durch 
das alte Fauſtbuch überliefert waren, ſondern das war das Pro— 
metheiſche im Fauſt, das Streben, den Göttern zu gleichen und die 
Götter zu verachten, das Ueberſinnliche zu ergründen und mit gott— 
ähnlicher Kraft das eigne Schickſal nach Gutdünken zu geſtalten. 
Etwas von dieſer Stimmung zeigt auch der „Werther.“ Denn 
neben ſeiner Haltloſigkeit und Zerfahrenheit beſitzt der junge Secretär 
ein gutes Stück von Weltverachtung und Selbſtüberhebung und der 
Selbſtmord iſt nicht blos eine Folge unmännlicher Feigheit, ſondern 
das äußerſte Hilfsmittel, das er wählt, um ſein Recht zu bekunden, 
ſelbſtherrlich und frei den finſteren Mächten der Welt gegenüber— 
zutreten, die eine unbedingte Herrſchaft über ihn auszuüben wähnen. 

Der „Werther“ iſt aus einer großen Leidenſchaft heraus geboren. 
Faſt zu derſelben Zeit erſchien das Drama „Clavigo“, das der 
Heldin eines unbedeutenden Liebesverhältniſſes zu Liebe geſchrieben 
wurde. Es iſt unbedeutend, mit der großartigen Idee und Aus— 
führung des „Götz“ nicht zu vergleichen. Es würde eine vollkommene 
Verwerfung verdienen, wie es ja wirklich in Mercks Urtheil: 
„Solchen Quarck mußt du künftig nicht mehr ſchreiben, das können 
die Andern auch“ erfahren hat, wenn nicht in der Behandlung des 
Themas ſich Anklänge an Erlebniſſe und Gedanken des Dichters 
fänden. Die böſen Einflüſterungen des Carlos tragen durchaus 
mephiſtopheliſches Gepräge und der Untergang, der dem treuloſen 
Clavigo bereitet wird, iſt eine Sühne, welche der Dichter ſich für 
ſein ſchnödes Verlaſſen der Seſſenheimer Friedrike auferlegte. 

Nur durch ein Jahr von Clavigo getrennt iſt „Stella.“ Aber 
eine Welt von Ereigniſſen liegt zwiſchen dieſem und jenem Drama. 
An die Stelle de3 Mariage-Spiel3, durch welches angeregt der 
„Slavigo“ entjtanden war, war ein ernitliches Verlöbniß getreten, 
das dem Dichter wenig Freuden und viel Schmerzen verjchafft Hatte. 
In zahlreichen Gedichten gab er jeiner Stimmung Ausdrud, machte 
er jeinem gequälten Herzen Luft. In diefem Bufanmenhange 
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betrachtet, gewinnen auch zwei Dramen, die fonft zu dem Unbe— 
deutendjten gehören, was wir von Goethe bejigen, erhöhtes Intereſſe; 
die beiden Singjpiele „Erwin und Elmire“* und „Elaudine von 
Villabella.“ E3 find Behandlungen dejjelben Themas, wie der 
Liebende und die Geliebte mit Schwierigfeiten zu kämpfen haben, 
die ihrer Verbindung entgegenftehn, mit äußeren Schwierigkeiten, 
der widrigen Macht des Gejchides, mit inneren, der Unbejtändigfeit 
und Unluft der Liebenden jelbit. Schöne Gejänge über die Be, 
friedigung, welche das Liebeöglüd verjchafft, wechjeln ab mit rohen 
Aeußerungen des Verlangens und Begehrend. Erinnerungen an die 
Vorgänge des eigenen Lebens mijchen ſich Hinein. In Frankfurt 
und auf der Schweizerreiſe, die ja unternommen war, um bie 
Trennung von der Geliebten zu bejiegeln, erjchallen Gejänge zu 
ihrem Preiſe und Belenntniffe einer verzweifelten und troß dieſer 
Verzweiflung jeligen Stimmung. Was der Dichter fieht, bezieht er 
auf die Geliebte und empfindet nur dadurch Wonne und Behagen, 
und doch meint er, erjt dann ungetrübtes Glüd zu erlangen, wenn 
er von ihr frei märe. 

Im bolden Thal, auf jchneebededten Höhen, 

War ftet3 bein Bild mir nah. 

Ich ſahs um mich in lichten Wollen mwehen, 

Im Herzen war mirs ba! 

Empfinde bier, wie mit allmädhtgem Triebe 

Ein Herz das andre zieht 

Und baß vergebens Liebe 

Bor Liebe flieht. 


Mit diefen Verſen überjandte Goethe der Geliebten fein Drama 
„Stella.“ Die Berje bezeichnen da3 eigentlihe Thema des Stüdes. 
Es Handelt von der Ullgewalt der Liebe, die ihre Befriedigung 
fuht und findet troß aller Widermwärtigfeiten, die ihr von innen 
und außen bereitet werden. Auch Hier wieder tritt das für Goethe 
Charakteriftifche Hervor. Der Liebende iſt ein Schwädling, die 
- Liebende — oder richtiger: die weiblichen Liebenden, denn es find deren 
zwei, — find treu, leidenjchaftlich, entfagend, wenn es nöthig ift, eher 
gewillt, die Liebe zu theilen, al fie ganz aufzugeben. Die jeltfamen 
Anihauungen ber Zeit jpielen in da3 Stüd hinein und die perjönlichen 
Beziehungen des Dichters. Unter jenen die eigenthümliche Auf- 
faffung, daß ein Mann die Möglichkeit Haben ſolle, mit zwei Frauen 
zu leben, wenn er mit gleicher Leidenjchaft fich zu beiden Hingezogen 
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fühlt; von diefen die Hindeutung auf die Verhältniffe innerhalb 
der früher mit Goethe verfeindeten, jet befreundeten Familie Jacobi 
und die geijtige Doppelehe, die, wie man fagte, der jchon genannte 
Hriedrih Heinrih Jacobi mit feiner Frau Betti und Yohanna 
Fahlmer führte. 

Dieje Behandlung und Betrachtung zeitgenöffiicher Verhältniſſe 
und Berjönlichkeiten findet fich auch in manchen anderen Productionen 
jener dramenreichen Jahre. Im „Pater Brey“ verjpottete Goethe 
den herumreijenden, jich überall einnijtenden Höfling und Schmeichler 
Leuchſenring, dejjen angebliche Güte und Schwäche und defjen Zutrau- 
lichkeit zu den Frauen nur verjtedte Sinnlichkeit war. In „Satyro3 
oder der vergötterte Waldteufel“ zeigte er die Kehrjeite der Natur- 
ihmwärmerei, das wirkliche Geſicht jener Eremiten, die jo thaten, als 
wären fie frei von fleifchlichen und geiftigen Gelüften und die, jobald 
fi) die Gelegenheit bot, nur um jo ftärfer ihre zurüdgehaltene 
Leidenjchaftlichkeit Hervorfehrten, die unter dem Anfchein großer 
Frömmigkeit verruchte Gottlofigkeit und unter der Maske der Ent- 
fagung wilde Gier verbargen. Im „Triumph der Empfindſamkeit“ 
geißelte er das empfindfame Treiben, in dem er jelbjt befangen 
gewejen war und das er, wenn nicht geradezu hervorgerufen, jo doch 
geftärkt Hatte; er höhnte die Thoren, die, mit der lebendigen Natur 
nicht zufrieden, eine Reiſenatur mit fih führen müffen, die ohne 
Auge und Sinn für die lebenjprühende Wirklichkeit jich eine Welt 
zu erträumen und einer gejtaltlojen flüchtiges Leben einzuhauchen 
verjuchen. 

Mochte Goethe nun auch diejenigen mit Spott verfolgen, melche 
aus der Welt zu flüchten verjuchten, er jelbjt flüchtete gern aus ber 
Wirklichkeit in das Reich der Kunjt. Hier war er Jünger, jehnte 
ji) aber danad), Meijter zu werden. Noch mehr als in der Literatur 
bemerkte er hier den Kampf des Meijterhaften mit dem Handwerks— 
mäßigen, de3 Genialen mit dem Gewöhnlichen, ja Gemeinen. In 
fleinen Gedichten wie in Dramen rühmte er den, der jelbjt etwas 
vermochte und fpottete dejjen, der in den von Anderen gezogenen 
Bahnen fortfrod. In „Künftlerd Erdewallen” zeigte er den Gegen- 
fag von Poefie der Idee und Proja des Lebens, der Kunjtidealität 
des Meifterd und der täglichen Noth im Haufe, der dur Er- 
niedrigung der Kunſt abgeholfen werden muß. In „Rünftlers 
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Vergötterung“, die viel jpäter unter dem Titel: „Künſtlers Apotheofe” 
vollendet wurde, jchildert er die Dual des Schillers, die Gewinnjucht 
des Händler und Vermittler3, im Gegenjage dazu das feinfinnige 
Verftändniß des Mäcens, vor Allem aber die Verherrlichung, die 
dem wahren Künstler von dem Meijter der Vorzeit und der Muſe, 
der Göttin der Kunft zu Theil wird. 

Einen jolhen Mäcen, wie Goethe ihn hier vorausahnend 
ſchilderte, jollte er bald erhalten. Er lebte nicht gern in Frankfurt 
und fühlte fi) nicht wohl in feinem Berufe. Schon Ende 1771 
hatte er gejchrieben: „Frankfurt bleibt das Nejt, nidus, wenn Gie 
wollen, wohl, um Vögel auszubrüteln, ſonſt auch figürlic) spelunca, 
ein leidig Loch. Gott helf aus diejem Elend.“ Dieje Gefinnung 
hatte fich eher verſtärkt als geſchwächt. Auch fein Beruf vermochte 
ihm feine Freude zu gewähren. Er fühlte ſich zum Schriftiteller 
geboren. Als folder Hatte er bereit3 glänzende Erfolge davon- 
getragen. Aber zu einer gedeihlichen dauernden Wirkſamkeit bedurfte 
er einer literarifchen Atmoſphäre, in der er leben fonnte. Die jungen 
Dichter, die vorübergehend oder jtändig in Frankfurt weilten, 
Klinger, der energiiche, talentvolle Namensipender von „Sturm 
und Drang“, 9. 2. Wagner, der geſchickte Bearbeiter fremder Ideen, 
empfingen nur dur ihn Einwirkung, wirkten aber nicht auf ihn. 
Die Verbindung mit Auswärtigen war jhwadh. Die ehemals enge 
Berbindung mit den Leipzigern war ganz eingejchlafen, die mit den 
Straßburger Genofjen Hatte ſich jehr gelodert. Bon älteren Freunden 
waren Lavater und Klopftod als Freunde und Correjpondenten 
geblieben. Bon Auswärtigen erjcheinen gelegentlich Boie, der ein- 
flußreiche Herausgeber der Göttinger Mujenalmanachs, der jich nicht 
blos durch Aufnahme mancher Goethejcher Gedichte in die genannte 
Sammlung, jondern aud um die Drudlegung des „Götz“ verdient 
gemacht hatte; der geniale Bürger, der leider Kraft und Zeit in 
unwürdiger Weije vergeuden mußte und mit Goethe, troß deijen 
Ausjprud „Du bift immer bei mir, auch jchweigend wie zeither,“ 
nie in das rechte Verhältnig fommen fonnte; die Stegreifdichterin 
Rarihin, die fih an alle Berühmtheiten Herandrängte, um von 
ihnen ein Löbchen zu erhajchen und die ſchwerlich Selbſterkenntniß 
genug beſaß, um die Worte ihres Eorrejpondenten zu würdigen: 
„Wir jhöpfen den Schaum von dem großen Strome der Menjchheit 
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mit unjern Rielen und bilden uns ein, wenigſtens ſchwimmende 
Snjeln gefunden zu haben.” 

Bon Lili war Goethe getrennt; ein neues Liebesband Hatte fich 
nicht gefnüpft. Auf der Schweizerreije hatte er der Sehnſucht nad) 
Stalien mannhaft widerjtanden; nun war er von herzlichem Verlangen 
erfüllt nad) Stalien zu kommen. Ein neues Hinderniß ftellte fich 
diefer oft erjehnten Reife entgegen. Goethe war mit K. 2. v. Knebel 
befannt geworden, einem Offizier Friedrichs des Großen, der, wie 
der Meifter, Leier und Schwert führte. Er war ein begabter Dichter 
und in jener Jünglingszeit auch ein liebenswürdiger, anjpruch3lojer 
Menſch. Er war Begleiter des Prinzen Conjtantin von Weimar 
geworden und in Folge diejer Stellung mit dem Erbprinzen in nahe 
Beziehung getreten. Bon diefem und dem Leben am Weimarifchen 
Hofe Hatte er Goethe Vielerlei erzählt und des jungen, feinem Namen 
und feinen Leiftungen nach bereit3 befannten Dichter Verbindung 
mit den hohen Herrichaften vermittelt. Dieſe Iuden den fchönen, 
genialen Mann, der fie auf den erjten Anblid bezauberte, nach 
Weimar ein. Nach manchen VBerwirrungen und Bedenflichkeiten — 
ihon war der erjte Schritt zur wirklichen Reife nach Italien gejchehen 
— folgte Goethe der herzoglichen Einladung, die über fein Leben 
entjcheiden jollte. 

Mit der Meberjiedlung nah Weimar beginnt ein neuer hoch— 
wichtiger Abjchnitt in Goethe's Leben. In jeinen äußeren Scidfalen 
ſowohl wie in jeiner innern Entwidelung. Er war zwar noch jung 
genug, um mit den Süngeren zu fühlen, aber die Reife feines Ur- 
theild Hinderte ihn, dauernd auf dem Standpunkte der Jugend zu 
verharren. Daher tritt er nun aus den Anjichten der Sturm- und 
Drangperiode heraus und fcheidet fi) von den Genofjen, die ihrer- 
jeit3 nur umjomehr verlangen, mit dem hochvermögenden Freunde 
in Verbindung zu bleiben. Die Namen diejer Genofjen find jchon 
früher genannt; e3 ijt hier nicht der Ort darzuthun, wie Goethe mit 
den Einzelnen, Lenz, Klinger u. U. auseinanderkam. Wa3 aber 
waren die Anfichten jener Periode? Es waren Anjchauungen, die 
jungen Männern zu allen Zeiten eigen zu jein pflegen, die aber 
damals eine bejondere Ausprägung durch die politifch-jocialen 
Theorieen der Zeit und dur Rouſſeau's Lehren erhalten Hatten. 
Die Jünglinge empfanden innige Hinneigung, lebhafte Begeifterung 
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für die Natur. Sie predigten Menjchlichkeit gegen Einzelne und 
juchten den Begriff der Menjchheit al3 einen Alle einigenden, er- 
hebenden fejtzuftellen. Sie jeßten das Menjchliche dem Zeitlichen, 
das durch ewige, allgemeine Gejege Gemährleijtete dem durch Sonder» 
gejege und Gebräuche Geitatteten gegenüber. Sie veracdhteten die 
Autorität des Willen und der Gelehrjamfeit und meinten, es fei 
de3 freien Menſchen unmürdig, fich in einen beftimmten Stand ein- 
zujchließen und dadurch von den Anderen abzufondern. Sie erjehnten 
fociale und politische Freiheit, erklärten Amerika ald das Land ihrer 
Ideale, verherrlichten die Tyrannenmörder und ftimmten Freiheits- 
gejänge aus dem 20. Jahrhunderte an. Sie ſchwärmten für Herz 
und Gefühl, fie wünſchten ihnen die Alleinherrichaft zu verjchaffen 
und fühlten ſich wohl in Liebesleidenjchaft und Raſerei. — Goethe 
gab dieſe Anfchauungen nicht mit einem Schlage auf, als er nad 
Weimar kam; aber feine Anfichten Härten fich, feine Auffaffung wurde 
ruhiger und milder, feine Sprache weniger gewaltſam. 

Am 7. November 1775 traf Goethe in Weimar ein. Er fam ala 
Saft des Fürften, nicht zu einer bejtimmten Stellung berufen, auch 
ohne die Abjicht, eine folche anzunehmen. Er war geihäftsunfundig, 
aber er bejaß durchdringenden Scharfblid auch für Dinge, die ihm 
fremd gewejen. Er erſchien dem jugendlichen, raſch und entjchieden 
durchgreifenden Herzog al3 der geeignetjte Mitarbeiter. Nach wenig 
Wochen war Goethe'3 Widerftand gegen ein Hofamt, das ihn an eine 
beitimmte Stätte band, bejiegt; jchon in feinen Briefen vom Januar 
1776 finden fich Andeutungen, daß er zu bleiben gedenfe; im Mai 
war er zum Geh. Legationsrath mit anjehnlichem Gehalte ernannt. 
Lange Verhandlungen gingen diefer Ernennung voran: die alten 
Käthe, bejonders der erjte derjelben, der Freiherr von Fritich, wollten 
von der Berufung eines Neuling, zudem eines jolchen, deſſen 
Moralität nicht im beften Aufe ftand, nicht? wiljen; der Genannte 
proteftirte gegen die Ernennung und erhielt auf jeinen Proteft eine 
Erwiderung des Herz0g3, in der folgende charakteriftiiche Worte vor- 
fommen: „Nicht allein ich, jondern einjichtsvolle Männer wünjchen 
mir Glück, diefen Mann zu befigen. Sein Kopf und Genie ift be- 
fannt. Sie werben jelbjt einjehen, daß ein Mann wie diejer nicht 
würde die langweilige und mechanijche Arbeit, in einem Landes- 
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Genie nicht an dem Ort gebrauchen, wo er jeine außerordentlichen 
Talente gebrauchen kann, heißt denjelben mißbrauchen; ich Hoffe, 
Sie find von dieſer Wahrheit jo wie ich überzeugt. Was den Puntt, 
daß dadurch vielen verdienten Leuten, die auf diefen Poſten Anſpruch 
machen, zu nahe getreten werde, anbetrifft, jo fenne ich niemanden 
in meiner Dienerjchaft, der meines Wijjend darauf Hoffte; zweitens 
werde ich nie einen Pla, welcher in jo genauer Verbindung mit 
mir, mit dem Wohl und Wehe meiner Unterthanen fteht, nad 
Anciennität, jondern nad) Vertrauen vergeben. Was das Urtheil 
der Welt betrifft, welche mißbilligen würde, daß ich den Dr. Goethe 
in mein wichtigjte3 Collegium jette, ohne daß er vorher weder Amt— 
mann, Brofeffor, Kammer- oder Negierungsrath war, dieſes ver- 
ändert gar nichts. Die Welt urtheilt nach Vorurtheilen, ich aber 
und jeder, der jeine Pilicht thun will, arbeitet nit, um Ruhm zu 
erlangen, jondern um fi vor Gott und feinem eigenen Gewiſſen 
rechtfertigen zu können, und jucht auch ohne den Beifall der Welt 
zu handeln.“ 

Als Karl Auguft dieſe geharnijchte Erwiderung jchrieb, die auch 
die Folge Hatte, daß nach einigen Weiterungen der bewährte Diener 
im Amte blieb, — er trat erjt 1800 aus und ftarb 1814 — war 
er noch nicht 19 Jahre alt. Er war am 3. September 1757 geboren. 
Sein Vater, Herzog Conftantin, war wenige Monate nad) Geburt 
de3 Sohnes gejtorben, feine Mutter, Anna Amalia, eine braune 
ſchweigiſche Prinzejfin (geb. 24. October 1739), leitete feine Erziehung. 
Sie war noch nicht mündig, al3 jie zu den jchweren Aemtern einer 
Erzieherin und Regentin berufen wurde. Gie löſte ihre Aufgabe 
mit Geihid und Würde; fie wußte ihr Ländchen durch Jahre der 
Noth und Kriegszeiten hindurchzufteuern, fie linderte das Elend und 
beförderte Handel und Gewerbe. Gie liebte da3 Studium und übte 
die Kunft, fie umgab ſich mit einem Hofe von Dichtern und Künftlern 
und belebte in den Schlöffern Tiefurt, Ettersburg, Belvedere, die fie 
auch äußerlich auszujchmüden verftand, den Kreis der Ihrigen. 
Sie ward für Goethe eine verftändnigvolle Gönnerin, auch von ihm 
gern gepriejen, z. B. in dem wenig bekannten Diftihon (Widmung 
der venetianischen Epigramme): 


Sagt, wem geb’ id; das Büchlein? Der Fürftin, die mir’3 gegeben, 
Die mir Italien jegt noch in Germanien ſchafft. 
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Zur Erziehung ihrer Söhne berief Anna Amalia zuerſt den 
Grafen Görg, jpäter 1771 Wieland, der von jeiner jeraphifchen, 
heiligen Richtung längſt zurüdgelommen und in jeiner wollüftigen 
noch nicht recht feit geworden‘ mwar, der in feinem „Goldenen Spiegel“ 
jungen Fürften Mahnungen ertheilt hatte und für bejonders geeignet 
galt, Mitglieder der höheren Stände angenehm zu belehren. Lehrer 
und Bögling blieben zeitleben3 in dem beiten Verhältniß. Die 
Erziehung jollte durch die große Bildungsreife nach Paris vollendet 
werden, welche 1774 angetreten wurde. Auf der Rückreiſe von der- 
jelben erfolgte die Verlobung Karl Auguft3 mit Zouife von Darm- 
ftadt, 1775 die Bermählung, am 13. September der Regierungsantritt. 
53 Jahre lang Hat Karl Auguft die Regierung ſeines Ländchens 
geführt:. thätig, jelbftändig, Hug, für das Wohl feiner Unterthanen 
bemüht, von ihnen geliebt. Er war nicht ohne Fehler: zu Liebes- 
händeln geneigt, felbitherrlich, verſchwenderiſch und knauſerig bi3- 
weilen an unrechtem Orte. Daneben jedoch beſaß er die trefflichiten 
Eigenichaften. „Er Hatte Intereſſe“, jo wird er von Goethe einmal 
harakterifirt, „für Alles, wenn es einigermaßen bedeutend war, es 
mochte nun in ein Fach jchlagen, in welches e3 wolle. Er war 
immer vorjchreitend und was in der Zeit irgend an guten und neuen 
Dingen hervortrat, juchte er bei fich einheimijch zu machen. Wenn 
etwas mißlang, jo war davon weiter nicht die Rede. Ich dachte 
oft, wie ich dieſes oder jenes Verfehlte bei ihm entichuldigen mollte, 
allein er ignorirte jedes Mißlingen auf die heiterfte Weije und ging 
immer fogleich wieder auf etwas Neues los. Es war das eine eigene 
Größe jeines Weſens und zwar nicht durch Bildung gewonnen, jondern 
angeboren.” 

Beſonders eifrig interejjirte er ſich für Landwirthichaft und 
Induſtrie, für wirkliche Aufflärung feiner Unterthanen durch Wiſſen— 
Ihaft und Bildung, er bejaß einen äußerjt Iebhaften Sinn für 
Naturwiſſenſchaft, er bejchäftigte fich gern mit Politif, er Tiebte den 
Krieg. Sein Vorbild war Friedrich der Große. Er Hatte ihn, in 
Goethe's Begleitung, 1778 bejucht, ſeitdem wollte er in jeinem Sinne 
thätig fein. Er wirkte für die Bereinigung der fleinen Fürften gegen 
Defterreich ſchon vor dem Fürftenbund, bemühte ich für defjen 
Zuftandefommen und Ausbildung, trat 1788 in preußiiche Dienite. 
In diefen bis 1794 madte er die Revolutionskriege mit, nicht 
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eben zum Vortheil jeines Landes. Er theilte mit Preußen die Zeiten 
tieffter Erniedrigung, erwies jich in den Tagen jchwerer Demüthigung 
wader und brav, erhob ſich al3 einer der Erſten gegen die Franzojen 
und erhielt beim Friedensichluß die Belohnung für feine Tüchtigkeit 
durch Erhebung zum Großherzog und durch eine anjehnliche Gebiets- 
erweiterung. Er wollte, daß die Freiheitäfriege wirkliche Freiheit 
auch den Völkern bräcdhten, darum gedachte er „die fiir Deutichland 
aufgegangenen Hoffnungen in feinem Lande zu verwirklichen, die 
Lehren der auferordentlichen Schicfjale benütend, auf Eintracht das 
Glück des Staates zu gründen, die Eintracht aber auf die Gleichheit 
vor dem Gejeß, das Ebenmaß und das Verhältniß in den Vortheilen 
wie in den Laften zu bauen, das die Grundveſte des Staates jei.“ 
Er gab feinem Lande eine Verfaffung und hielt an den freiheitlichen 
Grundſätzen feit, jo lange und joweit die europäijche Reaction ihm 
dies gejtattete. 

Karl Auguft und Goethe lebten in innigjter Gemeinjchaft. Der 
Herzog gebrauchte Goethe gegenüber das freundjchaftliche Du; Goethe 
bediente fich diefer vertraulichen Anrede nur, wenn er mit dem 
Herrn allein war. In dem freundichaftlichen Verhältniß fehlte es 
nicht an Trübungen: Goethe’3 Tagebuch (1776—1783) enthält manche 
Heußerung des Unmuths, den er über da3 Hofleben und wohl auch 
über den Fürften empfand. 1779 führte er diejen nach der Schweiz, 
damit er fich auf fich ſelbſt befinne, 1786 begab er fich nach Stalien, 
um fich zu läutern und den Fürſten zu emancipiren. An manchen 
Stellen feiner Schriften verherrlichte er feinen Fürften, nicht blos 
in den officielfen Fejtipielen, jondern an anderen Orten, in denen 
die Lobeserhebung al3 eine durchaus freiwillige Huldigung erjcheint 
3. B. im 35. der venetianifchen Epigramme, am herrlichiten aber 
in der poetiſchen Confeſſion: „Ilmenau, am 3. September 1783“. 

Der Dichter nennt jein Werk: Ilmenau mit Bezug auf feinen 
und des Herzog3 Lieblingsaufenthalt, er giebt ihm das Datum: 
3. September, um an den Geburtötag des Angedichteten zu erinnern. 
Es ift ein Stimmungsbild erntefter Art, wenn auch manch heiterer 
Bug in demjelben jich findet, ein Augenblidsbild, wenn auch Er- 
innerungstöne an vergangene Zeiten darin erklingen. 


Anmuthig Thal! Du immergrüner Hain! 
Mein Herz begrüßt euch wieder auf das Befte, — 
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mit diefen Worten verjeßt der Dichter ſich und den Leſer in 
Thüringens mwaldige Berge. Er freut jich der Landſchaft und wünſcht 
ihr Gebdeihen, er bedauert, daß auch Hier Manches nicht nad) Wunſch 
der Bewohner geichehe. Da hört er Reden und Lachen und fieht 
an Feuern gelagert eine muntere Schaar von Jägern, die fih vom 
ihweren Tagewerk ausruhn und auf neues vorbereiten. Er jchildert 
zwei der Gejellen, Knebel und Einfiedel, mit charakteriftiihen Zügen, 
er befennt, daß die Meiften toll und roh des Lebens Freuden 


geichöpft Hätten, aber 
Unbändig jchwelgt ein Geift in ihrer Mitten, 
Und burd die Rohheit fühl’ ich edle Sitten. 


Der Schaar fehlt das Haupt, der Herzog jelbit, der abjeit3 von den 
Anderen des Schlaf3 genießt. Der Dichter jchleicht zu ihm; in der 
Nähe des Aufgejuchten erblidt er einen Andern, nämlich jich jelbft, 
wie er in früheren Jahren geweſen. Und eben diejer Goethe der 
‚echten Geniezeit ergreift nun das Wort. Er befennt gefehlt zu 
haben, aus Unfenntniß und Uebermuth, in feiner Dichtung und in 
jeinem Leben, er weiſt auf den Schlafenden Hin, feinen Herrn, der 
gleich ihm gelebt und gefehlt. 


Gewiß, ihm geben aud die Jahre 

Die rechte Richtung feiner Kraft 

Noch ift, bei tiefer Neigung für das Wahre, 

Ihm Irrthum eine Leidenihaft. 

Der Borwig lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels ift ihm zu fchroff, fein Steg zu ſchmal; 
Der Unfall lauert an ber Geite 

Und ftürzt ihn in ben Arm ber Dual. 

Dann treibt die ſchmerzlich überjpannte Regung 
Gemwaltiam ihn bald da, bald bort hinaus, 

Und von unmuthiger Bewegung 

Ruht er unmuthig wieder aus. 

Und düfter wild an heitern Tagen, 

Unbänbig, ohne froh zu fein, 

Schläft er, an Seel und Leib verwundet und zerichlagen, 
Auf einem harten Lager ein, 

Indeſſen ich Hier ftill und athmend kaum 

Die Augen zu den freien Sternen kehre 

Und, halb erwacht und halb im fchweren Traum, 
Mid kaum des fhweren Traums erwehre. 


Aber die Bergangenheit, von der dieſe Viſion ein trauriges 
Beugniß ablegt, ift zu Ende; der Dichter der Gegenwart löſt jeinen 
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Doppelgänger aus der Vorzeit ab. Er weiß, die trübe Zeit ift ver- 
gangen. Die Wolke flieht, der Nebel fällt, die wahre Sonne erſcheint 
in ihrem Glanze. Der Dichter lebt der Ueberzeugung, daß ein neues 
Leben begonnen hat. Wie in das verlafiene Ilmenau neue Be- 
triebjamfeit einfehren wird, jo wird, das ift jein Glaube, ja feine 
Gewißheit, auch fein Land und fein Fürft durch gedeihlichen Zuſtand 
und Fräftiges Wirken fich hervorthun. Der Fürft werde Einſchränkung 
lernen und Entbehrung, die Kraft, dem Willen der Anderen zu dienen 
und die Fähigkeit ftetig zu arbeiten, um dann den verdienten Lohn 
zu erhalten. 

Nein! ftreue Hug wie reich, mit männlich fteter Hand 

Den Samen aus auf ein geadert Land; 


Dann laß e8 ruhn! bie Ernte wird ericheinen 
Und dich beglüden und die Deinen. 


Bu dem Weimarer Kreije Goethe's gehören außer den Genannten: 
der Herzogin-Mutter, dem Herzog, Knebel, vor Allem die Herzogin 
Rouife, Wieland, Herder, Frau von Stein. Einzelne der Genannten 
gehören der deutſchen Literaturgefchichte an, find auch früher 
ihon nach ihrer Bedeutung und ihrem Verhältniß zu Goethe Kurz 
harakterifirt, Wieland, Herder, Knebel. Andere, die bisher noch 
nicht genannt waren, bedürfen nur kurzer Erwähnung, z. B F. 3. 
Bertuch, der langjährige Schagmeifter des Herzogs, Schriftiteller, 
Redacteur, Buchhändler, einer der erjten Induſtriellen des Landes ; 
Kraus, ein talentvoller Maler, Begründer und Leiter der Zeichen- 
ſchule; Einfiedel, ſchlechtweg „der Freund“ genannt, gut und thätig, 
opferbereit und Hingebend, al3 Hofbeamter beliebt, als Schriftiteller 
nicht ohne Talent, ein Mann, „der im geraden Herzen alles Rechte 
und Edle mit Neigung empfing;“ unter den Damen des Hofes das 
wißige Fräulein von Göchhaufen, eifrige Theilnehmerin an bey 
Seiten und Vergnügungen. — 

Zwei Frauen aber müſſen eingehender charakterifirt werden: 
die Herzogin Louiſe und Charlotte v. Stein. 

Die Herzogin Louife war der gute Geift des Hofes, mild, 
liebenswürdig, in Beiten der Noth kühn, ja Heroifch, in der Jugend 
die Jugendthorheiten Anderer mit gütigem Sinne beurtheilend, ja 
verbergend, im Alter ohne Murten die Beſchwerden des Alters 
ertragend. Sie war eine nachjichtige Gattin und eine ausgezeichnete 
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Mutter. Sie hatte den ausgeſprochenſten Sinn für Familienleben, 
aber auch Intereſſe für öffentliche Angelegenheiten, und Luſt und 
Liebe zu Literatur und Kunſt. Sie war Goethe eine freundliche 
Gönnerin und Beratherin und wurde von ihm verehrt und geliebt. 
Er freute ſich in ihren kleinen Cirkeln zu erſcheinen, ſeine Werke 
ihr vorzuleſen und ihr Urtheil zu empfangen. Er pries ſie in 
Gedichten und verherrlichte ſie in manchen Geſtalten ſeiner dramati— 
ſchen Werke. Er machte ſich zum Dolmetſcher der Gefühle des 
ganzen Landes: 


Allein wie wir Dich Alle lieben, 
Das ſteht im Herzen tief geſchrieben. 
Du ahneſt's kaum und glaubſt es nicht. 


Niemand hat einen größern Einfluß auf Goethe’3 dichteriſche 
Entwidlung geübt ald Charlotte von Stein. Elf Jahre lang (1775 bis 
1786) ift fie feine beftändige Genoffin; „Schweiter und Frau“, wie er 
fie gern bezeichnet. Charlotte Albertine von Stein, geb. 25. December 
1742, geft. 5. Januar 1827, war Goethe ſchon durdy Erzählungen 
Bimmermanns befannt, ehe er nah Weimar fam. Sie wurde mit 
ihm vertraut fajt von dem Momente an, da er dort anlangte. 
Geitdem war er zehn Jahre lang fait täglich mit ihr zufammen, erzog 
ihren Sohn Fri wie fein eigenes Kind, trieb mit ihr gemeinjam 
ernste Kunſtſtudien, las, arbeitete mit ihr und für fie. Gie tft die 
Heldin zahllojer Gedichte geworden, die theild glühende Leidenjchaft 
athmen, theild reines brüderliches Vertrauen. Sie iſt die Heldin 
der meijten feiner Dramen aus der erjten Weimarijchen Zeit. Nicht 
nur „die Gejchwilter“ find für fie gejchrieben — dort ijt auch ein 
Fragment aus einem ihrer Briefe mitgetheilt, das einzige, das wir 
fennen — jondern Clärchen trägt Züge von ihr, Leonore im „Taſſo“ 
fpricht ihre Worte aus und zeigt Eigenheiten ihres Wejend; Iphigenie 
ift ihr verflärtes Abbild. Denn das ift eben die wahre Eigenart 
ihres Weſens, ich jelbjt zu befreien von Faljchheit und Lüge, Andere, 
die in der Sünde verftrict find, durch ihre Erhabenheit und Reinheit 
zu ſich zu erheben. 

Goethe jchrieb an Charlotte von feinen größeren und Eleineren 
Reiſen aus lange Berichte, aber auch von Weimar aus zahlloje 
Billete, Ergüffe des Augenblid3 und doch Beurkundungen erniter, 
dauernder Gejinnung. 
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„Die Briefe Goethes an Charlotte von Stein“, jagt Herm. 
Grimm, „bilden eines der jchönjten und rührendften Dentmale, 
welches die gejammte Literatur bejigt. Man wird dieje Briefe Iejen 
und commentiren, jo lange unjere heutige deutſche Sprache ver- 
ftanden werden wird. Aus diefen Briefen nicht nur, fondern aus 
der ungemeinen Fülle von Material aller Art find wir über Frau 
von Steins Charakter, jowie über ihre und ihrer mweitverzweigten 
Familie Verkehr mit Goethe unterrichtet. Auf alle dieje Akten Hin 
aber ijt es meiner Anficht nach nicht möglich, Goethe's und Frau 
von Stein Verhältniß anderd zu charakterifiren, al3 daß wir es 
eine hingebendjte Freundichaft edeljter Art nennen. Ohne dieje 
Annahme würde ein Quantum Lüge, Selbittäujchung, Bergeplichkeit, 
ja Frechheit bei diejer Frau und ein Quantum Kälte, Rohheit und 
abermals Frechheit bei Goethe angenommen werden müſſen, zu dem 
ihre beiderjeitige Naturanlage in gar feinem Berhältniß ſtände. 
Man müßte Frau von Stein wie Goethe, nur um die unnöthige 
Hypotheſe aufrecht zu erhalten, Frau von Stein jei jeine Maitreſſe 
gemwejen, dieje Eigenjchaften, für die ihr eigenes Leben gar feine 
Beläge liefert, wilffürlih anhängen.“ 

Bon diefen Briefen durch willfürlich herausgegriffene Proben 
einen Begriff zu geben, ift jchwer, wenn nicht unmöglich. Der Aus- 
wählende kann eine unglüdliche Hand haben, der Empfangende nicht 
das nöthige Gefühl, den richtigen Sinn bejigen und jo durch Un- 
gejchiclichkeit der Wahl und durd) Mangel an Empfänglichkeit der 
gewünſchte Eindrud verfehlt werden. Möge ftatt alles Andern ein 
Reimſpruch der Charlotte hier Plak finden, den jie auf einen 
Brief Goethe’3 fchrieb: | 

Ob's Unredt ift, was ich empfinde 
Und ob ich büßen muß die mir fo liebe Sünde, 


Will mein Gewiſſen mir nicht fagen — 
Bernicht’ es, Himmel, du, wenn mich’3 könnt' je anflagen. 


Wir aber wollen auch diejes Verhältnig mit den Worten Plato’3 
beurtheilen, die Goethe gelegentlich der Freundin mittheilt: Est 
amor circulus a bono in bonum semper revolutus. — 

Das Verhältniß Goethe's zu Frau von Stein war nicht unauf- 
löslich wie eine Ehe. Die verheirathete Frau Hatte -die Freuden der 
Ehe genojjen und fand in ihrem Haufe und in ihren Kindern Hohen 
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Genuß; der unverheirathete Mann mußte fi), je älter er wurde, 
nach den Freuden der Liebe und dem eignen Haufe jehnen. So lange 
Goethe unmittelbar unter Charlottens Botmäßigkeit gejtanden, unter- 
drüdte er jedes Gelüften; al3 er aus der Ungebundenheit de3 
italieniſchen Lebens zurückkehrte, begehrte er Befriedigung feiner 
Sinne Eine Nebenbuhlerin aber jelbjt untergeorbneter Art konnte 
Charlotte nicht ertragen; ein Bruch war unvermeidlich. Charlotte 
fügte jih in da3 Unvermeidliche nicht mit der Hoheit und Würde, 
die ihr wohl angeftanden hätten. Sie verfolgte die nunmehrige 
Geliebte de3 Freundes mit heftigen Reden und rächte ji an dem 
Treulojen duch ihr Trauerjpiel „Dido“. Sie war zum Tode ver» 
wundet, aber bereit dad Leben meiter zu ertragen: „Ich bin durch 
Goethe’3 Abjchied für alle mir noch bevorftehenden Schmerzen geheilt 
worden, ich kann Alles dulden und Alles verzeihen.“ Gie lebte faſt 
noch 40 Jahre, in Erinnerung an dag Alte, in Verbindung mit 
neuen Menjchen. Die Verbindung mit Goethe wurde jpäter wieder 
aufgenommen, wenn aud nun an Stelle der Leidenjchaft eine gewiſſe 
Kühle getreten war. Als Charlotte ihren Tod nahen fühlte, ver- 
ordnete fie, daß ihr Sarg nicht an Goethe’3 Haus vorübergetragen 
würde; noch in den legten Momenten gedacht? fie des alten Freundes 
und wollte ihn jchonen. 

Charlotte war nicht die Einzige, die den jungen Weimarer 
Anktömmling mit offenen Armen aufnahm; bald war er der allgemeine 
Liebling des Hofes, der Gejellichaft, der Stadt. Selbſt Wieland, 
der jeiner Ankunft mit Bangen entgegengejehn, fühlte fich jofort zu 
ihm hingezogen. Er hat jelbit die Wandlung, die ji in ihm 
vollzog, den gewaltigen Eindrud, den Goethe hervorrief, in den 
Berjen bezeichnet: 


Auf einmal ftand in unfrer Mitte ein Bauberer .. +. 
Ein ſchöner Hergenmeifter e8 war 

Mit einem ſchwarzen Augenpaar, 
Baubernden Augen voll Götterbliden, 

Gleich mächtig zu tödten und zu entzüden. 
So trat er unter und herrlich und hehr 

Ein echter Geiſterkönig daher. 

Und Niemand fragte: wer ift denn ber? 
Wir fühlten beim erſten Blid: das war er, 
Wir fühlten’3 mit allen unfern Sinnen 
Durch alle unfre Adern rinnen. 
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So hat ſich nie in Gottes Welt 

Ein Menſchenſohn uns dargeſtellt, 

Der alle Güte und Gewalt 

Der Menſchheit ſo in ſich vereinigt, 

So feines Gold, ganz innerer Gehalt, 
Von fremden Schlacken ſo ganz gereinigt, 
Der unzerdrückt von ihrer Laſt 

So mächtig alle Natur umfaßt, 

So fejt in jedes Weſen fi gräbt 

Und doch jo innig im Ganzen lebt. 

Goethe jelbjit war bald gefeilelt. Schon wenige Monate nach 
feinem Eintreffen jchrieb er: „Ich werd auch wohl dableiben und 
meine Rolle jogut jpielen al3 ich fan und jo lang als mir’3 und 
dem Schidjal beliebt.“ Und nun begann ein Iuftiges, tolles Leben 
Gar Mande jchüttelten die Köpfe über die Treiben, jie fürchteten, 
der Herzog und die Seinen möchten dadurd ihre Würde einbüßen, 
das Land würde jeinen Glanz durch die übertriebene Munterfeit 
feiner Großen verlieren. Selbſt jolche, die feit an Goethe geglaubt, 
verloren oder jchwächten ihren Glauben. Klopftod juchte Goethe 
vom Verderben, wie er meinte, zurüdzuhalten, wurde aber mit aller 
Entjchiedenheit, wenn auch ohne Grobheit, zurücgemwiefen; auch 
Zavater begann zu zweifeln, befehrte jich aber, da er noch früh genug 
einjah, daß fein Zweifel unberechtigt gewejen jei. 

Freilich durch große jchriftitelleriiche Thaten juchte Goethe nicht 
die Ungläubigen zum Glauben zurüdzuführen. Ueberblickt man das, 
was in den zehn Jahren bis 1786 von Goethe gedrudt worden ift, 
jo empfängt man feinen beſonders günftigen Eindrud. Außer 
Wiederholung früherer Arbeiten 3. B. des Werther, unberechtigten 
Bufammenftellungen und Nahdruden einzelner Schriften findet man 
faft nur Gelegenheitsjchriften mit einem gewiſſen amtlichen Charafter, 
Hofdihtungen, gelegentliche Beiträge zu dem von der Herzogin- 
Mutter herausgegebenen „Ziefurter Journal” und Gedichte. 

Diefe Gedichte waren zumeijt der Gegenwart gewidmet. Gie 
feierten den Herzog und fein Haus, fie verherrlichten Tugend und 
Schönheit. Neben Charlotte von Stein erjcheint wohl Corona 
Schröter, die Shöne Sängerin und Componijtin unter den Gefeierten; - 
fie erhält in dem Gedichte „Auf Miedings (des Theatermeifters) 
Tod“, das viele Weimaraner, insbeſondere die zum Theater gehörigen 
verherrlicht, nad Karl Auguſts Ausdrud, „einen unverwelklichen 
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Kranz“. Aber neben der Gegenwart gedachte der Dichter der Ver— 
gangenheit. Wie Herder, Wieland, Bertuch, jo blicdte auch Goethe 
gern auf das 16. Jahrhundert Hin und die damals Lebenden Be- 
gründer der neudeutichen Sprach- und Geiftesentwidlung. „Hans 
Sachs' poetijche Sendung” ift eine ſolche dankbare Schilderung des 
alten Meiſters und feiner Leiftungen. Uber e3 ift zugleich die Lob— 
preijung der Dichtkunſt und die begeifterte Darftellung der Liebe, 
die dad wahre Wejen des Dichterd ausmacht. Die vielgejchmähten 
Verſe des Nürnberger Dichterd wurden eine Zeit lang von Goethe 
abſichtlich nachgeahmt. 

Einige Feſt- und Gelegenheit3dramen gehören der erjten Weimarer 
Beit an. „Die Vögel“, „Lila“, „die Fijcherin“, heitere Stüde, theil- 
weiſe mit literarijch = jatirifcher Tendenz — die politifche Satire lag 
damal3 wie jpäter Goethe fern — murden damals gedichtet und 
von den Genofjen des Hofes aufgeführt. Zu den literarifchen Satiren 
gehörte auch „Woldemars“ Kreuzerhöhung, d. H. die in einer über- 
müthigen Stimmung vorgenommene Annagelung de3 jo betitelten 
Jacobiſchen Romans an einen Baum, eine übermüthige Handlung, 
die nur noch energiicher al3 „der Triumph der Empfindjamkeit“ 
befunden jollte, dab der Dichter mit der empfindjamen Richtung voll- 
fommen gebrochen habe und feinerlei Rückfall in diefelbe dulden wolle. 

Indeſſen Goethe war nicht blos ein übermüthiger Spiel- und Luft- 
genofje, ein jtet3 bereiter Hofdichter, der ich eine fast ebenbürtige Stellung 
zu den Spitzen des Hofes verjchaffen und bewahren fonnte, jondern 
er war zugleich ein treuer, fenntnißreicher und umfichtiger Beamter. 

E. Vogel, Goethe's letzter Amtsgenoſſe, Hat über Goethe's amt- 
liche Thätigfeit gehandelt. Aus jeiner Darftellung jeien die folgenden 
Daten mitgetheilt. Am 11. Juni 1776 wurde Goethe geheimer 
Zegationsrath, mit Sig und Stimme im geheimen Conjilium. Sein 
Gehalt betrug 1200 Thaler, wurde dann auf 1800, jeit 1816 auf 
3000 Thaler erhöht. Nach der Entlafjung Kalbs (im Jahre 1782) 
wurde Goethe zwar nicht eigentlic) Kammerpräfident, aber Hatte die 
Oberleitung in allen wichtigeren Dingen und den unmittelbaren 
Beriht an den Großherzog. 1788 wurde Goethe durch den Kaifer 
Joſeph in den Wbelftand erhoben. Im demjelben Jahre wurde er 
von der Verpflichtung, den Sejjionen beizumohnen, entbunden, behielt 
aber die Berechtigung dazu. 1791—1817 hatte er die Oberleitung 
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des Theaters. Von 1818 an führte er ausschließlich die Ober— 
aufjicht der Großherzoglichen unmittelbaren Anftalten für Wiſſen— 
ihaft und Kunft. Dieſe Anftalten waren: die Bibliothef, das 
Münz-Cabinet, da3 Kunft-Cabinet, die freie Kunft- Schule, Die 
Gemälde- und Kupferftih-Sammlung in Weimar; das lithographifche 
Snftitut in Eiſenach; die zoologiſchen, botanifchen, mineralogiichen, 
anatomijchen, phyſikaliſch-chemiſchen Cabinete, der botanijche Garten, 
die Sternwarte, die Thierarzneijchule und die afademijche Bibliothet 
in Jena. Mande diejer Anftalten find von Goethe begründet, viele 
von Grund aus verändert, alle bereichert, liebevoll gepflegt worden. 
Peinlihe Ordnung in der Gejhäftsführung wurde von ihm beobachtet 
und von Anderen verlangt, das Halten von Tagebüchern den 
Beamten zur Pflicht gemacht. Die Mafje der von ihm verfaßten 
amtlihen Schriftftüde ift ungeheuer. Jedes bedeutendere Aftenftüc 
wurde vorher jorgfältig jchematifirt und concipirt. Goethe zeigte 
in amtlihen Berhältniffen eine große Feſtigkeit und Beharrlichkeit. 
Er gewährte und verjagte jogleih, ohne Hinhalten und Verzögern. 
Er war frei von Eigennuß, dankbar und anerfennend. - Freilich 
wurde er in jeinem Alter ziemlich umftändlich, ftatt der jugendlichen 
allzugroßen Kühnheit erfaßte ihn Bedächtigkeit und Unentjchloffenheit. 
Er war gern bereit, wirklich Strebenden die Benußung diefer An- 
ftalten zu ermöglichen; müjfige Gaffer wies er ab, unberufene Ein- 
dringlinge wußte er amtlich wie perjönlich von fich fern zu halten. 
Unter den Männern, mit denen Goethe Jahrzehnte lang zufammen- 
arbeitete, iſt beſonders Chr. Gottl. v. Voigt (1743—1819) zu nennen 
Geit 1777 in Weimar, begann er 1783 bei der Verwaltung des 
Ilmenauer Bergwerks jeine gemeinjchaftliche Thätigfeit mit Goethe 
und iſt ſeitdem mit ihm in ununterbrochenem gejchäftlich - freund- 
ichaftlichen Verkehr, ihn fürdernd und von ihm gefördert, geblieben. 

In dem perjönlichen und literarijchen Leben Goethe’3 bis zur 
italieniſchen Reife find mancherlei Momente hervorzuheben. Der 
mit dem Herzog unternommenen Schweizerreife (Herbit 1779) und 
ihres klar ausgejprochenen Zweckes, den Herzog durch das Anfchauen 
der großen Natur zur Selbjtbefinnung zu führen, durch Lavater für 
den Herzog und für fich reinigende bejeligende Einwirkung zu 
empfangen, iſt jchon gedacht. Zwei Literarijche Früchte wurden durch 
diefe Reiſe gezeitigt. Die eine ift die are und anfchauliche Be- 
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fchreibung der Schweizerreife in Briefen an Frau von Gtein, die 
gern von jedem Schritte des Freundes Kenntniß Hatte. Die andere 
ift das Kleine Singſpiel „Jery und Bätely“, das, friih und anmuthig 
erdacht und durchgeführt, beſonders wegen jeiner tiefgefühlten Liebes— 
gefänge Hervorhebung verdient. 

Das Jahr 1779 bildete den erjten Einjchnitt in den Weimarer 
Aufenthalt: Goethe bejann fich auf fich, wurde ernjter und trüber. 
Am 23. Zuni 1780 wurde er Freimaurer, nicht ohne tiefere Gedanken 
über fih und feine Stellung zur Welt. Er beichäftigte ji) mit 
einem hiſtoriſchen Plane, einem Leben des großen Helden aus dem 
dreißigjährigen Kriege, Bernhards von Sadhjen-Weimar. Durch die 
ſeltſame Schrift Friedrich ded Großen de la litterature allemande 
wurde er zur Prüfung feiner Stellung innerhalb der Literatur an— 
geregt, zur Beurtheilung der Frage, ob er das vernichtende Botum 
de3 königlichen Critifer8 verdient habe oder nicht. Seine Geſpräche 
über die deutjche Literatur, in denen er jein Urtheil motiviren wollte, 
find freilich nicht erjchienen, wohl auch niemals vollendet. Der Tod 
feines Vaters (25. Mai 1782) ging ziemlich jpurlos an ihm vorüber 
Er ftand den AYugendereignijjen und Sugendgefühlen noch zu nahe, 
um eine richtige Beurtheilung des jchroffen aber innerlich jo tüchtigen 
Weſens des Vaters zu befigen; die Art und Weije, wie in „Wilhelm 
Meifter“ der gleichgültig aufgenommene Tod des Vaters erzählt wird, 
fcheint eine Erinnerung an und eine Sühne für die damaligen Em- 
pfindungen zu fein. Mit hoher Freude wurde von Goethe, wie von 
dem ganzen Lande die Geburt eines Erbprinzen begrüßt (2. Februar 
1783). Nach langer banger Erwartung war die Hoffnung des Landes 
erfüllt, Eintracht und Friede zwiſchen den Ehegatten durch diejes 
Piand gemwährleiftet, der Herzog im Hinblid auf feinen Erben zu 
größerm Ernte angeregt. Das Gedicht, das Goethe zur Feier diejes 
hocherfreulichen Ereignifjes machte, ift unbedeutend; viel bedeutender 
würde der zur Feier des erjten Kirchganges der Herzogin bejtimmte 
„Elpenor“ geworden jein, wenn er über feinen fragmentarijchen 
Buftand herausgelommen wäre Hier hätte die Hoffnung des herzog- 
lihen Hauſes und die Hoffnung de3 Landes in begeifterter Weije 
ausgefprochen werden müfjen, wie jchon jegt das Mutterglüd in 
ihönen Worten gepriefen wird. „Egmont“, ſchon in der Frankfurter 
Beit begonnen, wurde nicht ohne Hinblid auf die neuen Lebens- 
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erfahrungen, nicht ohne Einwirkung der Welt- und Beitereigniffe zu 
Ende geführt, „Sphigenie in Tauris“ in Weimar 1776 begonnen, 
1779 vollendet, bekundet die Vertiefung ind Altertum, und ift die 
ihönfte Verklärung des jittigenden, läuternden Einflufies, den Char— 
Iotte von Stein auf Goethe übte. Außer der Dichtung wurde die 
Wiſſenſchaft gepflegt; die Wiedereröffnung des Ilmenauer Berg- 
werks regte zu mineralogijchen Studien an; eine Rede aus dem 
Sahre 1784 bezeugt die große Hoffnung, welche Goethe auf dies 
Bergwerk jebte. 

Aber die amtliche, poetifche, wifjenjchaftliche Thätigkeit genügte 
ihm nicht. Er jehnte fich nad) Stalien. Nun konnte er den Wunſch 
nicht mehr zurüdhalten, den der Vater bereit3 in ihm erregt und 
deflen Befriedigung er mit mohlerwogener Abſicht bis zu feiner 
vollen Reife Hinausgeichoben Hatte. Das Sehnjuchtslied „Kennſt 
du das Land, wo die Eitronen blühn?“ drüdt diefe Stimmung 
aus; ein neuer Beweis übrigens dafür, daß die Dichter gleichjam 
durch eine poetische Intuition ein unbefanntes Land zu ahnen und 
zu jchildern vermögen. Am 3. September 1786 verließ Goethe 
heimlich Karlsbad, einen Brief an den Herzog zurüdlafjend, durch 
den er unbejtimmten Urlaub erbat. Am 1. October war er in Rom, 
vom 25. Februar 1787 ab in Neapel, vom 29. März in Gicilien, nad) 
furzem neuem Verweilen in Neapel vom 17. Mai ab, jeit dem 
8 Juni zum zweiten Male in Rom. Ende April 1788 trat er die 
Heimreife an und fam, nach kurzem Aufenthalt in oberitalienifchen 
und füddeutichen Städten, am 18. Juni in Weimar an. 

Bon diefer Reife, die Alle aufs Höchſte überrajchte und die 
Befreundetiten befremdete, jchrieb Goethe viele Briefe. Die an den 
Herzog, an feinen Diener Seidel, an verjchiedene Weimaraner, an 
Schloſſer, an feine Mutter find erhalten, die hauptjächlichen, an 
Herder und Charlotte von Stein, find bisher in den Originalen nicht 
befannt. Sie liegen nur in der Auswahl und Umarbeitung vor, 
die Goethe jeit 1814 denjelben zu Theil werden ließ, fie mannigfach 
mit jpäteren Betrachtungen und Erzählungen verwebend. Wieweit 
ein wirklich während der Reije geführtes Tagebuch zu der Schilderung 
benugt worden, was durch eigene Erinnerungen und fremde Mit- 
theilungen in das Werk hineingefommen ift, können wir im Einzelnen 
nicht bejtimmen. Die „Stalienijche Reife“ erjchien jehr allmählich: 
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1816 (eriter Aufenthalt in Rom) 1817 (Neapel und Sicilien) 1829. 
1830 (Zweiter Aufenthalt in Rom, Rückreiſe, Fragmente über Stalien), 
von den Beitgenofjen froh begrüßt, durch eine meijterhafte Beiprechung 
Wilhelms von Humboldt glänzend empfangen. 

Goethe juchte in Italien drei Dinge. Er wollte durd) die Ent- 
fernung von Weimar frei werden von dem Amte, das jeine Zeit 
und Kräfte mehr als billig in Anſpruch genommen Hatte, frei werden 
von Charlotte von Stein, die ftatt einer freigewählten Herrin ihm 
nun wie eine aufgezwungene Tyrannin erſchien. Er wünſchte den 
Herzog zu emancipiren- von jeiner Autorität und jeiner Mitarbeit, 
ihn zu nöthigen, fich feiner Kraft und feiner Pflichten mehr als 
bisher bewußt zu werden, ihn zur jelbftändigen Ausübung feiner 
Regententhätigfeit zu zwingen. Er wünjchte vor Allem in fich und 
mit fich die Frage zu entjcheiden, ob er zum Dichter oder zum 
bildenden Künftler geboren ſei, eine Frage, die für ihn noch unent- 
ihieden war, obwohl er als Künstler nicht über dilettantijche Ver— 
ſuche Hinausgelommen war, al3 Schriftjteller ftaunenswerthe Erfolge 
errungen hatte. 

Geine Kunftübungen und Kunftgenüffe wurden durch neu— 
gewonnene Freunde gefördert. Manche derjelben find von Goethe 
überſchätzt und gerade dadurch ift fein eigenes Streben in faljche Bahn 
geleitet worden. Der Genius Windelmanns leitete ihn in Stalien. 
Für Beide ward Rom die „hohe Schule der Welt.“ Bon dem 
wunderbaren Eindrud der Antike Hat Goethe in enthufiaftiichen Be- 
richten gehandelt; für feine Auffafjung des Alterthums bedeutet der 
Aufenthalt in Italien eine große entjcheidende Epoche. Nun Hat er 
blo3 Sinn und Auge für die Kunjtdenfmäler aus dem Altertum 
und dem Cinquecento. Seine frühere Bewunderung mittelalterlicher 
Bauwerke verwandelt fih in fühle Antheilnahme, ja in ftille Ab- . 
neigung; die vorraphaelifchen Werke der Malerei und Bildhauerkunft 
beachtet er faum. Er liebt es nun vom Altertfum zu reden. Er 
lieft Homer und die Griehen. In jeinen Gedichten neigt er fich 
mohl der Gegenwart zu — wie denn das Abenteuer mit der jchönen 
Mailänderin, deſſen er am Schluſſe der „Stalienifchen Reife” aus- 
führlich gedenkt, Liebesverje hervorgerufen bat, aber er braucht, 
bezeichnend genug, die antifen Namen, Amor und Cupido. Drama- 
tiſche Pläne entlehnt er dem Altertum. Aus der Lectüre Homer? 

Goethe. I. d 
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erwählt er ſich „Nauſikaa“, jchematifirt den Plan, giebt eine kurze 
Ueberficht des Inhalts und fchreibt einzelne, leider zu wenige Stellen 
de3 Dialogs Hin. Durd die Beichäftigung mit den Tragifern an- 
geregt, denkt er an eine „Sphigenie in Delphi”, die das Geſchick der 
heimfehrenden Priefterin, die Begegnung mit Elektra, die letzten 
Erinnerungen an den fchredlihen Fluch und die glüdliche Löſung 
des entjeglichen Geſchicks des Hauſes behandeln jollte. 

Dieſe Iphigenie, von der wir freilich nur einen kurzen Bericht 
beſitzen, würde ſich als Fortſetzung an die „Iphigenie in Tauris“ 
angeſchloſſen haben. Das ebengenannte Drama empfing in Italien 
ſeine endgiltige Form. Einzelne Singſpiele wurden in Italien um— 
gearbeitet; mit Hilfe des Muſikers PH. Chriſt. Kayſer (1755—1823), 
eines Jugendbefannten Goethe's, der ſich num wieder an ihn anjchloß, 
dad Mufikalifhe in Höherm Grade berüdjichtigt. Die Gedichte 
und die dramatiihen Sugendarbeiten, Zeugnilje Tängjtverflungener 
Stimmungen, wurden einer neuen Durchlicht unterzogen. 

Die Vorlefung der bisher im Drucke nicht erjchienenen Arbeiten 
befriedigte die römischen Freunde nicht völlig, Die neuen Werfe 
ftanden in zu großem Widerſpruch mit Ton und Gefinnung des 
„Götz“ und namentlich des „Werther” Diejer aber war das eigent- 
lih Ffennzeichnende Wert des Goetheſchen Geiſtes geblieben; den 
Deutihen in Stalien ebenjo wie den Ftalienern war Goethe aus- 
Ichließlich der Verfaffer des „Werther“. Obwohl Goethe nicht unter 
feinem Namen gereift war und das Incognito während feines italie- 
nischen Aufenthaltes wahrte, jo wurde er doch mit einzelnen hervor- 
tragenden Gelehrten, wie dem berühmten Juriſten Yilangieri, und 
einigen Dichtern, Monti und Lafti, befannt; die Aufnahme in 
die Gefellichaft der Arkadier jollte ihm eine Hohe literarifche Ehre 
verichaffen. 

Unter den deutſchen Künftlern war ihm Joh. H. W. Tiſchbein 
(1751— 1829) damal3 von jehr großem Nutzen, nicht blos wegen 
feiner bedeutenden Kenntniß der italienischen Kunft, ſondern auch 
wegen feiner trefflichen perfönlichen Eigenjchaften; jpäter erfaltete 
das Verhältniß, ja Goethe brauchte 1822 das harte Wort über ihn: 
„Tiſchbein ift ein Jehova, der da ift, und war und fein wird. Hätten 
wir ung mit Ihm verbrüdern fünnen, jo wäre e3 vor 25 Jahren 
geichehen. Noch immer aber wie man fid ihm nähert, feucht er 
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einen zurüd; thut man ihm was zu Liebe, jo joll man gleich den 
ganzen Complex jeiner Eigenheiten gelten laſſen. Hadert fagte 
ihon von ihm: wie er einmal gezwirnt ift, muß man ihn eben 
vernähen.” Diejer Ph. Hadert (1737—1807), ein tüchtiger Land- 
ihaft3maler von etwas fteifer Manier, war in Neapel Goethe’3 
ftändiger Gefährte, von ihm wegen feiner Werke überſchätzt, feines 
eigenartigen Wejend wegen, feiner Güte und AZutraulichkeit halber 
geliebt. Aber zu Goethes Umgangskreije gehörten Hauptjächlich zwei 
Künstler: Angelifa Kaufmann und Heinrih Meyer, ferner ein 
Schriftiteller, Karl Philipp Moritz. Angelifa 1741—1807, eine 
hodhbegabte, die Antike ſchwärmeriſch verehrende und fentimental 
ſchildernde Künftlerin, heiter und anmuthig, liebenswürdig und an- 
regend, „eine wahre himmlische Muſe“, wie Herder fie einmal 
genannt hat, „voll Grazie, Yeinheit, Bejcheidenheit und einer ganz 
unnennbaren Güte des Herzens“ gewährte Goethe den für die 
Eigenart feines Weſens nöthigen Umgang mit einer zartfühlenden, 
echt weiblich gefinnten rau. Heinrich Meyer (1759—1832), Kunft- 
hiftorifer und Maler, einfeitiger Bewunderer der Antike, ein kennt— 
nigreicher, etwas pedantijcher Gelehrter, der durch feine „Geſchichte 
der bildenden Künfte bei den Griechen“ Windelmann nicht verdrängte, 
wurde einer der intimften Freunde Goethe’3, von 1792 Jahre lang 
fein Hausgenofje in Weimar und vier Jahrzehnte hindurch fein 
treuer, nicht immer fegensreicher Nathgeber in Kunftdingen. Er war 
ein treuer, ehrlicher, guter Menſch, von emjigem Fleiß und uner- 
ihütterlihem Eifer Die Hunderte von Briefen, welche Goethe an 
ihn fchrieb, befunden, mit welch unverbrüchlicher Neigung er ihm 
ergeben war. Mag Goethe, durch manche einjeitige Anſchauung 
Meyers verführt, einzelnes Verkehrte aufgenommen haben; die Worte, 
die er über den „tillen, einſam fleißigen Schweizer“ braucht, bleiben 
doh wahr und bezeichnen trefflich die Wirkung, die von ihm ausging: 
„Er genießt die Kunſtwerke eigentlich mehr als die großen Beſitzer, 
die fie nicht verftehen, mehr als andere Künftler, die zu ängftlich 
von der Nachahmungsbegierde des Unerreichbaren getrieben werden 
Er hat eine himmliſche Klarheit der Begriffe und eine englijche Güte 
des Herzend. Er fpricht niemals mit mir, ohne daß ich Alles auf- 
Ihreiben möchte, was er jagt; jo beftimmt, richtig, die einzige wahre 
Linie befchreibend find feine Worte. Sein Unterricht giebt mir, was 
d* 
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mir fein Menfch geben konnte. . . Sch habe feine Worte, die ftille 
wache GSeligfeit auszudrüden, mit der ich nun die Kunſtwerke zu 
betrachten anfange; mein Geift ift erweitert genug, um fie zu faſſen 
und bildet fi immer mehr aus, um fie ſchätzen zu können.“ Morik 
(1757—1793), ein tüchtiger Sprachfenner, feinfinniger Aeſthetiker, 
war Goethe zur Befejtigung ſeines eignen literarijchen Urtheils, zur 
Vermehrung feiner projodijchen Kenntniffe jehr nutzbringend. Er 
empfing durch Goethe's Hingebende Pflege und Freundſchaft weit 
mehr, al3 er zu geben vermochte. Er fühlte ſich dadurch erſt recht 
aufgenommen in die Reihe der Großen und vergalt Goethe jeine 
wohlthätige Liebe durch enthufiaftiiche Verehrung und Freundjchaft. 
Er jchrieb über ihn: „Es ift eine Wolluft, einen großen Mann zu 
ſehn. Wie warm empfinde ic) das jegt; wie ein wohlthätiger Genius 
fünnte mir Goethe nirgends ermwünjchter erjcheinen al3 hier. O, 
warum kannſt Du nicht auch Dich an feines Geiftes milder Flamme 
wärmen! Ich fühle mich durch jeinen Umgang veredelt; die ſchönſten 
Träume längft verflofjener Jahre gehen in Erfüllung.“ 

Auch die wiſſenſchaftlichen Studien ruhten in Stalien nicht. Die 
Sammlungen wurden fortgejeßt, die Naturbetrachtung eifrig gefördert ; 
nicht lange nad) der Rüdkehr aus Stalien konnte, faſt als Frucht 
jened Aufenthalts, die „Metamorphoje der Pflanzen“ erjcheinen. Die 
Entdedung des Zwijchenkieferfnochens beim Menjchen, die nur darum 
zufällig gemacht werden konnte, weil ihr eindringende Studien voraus— 
gegangen waren, gehört dem Aufenthalte zu Benedig im Jahre 1790 an. 

Die Folgen der italienijchen Reife waren für Goethe von hoher 
Bedeutung. Zunächſt leiftete er durchaus Verzicht auf Ausübung 
der bildenden Kunft. Er ſprach dieje für ihn nicht angenehme Wir- 
fung ganz unummwunden aus; auch feine etwas unklar klingenden 
Worte: „Ih Habe mich in diefer anderthalbjährigen Einjamfeit 
wiedergefunden, aber als was? — al3 Künſtler“ bedeuten nichts 
Anderes. Sodann Hatte er die Befreiung von amtlichen Laften 
erlangt. „Nehmen Sie mid) als Gajt auf“, jo Hatte er dem Herzog 
gejchrieben, „lafjen Sie mid an Ihrer Seite dad ganze Maß meiner 
Exiſtenz ausfüllen, jo wird meine Kraft, wie eine neu geöffnete, 
gefammelte, gereinigte Quelle von einer Höhe, nah Ihrem Willen 
leicht dahin und dorthin zu leiten jein.“ Endlich Hatte er eine 
Erhöhung feines innern Lebens erreiht. Er kannte jein Ziel und 
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die Wege, die zu demjelben führten. Nun war er frei von den 
Betrachtungen über jein Ich „des unbefriedigten Geiftes büftere 
Wege zu jpähen.“ Er fühlte jich als ein Mann, der feine Leitung, 
jelbjt die der Geliebten, mehr ertragen wollte. Der zutrauliche 
Süngling, der leidenjchaftliche Freundſchaft begehrte und jpendete, 
bereitete fich vor, der unnahbare Geiftesfürft zu werben. 

Den aus Italien Rüdkehrenden empfingen die gemohnten Ber- 
bältnifje der Heimath. Aber fie gewährten ihm nicht mehr den Neiz, 
den fie ihm ehedem verjchafft Hatten. Den, der die große Welt und 
die große Kunft geſchaut und genojjen hatte, fonnte die Heine Stadt 
nicht mehr fefleln; das freie römijche Leben ließ fich nicht Teicht und 
ſchmerzlos vertaufchen mit den engen und bejchränften Weimarifchen 
Verhältniffen. Die Anjprüche, welche Frau von Stein auf ihn zu 
machen fortfuhr, konnte er nicht befriedigen; feine Natur, an Entfagung 
nicht mehr gewöhnt, verlangte Genuß. 

Da traf er, Herbit 1788, bei einem Spaziergang im Park zu 
Weimar ein junges Mädchen, ChHriftiane Vulpius, die ihm eine 
Bittichrift für ihren Bruder, den befannten Romanjchriftiteller und 
Vielichreiber überreichte. Chriftiane war Waije, fie verdiente fich 
ihren Zebensunterhalt als Arbeiterin in der Bertuchichen Blumen- 
fabrif, fie war jung, arm, anmuthig, lebensluftig, was Wunder, daß 
fie eine Annäherung des jchönen und hochgebietenden Herrn nicht 
zurüdwies. Die Weimarer Moraliften jchrieen Zeter, die Frauen, 
und gerade die edelften und hHöchitgebildeten, Frau von Stein, 
Charlotte von Schiller wetteiferten, den meiblichen Eindringling ala 
mit Untugenden aller Art behaftet hinzuftellen; Goethe ließ fich nicht 
irren. Er Hatte Ehrijtiane al3bald in jein Haus aufgenommen und 
betrachtete fie als jeine Frau, wenn auch der Verbindung mit ihr 
der kirchliche Segen fehlte. Er verlangte feine öffentliche Anerkennung 
der Geliebten und feine Aufnahme derjelben in die Gejellichaft, es 
war ihm genug, daß der Herzog das Berhältniß kannte und duldete, 
daß Herder, bei Goethe's gelegentlicher Abmwejenheit, fich des Mädchens 
ihüßend annahm, daß die Mutter fie al3 Tochter begrüßte. Ahr 
Sohn Auguft — geb. 1789, mehrere andere Kinder jtarben faſt 
unmittelbar nad) der Geburt — wurde anjtandslos von der Gejell- 
ihaft aufgenommen; jelbft von der ſtrengen rau von Stein, die 
diefem Rinde der Liebe eine ähnliche Liebe entgegenbradhte, tie 
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Goethe jie viele Jahre hindurch ihrem Sohne Frig bewährt Hatte, 
Erjt 1806 wurde die Ehe Firchlich eingejegnet und damit Ehriftiane 
völlig legitimirt. Nicht „unter dem Donner der Kanonen“, wie man 
wohl verleumbderijch gejagt hat, jondern in einer ernften trüben Zeit, 
in welcher der jorgjame Hausvater ſich mehr al3 je verpflichtet fühlte, 
die Zukunft der Geliebten gegen alle Eventualitäten ficher zu ftellen; 
in einem Momente, da er jelbjt die liebevolle Energie der Frau zu 
jeinen Gunſten erfahren Hatte. 

Chriſtiane war eine liebenswürdige, heitere, unermüdlich jorgende, 
energiiche, Eluge Hausfrau. Sie umgab Goethe mit ftet3 wacher, 
verehrender Liebe. Sie ſprach beitändig von ihm al3 von dem 
„Herren Geheimrath.” Sie begnügte fich bejcheiden mit der Rolle, 
neben ihm zu gehn und für ihn jorgen zu dürfen. Sie war nicht 
bedeutend, aber fie bejaß Berjtändniß genug, um Dichtungen auf- 
nehmen und wohl auch leichteren wifjenjchaftlichen Unterfuchungen 
folgen zu können. Bedeutende Männer verfehlen nicht, in ihren 
Briefen an Goethe mit innigen Worten der „Hausfreundin“ zu 
gedenken. Die Briefe, die von ihr erhalten find, 3 B. an Nikolaus 
Meyer in Bremen, zeigen nicht blos die Hausfrau, die für Küche 
und Keller zu jorgen verfteht, nicht blos das Mädchen, das Jugendluſt 
und LZebensfreudigfeit in allen Stürmen ſich bewahrt, jondern auch 
das Weib, dad warmes Jnterefje für Geiftiges, für die Arbeiten ihres 
Mannes beſitzt. 

Goethe Hat für fie, wie wir wiſſen, das Gedicht „die Meta- 
morphoje der Pflanzen“ verfaßt. Die Freude über ihren Befit, den 
Genuß, den er in ihrer Liebe fand, hat er vielfacd, ausgedrüdt, vor- 
nehmlid in den „Römischen Elegieen“ und in den „VBenetianifchen 
Epigrammen.” Jene find, troß ihres Titel3, nicht etwa in Rom, 
jondern in Weimar entjtanden und ftimmen mit echt antiker Freiheit 
das hohe Lied des im Genuſſe jchwelgenden Liebhaber an. Dieje 
in Benedig 1790, während einer kurzen geziwungenen Abwejenheit von 
der Geliebten gedichtet, feiern, troßdem fie auch italienijche Verhält- 
nifje berühren, Politik und Religion behandeln, in warmem Worte 
die Liebe und geben dem vollfommenen Glüdsgefühl des Liebenden 
. Ausdrud in den Berjen: 


Sage, wie lebſt du? Ich lebe! und wären hundert und hundert 
Jahre dem Menſchen gegönnt, wünſcht' ich mir morgen wie heut. 
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Jedoch nicht blos in den Zeiten des Rauſches hat Goethe der 
Geliebten gedacht. Als er ſie entdeckt, dichtete er in dem Liedchen 
„Gefunden“ (Werke L, ©. 15), eine poetiſche Entſchuldigung feiner 
gejeglojen Verbindung mit der Geliebten; 25 Jahre jpäter, gleichjam 
zur Feier feiner filbernen Hochzeit, dichtete er das Lied um: „Im 
Borübergehn“ (T., ©. 354), als wollte er befunden, dab die Ge- 
finnungen, von denen er damals erfüllt war, unmwandelbar geblieben 
jeien. „Sch war jo heiter, Wollt’ immer weiter — da3 war mein 
Sinn.“ Doc nad) dem Entjtehen diefer Verje waren den Vereinten 
nur noch drei Jahre des Zuſammenlebens gegönnt. Am 6. Juni 
1816 ſtarb Chriſtiane. In Goethe's Briefen aus jenen Tagen kann 
man den tiefen Eindrud verfolgen, den jenes ſchwere Ereigniß auf 
ihn machte; in feinen Gedichten finden fich unter der Aufichrift: 
„Der Gatte der Gattin“ (6. Juni 1816) folgende prunkloſe Verſe, 
die ftatt aller anderen Beugniffe von der Innigkeit dieſes Verhält- 
nifjes Runde geben: 

Du verſuchſt, o Sonne, vergebens 
Durch düſtre Wollen zu fcheinen, 


Der einz’ge Gewinn meines Lebens 
Iſt, ihren Verluft zu beweinen. 


In dem Bujammenleben mit Ehriftiane Tiegt etwas von der 
antifen Anjchauung, die Goethe aus Stalien heimgebracht Hatte, von 
dem Troß gegen die bürgerlichen, engen Berhältniffe, von der Sehn- 
fucht nach freiem Leben und freier Liebe. Dieſem antifen Gefühl 
entjpricht auch die Hinneigung zu antiken Stoffen und der Gebraud 
antifer Metra. Jene, in Stalien begonnen, mögen in Weimar weiter 
überdacht und, jomweit jie überhaupt vollendet find, ausgeführt fein; 
diefe find nicht blos in einzelnen der genannten Werfe, den „Römifchen 
Elegieen“ und den „Venetianiſchen Epigrammen“, benußt, fondern 
auch in einzelnen anderen jpäteren Werken. Die Hebung im Hexa— 
meter dauerte lange fort und wurde gerade zur Zeit und unter dem 
Einfluffe der Verbindung mit Schiller Tebhaft betrieben, 3. B. im 
„Reinefe Fuchs“ und in „Hermann und Dorothea”, die freilich in- 
haltlich mit dem Altertfum geringe oder feine Beziehung aufweiſen. 
Dagegen zeigt ſich die Beichäftigung mit dem Alterthum in manchen 
Dichtwerken, die mittelbar oder unmittelbar eine Frucht des Studiums 
der antiken Tragifer und der Homerifchen Epen find. Iſt aud) die 


— vv — 


„Ssphigenie in Delphi” nicht wieder aufgenommen und blieb die 
„Raufifaa“ ein unaufgeflärtes, wenn auch reizvolles Fragment, jo 
wurde dem homerijchen Genius in ber „Achilleis“ ein würdiger 
Tribut gezollt (1797) und der von den alten Tragifern behandelte 
oder angedeutete Prometheusftoff, der Goethe von früher Jugend 
an in Herz und Sinn gelegen, erhielt in der „Pandora“ (1808) eine 
neue hochpoetijche, Deutjchland und deſſen jchwere Zeit ſymboliſch 
verflärende Behandlung. 

Die hauptſächliche Thätigfeit aber, der Goethe die erſten nach— 
italienijchen Weimarer Jahre widmete, war die Vollendung der erften 
Gejammtausgabe feiner Schriften. Bon diejer auf 8 Bände bered)- 
neten Sammlung waren jeit Anfang 1787 ſechs Bände (Band 1—5, 8) 
erichienen, welche das Facit feines bisherigen literarijchen Lebens 
zogen. Sie enthielten zumeijt ältere Sachen, theilweije in einer 
Umarbeitung, die erjt in Italien entjtanden war; der 6. und 7., 
Tafjo, Fauft und einzelne Singjpiele enthaltend, wurden erjt im 
Zaufe der nädjiten Jahre vollendet. Dieje erſte echte Ausgabe der 
Goethefhen Werke — denn die in den fiebziger Jahren erjchienene 
Himburgihe Cammlung war ein unberechtigter Nahdrud — bradite 
die Schriften nicht in chronologiſcher Folge, jondern in ſyſtematiſchem 
Bujammenhang. Darum jollten die Operetten in einem Bande 
zulammengejtellt werden; das Kunftartige war zu einem Ganzen 
verbunden worden; die „Gedichte“ waren erjt in den Schlußband 
aufgenommen. Den Anfang der Sammlung bildete die „Zueignung“, 
den Schluß die „Geheimnifje“, in der fragmentarijchen Geftalt, in 
der fie dauernd verblieben. Einzelne Werke jind erit nad) der Rüd- 
fehr aus Stalien entjtanden, 3. B. „Künftler® Apotheoje“; ein 
anderes, „Taſſo“, erfuhr wenigſtens eine völlige Umgeſtaltung, die 
gerade für die veränderte Anjchauung des Dichterd charakteriſtiſch ift. 
Früher jollte da3 Drama wohl eine Berherrlihung des Dichter über 
den Weltmann werden; e3 jollte den Gieg der jugendlich-fühnen, 
freiheitlihen Anjchauung des Poeten darjtellen: nun wurde es zu 
einem Triumphe de3 klugen, welterfahrenen Hofmanns über den 
jugendlichen Braufekopf, der fich nicht zu regieren weiß und doch die 
Einwirkung Fremder hohmüthig ablehnt. Die Einwirkung Jtaliens 
war nicht blos in den italienischen Namen, in der Benußung der 
italienischen Duelle zu bemerken, jondern in der ganzen Gejinnung 
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Aber auch die Weimarifchen Berhältniffe Hangen gar mannigfad) 
an; Charlotte von Stein und der Herzog mochten zufrieden jein 
mit den Sdealfiguren, welche Züge ihres Weſens trugen; Goethe's 
eigned Doppelmwejen fam in dem Gegenjate zwiſchen Taſſo und 
Antonio zum Ausdrud. Das Werk, da3 am begierigjten erwartet 
worden war, der „Fauſt“, erjchien in einer fragmentarijchen Gejtalt, 
die nicht völlig befriedigen konnte und die nicht Alles enthielt, was 
der Dichter bereit3 an diefer herrlichen Dichtung geichaffen Hatte. 
Nur die Gretchen-Scenen waren im Wejentlihen vollitändig, aber 
ohne den Abſchluß der Tragödie, denn das Fragment endete mit 
den Worten: „Nachbarin! Euer Fläſchchen“. Von den Faufticenen 
war nur der erſte Monolog, die Unterredung mit Wagner, ein Stüd 
aus der Unterhaltung mit Mephiftopheles, defjen Geſpräch mit dem 
Schüler, Auerbachs Keller und die Herenfüche gegeben. 

Der Eindrud, den diefe erjte Ausgabe der Schriften machte, 
war nicht fonderlich groß. Für die große Menge war Goethe feit 
Sahren verjtummt; andere Autoren Hatten ihr Intereſſe gewonnen; 
fie mußte erſt wieder verjuchen, fich in Goethe zurechtzufinden. Die 
Buchhändler, welche die Ausgabe mit großen Hoffnungen unter- 
nommen hatten, Bertuch in Weimar und Göſchen in Leipzig, fahen 
fi in ihren Erwartungen getäuſcht. Auch die politifche Erregung, 
die namentlich beim Erjcheinen der letzten Bände herrichte, hinderte 
einen ruhigen äfthetiichen Genuß. Trotzdem fehlte e3 nicht an einzelnen 
enthufiaftiichen Urtheilen. Eins derjelben, freilich au3 einem obfeuren 
Blatte, der „neuen nürnbergijchen gelehrten Zeitung“ möge zur 
Charakteriftit aller dienen: „Deutſchlands großer Dichter, der in 
feiner Sphigenia die Feinheit des griechiſchen Geſchmacks, ſowie die 
Regelmäßigkeit der griehifchen Kunft vollfommen zu erreichen wußte, 
giebt uns in dieſem Theile (dem 7. Bande der Schriften) ein Meifter- 
ftüd in einer ganz andern Manier, das aber jo unverfennbare 
große Züge des Genies trägt, daß, wenn Goethe auch jonft nichts 
geichrieben hätte, diejes allein jeinem Namen Unfterblichfeit ver- 
ihaffen würde. Es ift dafjelbige: Fauſt, ein Fragment. Er nahm 
die befannte Volksſage, jo wie fie vor ihm lag und blies dieſem 
rohen Erdenkloß einen lebendigen Odem des Geiſtes ein, der num, 
wie ein Sonnenftrahl auf der gefräujelten Waflerfläche, in und auf 
demjelbigen webt und züdt. Die Form ift einfach und größentheils 
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unpolitt. Es find abgeriffene, fragmentariiche Scenen, die aber 
dennoch ein Ganzes bilden, indem der aufmerfjame Lejer den 
fnüpfenden Baden leicht finden kann. Die Berje find gereimt, oft 
icheinen fie in meifterjängerifchen Holzichuhen einherzuftolpern und 
oft erheben jie fih im pindariichen Flug. Wer nur etwas in das 
Innere Hineinzubliden vermag, der wird über die Schäße der tief- 
geichöpften Lebensweisheit, über die zauberijche Darjtellungsfraft, die 
Lebhaftigfeit der Phantafie und bejonders über die große Kunit, 
Gedanken und Empfindungen zu verjinnlichen (und mer die3 Drama 
aus diefem Gefichtspunfte betrachtet, der wird wohl den Schlüffel 
zu dem geijtigen Sinn defjelbigen gefunden Haben) bewundern und 
geftehen müjjen: Hier iſt der deutjche Shafejpeare.“ 

Der eriten Zujammenftellung der Werke folgte unmittelbar eine 
zweite. Sie erjchien unter dem Titel „Neue Schriften” in 7 Bänden 
von 1791 bis 1800. Der Berleger war nicht mehr Göfchen in 
Leipzig, der nad) dem mißglüdten Gejchäfte der erſten Ausgabe 
ſchwerlich Luft zu einer zweiten Haben mochte, jondern Unger in 
Berlin. Vielleicht mochte zu diefem Wechiel der Verleger auch der 
Umftand beitragen, daß man jeit einiger Zeit, feit des Herzogs 
naher Verbindung mit Preußen, der Stadt Berlin überhaupt 
und auch ihrer buchhändleriichen Thätigfeit erhöhte Aufmerkſam— 
feit ſchenkte. 

Die 7 Bände neuer Schriften find nicht jo vielgeftaltig, wie 
die erfte Sammlung. Den Hauptinhalt bilden „Wilhelm Meifters 
Lehrjahre“ (Band 3—6). Der erſte Band enthält das unbefriedigende, 
aber für des Dichters Stimmung und Betrachtung der Zeitverhältnifie 
wichtige Drama „Der Großkophta,“ den damit im Zujammenhang 
ftehenden und zugleich al3 eine Erinnerung an Stalien bedeutfamen 
Aufſatz über die Familie Caglioftro und im Anjchluß an den Ießtern 
die Beichreibung des römijchen Carnevals, Werke aljo, welche nicht 
jonderlich geeignet waren, Leſer und Käufer auf die Fortjegung 
füftern zu machen. Der zweite Band enthält Neinefe Fuchs, der 
für eine bloße Umdichtung oder Meberjegung eines ältern bekannten 
Werkes etwas anfpruchsvoll auftrat. Der jiebente Band faßt die 
Gedichte zufammen, die zumeift erjt in den legten zehn bis zwölf 
Sahren entitanden waren. Wilhelm Scherer hat (Goethe - Jahr- 
buch V, ©. 257 ff.) über die Anordnung diejer Gedichte gehandelt. 
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Die Sammlung wird eröffnet durch Lieder, die Goethe jelbit ala 
eine poetijche Beichte bezeichnet: 

Was ich irrte, was ich ftrebte 

Was ich litt und was ich Iebte, 

Sind hier Blumen nur im Strauß; 

Und das Ulter wie die Jugend, 

Und der Fehler wie die Tugend 

Nimmt fih gut in Liedern aus. 


Sie bringt demgemäß den Ausdrud wirklicher und eingebildeter 
Schmerzen; bisher zurüdgehaltene Liebesgedichte der frühern Zeit 
und einzelne wenige Gedichte, die durch Ereigniffe der jpätern Zeit 
hervorgerufen find. Nicht unmittelbar auf dieje Verherrlichung einer 
Liebe zweiten Grades folgen die das leidenjchaftlihe Verhältniß zu 
Chriftiane preijenden „römijchen Elegieen”“ und „venetianifchen Epi- 
gramme,“ zwiſchen die, mehr der formellen al3 der inhaltlichen 
Gleichmäßigkeit halber, die übrigen Elegieen eingejchoben find, jondern 
fie werden durch die „Balladen und Romanzen“ getrennt. Dieje 
enden, charakteriftiic) genug, mit den beiden, die ihren Stoff dem 
Alterthum entlehnen und zugleich antife Gefinnungen verkünden, 
der „Braut von Corinth“ und der Ballade „Der Gott und die 
Bajadere.” Denn faſt Alles, was in dem Bande folgt, zeigt einen 
gewiffen Zujammenhang mit dem Alterthum; die genannten Elegieen 
und Epigramme, die „Weilfagungen des Bakis“ und die jchönen 
Diftichen verjchiedenartigen Inhalts, theils philoſophiſche Gedanken 
verfündend, theils die Liebe verherrlichend, denen der Dichter die 
wenig bezeichnende Weberjchrift: „Bier Jahreszeiten“ gab. Den 
Schluß des Bandes machen die „Theaterreden, gehalten zu Weimar“ 
von 1791—1794. Sie ftehen mit dem übrigen Inhalt des Bandes 
durchaus in feinem Zuſammenhange und find wohl nur beigegeben, 
um dem Publikum, das an den Scicdjalen und dem Entwidlungs- 
gange jeines erjten Dichterd Tebendigen Antheil nahm, eine neue 
Thätigkeit dejjelben anzudeuten. 

Denn Goethe Hatte im Jahre 1791 die Leitung des Weimarer 
Theaterd übernommen und behielt diejelbe bis 1817. Er entfaltete 
im Laufe dieſes Vierteljahrhunderts eine ungeheure Thätigfeit. Eine 
vollfommene - Theatergejchichte Weimard, auch eine geordnete Dar- 
ftelung von Goethe's Theaterleitung eriftirt nicht. Aber durd) 
mancherlei Arbeiten, die in neuerer und neuejter Zeit erjchienen find, 
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iſt man in den Stand geſetzt, Einzelnes aus dieſer Wirkſamkeit zu 
erkennen. Goethe erſchuf eine neue Schauſpielergeneration, unter 
der bedeutende Künſtler, wie P. A. Wolff und deſſen Gattin die 
bedeutendſten, Chriſtiane Neumann, die im Gedichte „Euphroſyne“ 
Gefeierte die lieblichſte war. Er geſtaltete ein ſtändiges Repertoire, 
indem er in- und ausländiſche Stücke neu bearbeitete oder bearbeiten 
ließ, den bedeutenden Dramatikern einen hervorragenden Platz gewährte‘ 
jede3 Talent beachtete. Er gab den Schaujpielern da3 Bewußtſein 
ihres Künjtlerberufs, die Erfenntniß, einem bedeutjamen, achtungs— 
werthen Stande anzugehören. Goethe Hat nicht weniger als 
500 Ropitäten aufführen lafjen. Er drängt feine Arbeiten nicht hervor; 
auf 270 Aufführungen Goetheicher Stüde fommen 340 Schillerſcher und 
640 Kotzebueſcher Stücke, Lebteres ein Beweis, daß er ala Theaterleiter 
dem Geſchmack der Zujchauer mehr entgegenfam, al3 fein Fiterarijches 
Gewiſſen geftattete. Er ließ jeine Truppe während des Sommers, in 
welchem das hauptjtädtiiche Publiftum zum Bejuche des Theater3 nicht 
geneigt und die herzogliche Yamilie von Weimar abwejend war, in 
Erfurt, Lauchjtädt, Rudolftadt, je einmal in Naumburg und Leipzig, 
jeit 1811 in Halle gaftiren und erzog dadurch auch dad Publikum 
diefer Städte, das bisher gar feine oder wenig jchmadhafte theatra- 
liche Roftegenofjen, zu verjtändnißvollen Bejuchern des Theaters. 
Er beſchränkte fich zumeijt auf Schau» und Trauerjpiel und berüd- 
fichtigte vornehmlich die Productionen deutſcher Dichter, aber nad) 
und nad) z0g er auch Shafejpeare und die Antike in jeinen Kreis, 
überjegte jelbjt und ließ durch Schiller und Andere die Dramen der 
franzöfifhen Klafjifer überjegen. Er trat mit den hervorragendſten 
Schaufpielern jener Zeit in Verbindung; %. 2%. Schröder und 
U. W. Iffland, die er in Weimar nicht dauernd feſſeln Eonnte, 
vielleicht nicht einmal wollte, waren gern gejehene Gäſte. Er wandte 
jeinen früheren Stüden erneute Aufmerkfjamfeit zu und ſuchte fie, 
wie den „Götz“, durch mancherlei Erperimente bühnenwirfjam zu 
machen; bei anderen, „Egmont“ und „Sphigenie“, überließ er Schiller 
diefe Sorge. Er wurde zu jelbjtändiger dramatiiher Production 
angeregt, aber dieje brachte weder ihm noc dem Theater jonderlichen 
Gegen; meder die „Natürlihe Tochter“, obſchon jie zuerft einen 
gewaltigen Eindrud machte, noch der „Bürgergeneral“ vermochten 
fih auf der Bühne zu Halten. Er dichtete einzelne Feitipiele, die 
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für die Gelegenheit, der fie bejtimmt waren, paßten und verfaßte 
zu bedeutjamen Beranlafjungen einige Theaterjcenen und Theater- 
reden, d. 5. Prologe und Epiloge, die mehr aus Rüdjicht auf ihren 
Verfaſſer als ihres dichteriichen Gehaltd wegen Beachtung verdienen. 
Eine Ausnahme madht nur der wunderbare Epilog zu Schillers 
Glocke, 1805, der 1810 und 1815 durch neue Strophen bereichert, 
in jeder Geftalt ein vollgültiges Zeugniß iſt für Goethe's dichterische 
Bedeutung und zugleich, nach Goedeke's Worten, „das vollkommenſte 
dichterifche Denkmal, da3 dem Abgejchiedenen bereitet worden.“ 

Die Leitung des Weimarer Theater fand 1817 ihr Ende. 
Gabalen einzelner Schaufpieler und Schaufpielerinnen, erhöhtes 
wifjenjchaftliches Anterefje, da3 die Neigung für Angelegenheiten des 
Theater3 bejchränfte, zunehmendes Alter hatten Goethe den Rüdtritt 
von der PDirection jchon längſt wünſchenswerth erjcheinen laſſen; 
den Ausſchlag gab das Verlangen de3 Herzog, einen drejjirten 
Pudel in einem franzöfiihen Melodrama „der Hund des Aubry“, 
auf der Bühne zu jehen, ein Verlangen, dem Goethe nicht nachkommen 
wollte. Er. reichte jeine Entlafjung ein und erhielt ſie. Aber die 
Hoffnung feiner Gegner, das innige Verhältniß zwijchen Goethe 
und feinem fürjtlihen Freunde zu jtören, jchlug fehl. Ob der Dichter 
wirklich, al3 er feine Entlafjung befam, das bittere Wort gejprochen 
hat: „Karl Auguſt Hat mich nie verjtanden“, bleibe dahingeftellt; 
der Fürft zeigte feine Empfindlichkeit und feine Abneigung gegen 
den erprobten Freund: „Sc komme gem hierin Deinen Wünfchen 
entgegen“, jchrieb er ihm am 3. April 1817, „dankend für da3 viele 
Gute, was Du bei diefen jehr verworrenen und ermübdenden 
Geihäften geleiftet haft, bittend, Interefje an der Kunſtſeite defjelben 
zu behalten und hoffend, daß der verminderte VBerdruß Deine Gefund- 
heit und Lebensjahre vermehren joll.“ 

Faft der geſammte Inhalt der „Neuen Schriften“ weiſt aber 
auf einen Mann Hin, der bisher in Goethe’3 Leben feine Rolle 
geipielt hatte, der nun aber bedeutjamer als irgend ein Früherer 
in dafjelbe eingreifen jollte, auf Schiller. Durch Schiller wurde 
die Hinneigung zu Philojophie und Altertum neu belebt, durch ihn 
die Luft an der Dichtung wiedererwedt, insbejondere die Bejchäftigung 
mit dem Theater lebendig und fruchtbar; er begleitete das Borrüden 
de3 „Wilhelm Meifter“ mit verjtändnigvollen Briefen, würdigte 
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des Freundes naturwiſſenſchaftliche Studien und bewährte ſich ihm 
als edeljter und wirkjamfter Nebenbuhler auf dem gemeinjamen 
Arbeitsfelde. 

Ueber jein Verhältniß zu Schiller hat ji Goethe niemals in 
rechtem Zuſammenhange ausgeiprocdhen. Er war über den Tod des 
ihm in jugendlichen Jahren entrifjenen Freundes und Mitarbeiters 
erichredt und betrübt; er mollte ihm eine mürdige Huldigung 
bereiten, aber er verjäumte die pafjende Gelegenheit dazu. Yünf 
Fahre nad) dem Tode des Freundes, in der „Eonfejjion“ am Ende 
de3 dritten gefchichtlichen Theil3 der „Farbenlehre“ bemerkte er 
darüber, — er hatte Schiller3 unter den Theilnehmenden an jeinen 
optiihen Bemühungen nicht gedadht — „Dort aber empfand ich eine 
Art von Scheu, dem befondern Denfmal, das ich unferer Freundichaft 
Ihuldig bin, durch ein voreiliges Gedenken Abbruch zu thun.“ Erft 
1817 rüdte er in die Gefchichte feiner „Metamorphoje der Pflanze“, 
in der e3 fid) darum handelte, jeine Einwirkung auf und jeine 
Beeinfluffung durch Andere nachzuweiſen, den Abjchnitt ein: „Erfte 
Bekanntſchaft mit Schiller.“ Er beſtimmte ſodann, daß dieſer Ab— 
ſchnitt an die Stelle gerückt werden ſolle, an die er inhaltlich gehöre, 
nämlich in die Annalen zum Jahr 1794. Der Bericht leidet an 
Ungenauigkeiten, die ſich leicht daraus erklären, daß zwiſchen ſeiner 
Abfaſſung und den daſelbſt erzählten Ereigniſſen faſt ein Viertel— 
jahrhundert liegt. Trotz dieſer Ungenauigkeiten indeſſen, die in 
neueſter Zeit ſchulmeiſterlich hervorgehoben worden ſind, bleibt der 
Bericht ein ſehr merkwürdiges Aktenſtück. Schon das Bekenntniß 
iſt höchſt bemerkenswerth, daß hier „ein Bund beſiegelt wurde, der 
ununterbrochen gedauert und für uns und Andere manches Gute 
gewirkt hat. Für mich insbeſondere war er ein neuer Frühling, 
in welchem Alles froh nebeneinander keimte und aus aufgeſchloſſenen 
Samen und Zweigen hervorging. Unſere beiderſeitigen Briefe geben 
davon das reinſte, unmittelbarſte und vollſtändigſte Zeugniß.“ 

Auch Schiller hat keine Veranlaſſung gehabt, ſich zuſammen— 
hängend über ſeine Bekanntſchaft mit Goethe zu äußern, ſein 
perſönliches und geiſtiges Verhältniß zu ihm eingehend zu ſchildern. 
Mitten in dem ſchönſten Beſtehen des Freundſchaftsbundes wurde 
er abberufen; es ward ihm nicht vergönnt, ſich ſelbſt klar zu werden 
und Andere aufzuklären über das Weſen dieſes einzigen Verhältniſſes. 
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Für den Biographen jedoch ift e3 von hohem Werth, die Lüde 
auszufüllen, welche die beiden Dichterherven gelafjen. 

Schiller Hatte in früher Jugend von Goethe gehört, an feinen 
Dichtungen ſich beraufcht und mit einem Gefühle, das von Neid 
nicht ganz frei war, zu jeinem glänzenden Geſchicke aufgeblidt. 
Bar ja fein eigenes Gejchid, dem reichen Leben Goethe’3 gegenüber, 
traurig genug! Er mußte in einer fleinen Stadt, in ärmlichen 
Berhältniffen feine Kinderjahre zubringen, in engen, fast Höfterlichen 
Buftänden feine Jugendperiode, die jener als Sohn reicher Eltern 
in großen Städten, in völliger Freiheit und Ungebundenheit verlebte. 
Er, der Sohn eined untergeordneten fürftlihen Beamten, mußte, 
abhängig von Launen und Willkür eines rückſichtsloſen, übelberathenen 
Herrſchers einem aufgezwungenen Berufe ſich Hingeben, während 
jener, der junge Bürger einer alten Republif, zwar dem Wunfche 
des Vaters zufolge eine Thätigkeit wählte, die feinen Wünſchen 
nit anftand, aber in der Ausübung derjelben durch den Water 
die weiteſtgehende Unterftügung erlangte und völlige Freiheit zum 
dichterifchen Schaffen ſich bemwahrte. 

Nun aber jcheint ein gewiffer Parallelismus im Leben beider 
Dichter zu beginnen. Faſt in gleihem Alter ftehend, veröffent- 
lichte Jeder eine dramatiihe Dichtung, Schiller „die Räuber“, 
Goethe den „Götz von Berlichingen“, die den bisher Unbekannten 
zum Lieblinge der Nation zu erheben geeignet war. Uber Goethe 
fonnte fich feines Ruhmes ungejtört freuen, Schiller mußte, nur 
um eine Aufführung des Stüdes mit anzujehn, einen Fluchtverſuch 
wagen; jener veröffentlichte fein Drama nad einer jahrelangen 
Dede des deutjchen Theaters und begann praftiich die Nachahmung 
Shafejpeare’3, die bisher nur theoretifch gelehrt worden mar, diejer 
hatte alsbald mit dem größern Nebenbuhler zu kämpfen und mußte 
eö tragen, daß jein jugendliche ungeflärtes Streben dem reifern, 
geklärtern des Andern entgegengeftellt wurde. Faſt gleichzeitig beginnt 
in dem Leben Beider eine Frau eine Rolle zu fpielen, eine ver- 
heirathete Frau, die in ihrer Ehe nicht die volle Befriedigung findet, 
und die mit der ganzen Leidenjchaft ihres Weſens ſich dem Dichter 
hingiebt. Aber Charlotte von Kalb, die Freundin Schillers, hemmt 
ipn in feiner Laufbahn und in jeiner dichterifchen Entwidelung, 
macht ihn ungeſund durch ihre eigene Ueberreiztheit, während Charlotte 
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von Stein dur die Reinheit und Klarheit ihrer Natur Goethe’3 
Göttin wird, der verflärende Genius jeiner Dichtung Jahrzehnte lang 
bleibt und ihn aus der niedrigen Sphäre des gewöhnlichen Lebens 
emporhebt. Beinahe zur jelben Zeit empfangen beide Dichter einen 
Ruf, der fie veranlaßt, fi) von ihrer Heimath zu entfernen, ihnen 
einen neuen Aufenthaltsort verjchafft, und den Kreis ihnen anmeift, 
in welchem fie nunmehr die Zeit ihre Lebens zubringen jollen, 
Aber Goethe wird von einem Fürften gerufen, der ihm in ſchwärme— 
riſcher Anhänglichfeit ergeben ift und der gewiß jchon im Augenblide, 
da er ihn ruft, entichloffen ift, ihn niemals von ſich zu laſſen, 
zugleich aber auch bereit, ihm reichlihe Mittel zu feiner Eriftenz 
und ein großes Feld der Thätigfeit zu gewähren, Schiller durch 
einen Kreis von Freunden, der dem Dichter zwar enthufiaftiich 
zujubelt, aber durchaus nicht in der Lage ift, ihm eine Thätigfeit 
anzumeijen oder jeinen Unterhalt zu verjchaffen und zu fichern. 

Durch diefe Leipziger Freunde gerufen, war Schiller nad) Leipzig 
gefommen (April 1785) und lebte einige Jahre dort und in Dresden, 
mit dramatijchen, kritiſchen, Hiftorifhen und philojophijchen Arbeiten 
beſchäftigt. Er war ungewiß über jein Talent geworden und unficher 
über jeine Zukunft Er wendete ſich nad Weimar, um in einem 
literarijhen Centrum zu leben, halbwegs in der Erwartung, der 
Herzog von Weimar, der ihm bereit Eleine Zeichen jeiner Gunjt 
erwiejen, werde auch ihm, wie jo manchen anderen Poeten, eine jeinen 
Talenten entiprechende Stellung verjchaffen. 

Als er nad) Weimar fam, traf er Goethe nicht an. Er erwartete 
ihn, ver in Stalien weilte, ungeduldig wie die Anderen, aber doc 
in anderer Stimmung al3 die Meijten. Denn er war zum Bewußt— 
jein ſeines Dichterwerthes gelangt und hatte die Bewunderung für 
den Meijter mit einer kühlern kritiſchen Betrachtung vertaujcht. 
Er Hatte eine Kritik des „Egmont“ gejchrieben, die bei aller Werth- 
ihägung des Dichterd doc auf große Mängel der Dichtung hinwies 
und die fern von Unterordnung eine ebenbürtige Stellung für den 
Kritiker zu fordern jchien. 

Er erwartete Goethe eher wie ein Kämpfer, denn als ein 
Verehrer. Am 20. Augujt 1788 meldete er feinem Freunde Körner: 
„Goethe bleibt in Weimar. Ich bin ungeduldig, ihn zu jehn.“ 
Um 12. September fonnte er einen Bericht über eine Zuſammenkunft 
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mit Goethe folgen laffen: „Endlich Tann ih Dir von Goethe 
erzählen. ... Ich Habe vergangenen Montag beinahe ganz in feiner 
Gejellichaft zugebracht. Sein erfter Anblid ftimmte die Hohe Meinung 
ziemlich tief herunter, die man mir von dieſer anziehenden und 
ihönen Figur beigebradjt Hatte. Er ift von mittlerer Größe, trägt 
ſich fteif und geht aud fo; fein Geficht ift verjchloffen, aber jein 
Auge jehr ausdrudsvoll, lebhaft und man hängt mit Vergnügen an 
jeinem Blide. Bei vielem Ernft hat feine Miene doch viel Wohl- 
wollende3 und Gutes. Seine Stimme ijt überaus angenehm, jeine 
Erzählung fließend, geiftvoll und belebt; man hört ihn mit überaus 
viel Vergnügen und wenn er bei gutem Humor ift, welches diesmal 
jo ziemlich der Fall war, fpricht er gern und mit Intereſſe. Unfere 
Belanntihaft war bald gemacht und ohne den mindejten Zwang; 
freilich war die Gejellihaft zu groß und Alles auf feinen Umgang 
zu eiferjüchtig, als daß ich viel allein mit ihm Hätte fein oder etwas 
anders al3 allgemeine Dinge mit ihm jprechen können . . . Im 
Ganzen genommen ijt meine in der That große dee von ihm 
nach diejer perjönlichen Bekanntſchaft nicht vermindert worden; aber 
ich zweifle, ob wir einander je jehr nahe rüden werden. Vieles 
was mir jet noch interefjant ift, was ich noch zu wünſchen und 
zu hoffen habe, hat feine Epoche bei ihm durchlebt; er ift mir (an 
Jahren weniger ald an Lebenserfahrungen und Selbſtentwicklung) 
joweit voraus, daß wir unterwegd nie mehr zuſammenkommen 
werden; und fein ganzes Wejen ift ſchon von Anfang Her anders 
angelegt, al3 das meinige, unjere VBorjtellungsarten jcheinen weſentlich 
verſchieden.“ 

Die Vermuthung Schillers, daß einſtweilen zwiſchen ihm und 
Goethe feine nähere Berührung ſtattfinden werde, bemahrheitete ſich. 
Zwar folgten der erſten Begegnung mehrere andere; Goethe war 
mitthätig, Schiller die gewünſchte Profeſſur in Jena zu verſchaffen. 
Beiderſeitige Freunde bemühten ſich, eine Annäherung herbeizuführen, 
einſeitige Verehrer Goethe's, wie K. Ph. Moritz machten, vielleicht 
unabſichtlich, durch übertriebenes Lob ihres Helden, die Entfremdung 
nur größer. Bei Erwähnung eines Beſuches von Moriz ſchrieb 
Schiller die harten Worte (2. Februar 1789): 

„Defter8 um Goethe zu fein würde mich unglüdlih maden: 
er hat auch gegen feine nächſten Freunde fein Moment der Ergießung, 

Goethe. I. e 
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er ift an nicht3 zu faffen; ich glaube in der That, er ift ein Egoift 
in ungewöhnlihem Grade. Er bejigt da3 Talent, die Menjchen zu 
fefjeln und durch Heine ſowohl als durch große Attentionen fich 
verbindlich zu machen; aber fich jelbit weiß er immer frei zu 
behalten. Er madt feine Exiſtenz mwohlthätig fund, aber nur 
wie ein Gott, ohne fich jelbjt zu geben — dies fcheint mir eine 
confequente und planmäßige Handlungsart, die ganz auf den höchiten 
Genuß der Eigenliebe calculirt ift. Ein ſolches Wejen jollten die 
Menſchen nicht um ſich herum auffommen laſſen. Mir iſt er da, 
durch verhaßt, ob ich gleich jeinen Geift von ganzem Herzen Tiebe 
und groß von ihm denfe... Eine ganz jonderbare Miſchung von 
Haß und Liebe ijt e3, die er in mir erwedt hat, eine Empfindung, 
die derjenigen nicht ganz unähnlich ift, die Brutus und Caſſius 
gegen Cäfar gehabt haben müſſen; ich könnte feinen Geift umbringen 
und ihn wieder von ganzem Herzen lieben... An jeinem Urtheil 
fiegt mir überaus viel. Sein Kopf ift reif und fein Urtheil über 
mich wenigjtens eher gegen mic als für mich parteiifch. Weil 
mir nun überhaupt nur daran liegt, Wahre von mir zu hören, 
jo ift dies gerade der Menjch unter allen, die ich kenne, der mir 
diefen Dienft thun kann. Ich will ihn auch mit Laujchern umgeben, 
denn ich ſelbſt werde ihn nie über mich befragen.“ 

Faſt ſechs Jahre vergingen, ehe dieje beiden für einander 
beftimmten Männer wirklich zufammenfamen. Un gelegentlichem 
Bujammentreffen fehlte e3 nicht: der Häufige Aufenthalt Goethe’3 
in Jena gab Beranlafjung dazu. Philofophiihe und naturwifjen- 
Ichaftliche Unterhaltungen wurden gepflogen, aber da3 erlöjende Wort 
wurde nicht gefprochen. Doc eine Annäherung wurde vorbereitet. 
Schiller hatte fich (Februar 1790) mit Charlotte von Lengefeld 
vermählt. Sie, von Jugend auf im Goethecultuß erzogen, mit 
Goethe perjönlich befannt, eine enthufiaftiihe und feinfinnige Kennerin 
feiner Werke und zugleih in Schiller den ihrem Heros, dem 
„Meiſter“ Gleichjtehenden erfennend, drängte, wenn auch vielleicht 
ſchweigend, aber ficher ihres Hieles, zum Bündniffe Hin; als zart 
fühlende, mildurtheilende Frau wußte fie die Schroffheiten in dem 
Urtheile ihres Gatten zu mäßigen, die Härten ſeines Benehmens 
zu mildern. 

Die wirkliche Verbindung mit Schiller wurde durd) einen äußern, 
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faft zufälligen Umstand gefördert. Schiller Hatte in Cotta den 
verftändnißvollen, unternehmungsluftigen, vermögenden Verleger 
gefunden, dejjen er zur Ausführung feiner vielfachen Pläne bedurfte. 
Im Verein mit ihm rüftete er ſich nun, eine neue Monatsjchrift, 
die Horen, herauszugeben, welche mit noch nie gejehenem Glanze 
auftreten und die hervorragendſten Mitarbeiter um fich verjammeln 
jollte. Bei einem derartigen Unternehmen fonnte man Goethe's 
Theilnahme nicht entbehren. Daher wenbete fi) Schiller brieflich 
an ihn. Seine Aufforderung mag fi) von der an andere hervor- 
ragende Männer gerichteten nicht jonderlich unterjchieden haben; 
nur iſt fie noch fürmlicher und devoter. Schon die altväterifche 
Anrede: „Hochwohlgeborener Herr, hochzuverehrender Herr Geheime 
Rath” zeigt, wie fremd beide Männer einander waren; auch der 
Brief ſelbſt (13. Juni 1794) beftätigt da3. 

„Beiliegendes Blatt enthält den Wunjch einer, Sie unbegrenzt 
hochſchätzenden Gejellichaft, die Zeitjchrift, von der die Rede ift, mit 
Shren Beiträgen zu beehren, über deren Rang und Werth nur Eine 
Stimme unter uns jeyn fann. Der Entihluß Ew. Hochwohlgeboren, 
diefe Unternehmung duch Ihren Beitrag zu unterftügen, wird für 
den glücdlichen Erfolg derjelben entjcheidend fein und mit größter 
Bereitwilligteit unterwerfen wir uns allen Bedingungen, unter 
welchen Sie uns diejelben zujagen wollen.“ 

Goethe antwortete wenige Tage jpäter (24. Juni). Auch fein 
Schreiben ijt förmlich und nicht ohne einige Nejerve, aber man 
merkt ihm die Freude an, daß die Verbindung mit Schiller, die er 
für unabweislich hält, ſich zu fnüpfen beginnt. 

„Emw. Wohlgeboren eröffnen mir eine doppelt angenehme Aus- 
ſicht, ſowohl auf die Zeitichrift, welche Sie herauszugeben gedenken, 
al3 auf die Theilnahme, zu der Sie mich einladen. Ach werde mit 
Freuden und mit ganzem Herzen von der Gejellichaft fein. Sollte 
unter meinen ungedrudten Sachen fich etwas finden, das zu einer 
jolden Sammlung zwedmäßig wäre, jo theile ich das gerne mit; 
gewiß aber wird eine nähere Verbindung mit jo wadern Männern, 
al3 die Unternehmer find, manches, da3 bei mir ind Stoden gerathen 
it, wieder in einen lebhaften Gang bringen... Ich Hoffe bald 
mündlich hierüber zu jprechen und empfehle mich Ihnen und Shren 
geihägten Mitarbeitern aufs beſte.“ 


e* 
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Und Goethe iſt dann der Erjte, der dad Wort Freundichaft 
braucht. Im Juli 1794 war er in Jena, verkehrte viel mit Schiller 
und feiner Gattin und war nah Weimar zurüdgefehrt, in dem 
Bemwußtjein, die wahre Ergänzung jeines Weſens in Schiller gefunden 
zu haben. „Erhalten Sie mir ein freundjchaftliches Andenken“, 
ichreibt Goethe (25. Zuli) „und ſeyn Sie verfichert, daß ich mich auf 
eine öftere Ausmwechjelung der Ideen mit Ihnen recht Iebhaft freue!‘ 

Nun beginnt die ununterbrochene Eorrejpondenz, die dauernde 
Freundſchaft. Als unmittelbare Antwort auf den eben erwähnten 
Brief jhidt Schiller eine Darfjtellung von Goethe’3 geijtiger Ent- 
widlung; Goethe läßt eine Einladung an den Freund ergehen, nad) 
Weimar zu kommen; ein vierzehntägiges Zujammenfein feitigt das 
Bewußtſein innigjter Zufammengehörigfeit. Des Theaterd wegen 
fam Schiller Häufig nad) Weimar, der wiſſenſchaftlichen Anftalten 
und der Freunde wegen Goethe oft nah Jena; das Verlangen, 
dauernd zufammenzuleben, veranlaßte die Ueberſiedelung Schillers 
nah Weimar (Ende 1799). 

Der Bund zwiſchen Schiller und Goethe fteht einzig in ber 
Geihichte da. Man Hat ihn wohl mit der Verbindung Petrarca’s 
und Boccaccio’3 vergleichen wollen, aber der Vergleich trifft nicht 
ganz zu: denn in der Vereinigung der beiden Führer der NRenaifjance- 
bewegung iſt Petrarca zu jehr der blos Spendende, Boccaccio der 
ausichlieglih Empfangende, die literarijche Eigenart Beider, troß 
allgemeiner Uebereinftimmung im Einzelnen zu jehr verjchieden, um 
eine volle Einigkeit möglich zu machen. In der Vereinigung der 
Führer unjerer Haffishen Dichtung wurde Feder durch den Andern zu 
immer erneutem Schaffen angeregt, Goethe insbejondere zu dichterifcher 
Production, nachdem er Jahre lang Sich milfenjchaftliher Arbeit 
zugewandt Hatte. Der Eine wurde des Andern berufenfter Kritiker. 
Wenn Schiller, vielleicht allzu bejcheiden, von Goethe's Ideenreichthum 
und feiner eignen Gedankenarmuth jpricht, jo hat Goethe oft genug 
befannt, daß und inwiefern er Scillerd Schuldner geworden jei. 
Er jchreibt einmal an Sacobi: „EI bringt mir großen Vortheil, 
daß ich mit den andern Arten zu denken etwas befannter geworden 
bin, die ich, ob fie gleich nicht die meinigen werden können, dennoch 
als Supplement meiner Einjeitigfeit zum praftiichen Gebrauch 
äußerst bedarf.“ Und ein andere Mal: „Sonft madie mich mein 
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entjchiedener Haß gegen Schwärmerei, Heuchelei und Anmaßung oft 
auch gegen das wahre ideale Gute im Menſchen, das fich in ber 
Erfahrung nicht wohl ganz rein zeigen Tann, ungerecht. Auch 
hierüber, wie über manches Andere belehrt uns die Zeit, und man 
lernt, daß wahre Schäßung nicht ohne Schonung jein kann. Seit 
der Zeit ift mir jedes ideale Streben, wo ich e3 antreffe, werth und 
lieb.” Die Beihäftigung mit dem Altertfum, die Hinneigung zu 
dem antiken Metrum, von Goethe jchon vorher gepflegt, wurde nun 
immer eifriger, Ballade und Drama, lange vernadhjläffigt, wurden 
nun mit großer Vorliebe bearbeitet; für feine naturwifjenjchaftlichen 
Studien fand Goethe an Schiller einen eifrigen Sünger, für jeine 
hiftorifch - philofophiichen Betrachtungen Schiller an Goethe einen ver- 
ſtändnißvollen Genofjen. Das perjönliche Verhältniß Beider war innig 
und theilnahmsvoll, obwohl fern von der Zärtlichkeit, die Goethe 
in anderen Freundichaftsverhältniffen z. B. mit Heinrich Meyer zu 
beweijen fähig war. Es brachte Goethe in eine gewiſſe Iſolirung, 
da ein Theilnehmer an diefem Bunde nicht denkbar war: Wieland, 
der ſchon vorher andere Wege gewandelt war, trat völlig zur Geite, 
Herder und Knebel wurden von ihrem Berather- und Richterpoften 
gänzlich abgejegt. Ihr Urtheil über Goethe wird ſcharf und ungerecht; 
fie fprechen ihm Gemüth ab, weil er, jtatt ihnen, Anderen jein Herz 
zumendet. Herder formulirt jeine Meinung in den Worten: „Theil- 
nahmlofe genaue Schilderung der Sichtbarkeit”, und Knebel nennt 
Goethe „den gebildetiten Mann des Sahrhundert3”, was bei ihm 
nicht viel ander3 jagen ſoll als den herzloſeſten. Beide Haben fich 
in der Folge redlich bemüht, Schiller als den böjen Dämon Goethe'3 
hinzuftellen und da Caroline Herder rajch die Feder führte und ihre 
biffigen Bemerkungen überallhin verbreitete, jo haben manche der- 
artige Beichuldigungen an vielen Orten Eingang und Glauben 
gefunden. Auch Andere waren bemüht den Freundichaftsbund zu 
ftören, die Romantiker, die Brüder Schlegel voran, durch ihre 
Berhimmelung Goethe’3, Kogebue und die Seinen durch ihre Ver— 
herrlihung Schillers. Die jchlechten Abfichten glüdten nicht, das 
Dioskurenpaar ſchritt ruhig fürbaß und entwidelte, troß aller 
Hinderungsverfuche, eine große, ſegensreiche Thätigfeit. Denn dieje 
Thätigkeit war ſegensreich in jeder Beziehung. Man darf nicht 
jagen, wie neuere Biographen gejagt, daß Goethe’3 Talent durch 
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Schiller gemißbraucht, daß e3 zur Tagesarbeit verwendet, d. h. erniedrigt 
wurde. Die Theilnahme Goethe’3 an Schillers journaliftifchen Unter- 
nehmungen ift nicht jo groß, um daraus eine Veränderung feines 
Weſens zu conftatiren. Die Ueberjegungen, die er anfertigte, galten 
Werfen, die durch Form und Inhalt ihn feijelten, und daß er der— 
artigen Unternehmungen an fich nicht abgeneigt war, vielmehr da3 
Bebürfniß fühlte, Zeitjchriften zu feiner Verfügung zu Haben, um 
ichnell und wirkſam jeine Anfichten ausſprechen zu können, das 
bewies er dadurch, daß er lange nad) Sciller® Tode jelbit folche 
Beitichriften ind Leben rief. 

E3 ift daher daran feitzuhalten, daß Goethe in Schiller die 
Ihönfte Ergänzung feine eignen Weſens fand, daß er fich durch 
ihn nur gefördert, nie gehindert glaubte, daß er fich bewußt war, von 
ihm zu empfangen, wie er auch überzeugt jein konnte, ihm zu fpenden. 
Vielleicht jprach Goethe im Hinblide auf den längft verftorbenen 
Freund, zur Beit da er die mit ihm geführte Correſpondenz durchjah, 
den ſchönen Sat aus: „Freundſchaft kann fich blos praktiſch erzeugen, 
praftiih Dauer gewinnen. Neigung, ja jogar Liebe Hilft Alles 
nicht3 zur Freundſchaft. Die wahre thätige productive beiteht darin, 
daß wir gleichen Schritt im Leben Halten, daß er meine Zwecke 
billigt, ich die feinigen, und daß wir jo unverrüdt zufammen fort- 
gehen, wie auch fonjt die Differenz unjerer Denk- und Lebensweiſe 
fein möge.“ 

Wenn auch Keiner der beiden Engverbundenen ein volles Lebens» 
bild des Andern zn zeichnen unternahm, jo hat Jeder dem Andern 
eine ſchöne poetifche Apotheofe bereitet. Goethe Hat unmittelbar 
nah Scillerd Tod den wunderbaren „Epilog zu Schillers Glode“ 
gedichtet, und hat den 11 Stanzen des urjprünglichen Gedicht 1810 
und 1815 je eine Hinzugefügt, als wollte er damit befunden, daß 
die dahinfchwindende Zeit nicht? an feinen Gejinnungen zu ändern 
vermöchte. Schiller hat gerade in der Zeit der engjten Gemein- 
ſchaft mit dem Freunde deſſen Wirkjamkeit in den Stanzen zur Auf- 
führung des Voltairefhen Mahomet aufs Schönfte gedacht. Er erklärt 
das Wagniß, Voltaire wieder auf die deutihe Bühne zu bringen, 
nicht etwa al3 einen Verſuch, Abgelebtes wieder aufleben zu laſſen 
und jucht in der Schilderung des deutjchen Theaters, wie e3 damals 
war, Goethe’3 Leiftungen zu verherrlichen: 
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Erweitert jebt ift bes Theaters Enge, 

In feinem Raume drängt fid) eine Welt, 

Nicht mehr der Worte redneriſch Gepränge 

Nur der Natur getreues Bild gefällt; 

Verbannet ift der Sitten falſche Strenge 

Und menſchlich handelt, menſchlich fühlt ber Held; 
Die Leidenichaft erhebt die freien Töne, 

Und in ber Wahrheit findet man das Schöne. 


Für die beiden periodifchen Unternehmungen Schillers, „Horen“ 
und „Muſenalmanach“, zeigte fih Goethe als eifriger Mitarbeiter. 
In jenen erjchienen die „Unterhaltungen deutjcher Ausgewanderten“, 
die Epifteln und Elegien, die Ueberjegung von Benvenuto Cellini, 
die Schweizerbriefe, der „Verſuch über die Dichtungen“. In diefen 
viele Heine lyriſche Dichtungen, die venetianiihen Epigramme und 
andere epigrammatijche Verſuche, Idyllen, Elegieen, 3. B. Euphro- 
ſyne, andere poetiihe Bemühungen, die ihre Stoffe oder die Art 
der Behandlung dem Alterthum entlehnen, epiihe Dichtungen 
mancherlei Art, Balladen und Romanzen, didaktiſche Gedichte, 3. B. 
„die Metamorphoje der Pflanzen”, für Ehriftiane gedichtet, die ja 
eben in dieſen Sahren die wahre Muſe von Goethe’3 Dichtung 
geworden war. 

Nur ein Werk, das gleichfall3 im „Muſenalmanach“ veröffentlicht 
wurde, fann man al3 wirklich gemeinjame Arbeit beider Dichter- 
heroen betrachten: die Zenien. Die Berfaffer wollten nicht, daß der 
Antheil des Einzelnen hervorgefucht, daß das Eigentum des Einen 
und des Andern unterjchieden würde; wie fie gemeinjam nad) den 
Ihönften Zielen rangen und die höchſten Aufgaben der Poefie zu 
löſen trachteten, jo wollten fie nun auch gemeinfam das ftrafende 
und vernichtende Urtheil über die Beftrebungen abgeben, die, ihrer 
Meinung nad, den Fortſchritt der Literatur hinderten und zugleich 
doch voll Meberhebung fich ihrer Thaten rühmten. 

Der unmittelbare Anlaß zu den Xenien lag in dem Miherfolg 
der „Horen“. Der eriten begeijterten Stimmung de3 Publikums 
war bald eine Ernüchterung gefolgt, die übrigens erklärlich genug 
war, da die Beiträge Scillerd zu hohe Anſprüche an die Menge 
ftellten, viele Beiträge Goethe's und anderer Mitarbeiter als 
unerwünjchte Lückenbüßer betrachtet wurden. Auch war die an 
politiihen Aufregungen reiche Zeit ruhiger literariſcher Sammlung 
nicht günftig Endlich waren die Concurrenten, die Herausgeber 
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anderer Beitjchriften, die Recenjenten, welche ſich durch ſcharfe Worte 
der Dichterherven beleidigt fühlten und in ihrem ganzen Auftreten 
einen tödtlihen Streich gegen die bisher von ihnen innegehabte 
Stellung erblidten, nit müßig, gegen die Zeitichrift aufzutreten 
und ihr Aufhören zu bejubeln. 

Die jchlimmften Gegner der Horen waren Ch. %. Nicolai und 
J. Fr. Neihardt gewejen. Jener, der befannte Aufklärer, der noch 
am Ende jeines Lebens auf dem Standpunkte jeiner Jugend ftand, 
der die gejammte Literaturbewegung meiftern zu können meinte, 
war ehedem ironijch gegen Goethe's Werther und nun biſſig und 
langathmig gegen die Horen aufgetreten, deren philojophiiche Beiträge 
ihm ebenjowenig genügten wie die dichterijchen. Diejer, ein ſehr 
begabter Mufiter, der früher dem Goethejchen Kreife nahe gejtanden 
hatte und auch jpäter mit demjelben wieder in freundliche Berührung 
trat, hatte in feinen Zeitjchriften „Deutſchland“ und „Frankreich“ 
manche Beiträge der Horen vom moralijchen, andere vom äſthetiſchem 
Gefihtspunfte aus bemängelt, außerdem extreme politiihe Anfichten 
ausgeſprochen, die eine Huldigung der franzöjiichen Revolutions- 
ideen und Empfehlung der Einführung derjelben in Deutſchland 
enthielten. Beide wurden aufs heftigfte gehöhnt. Nicolai wurde 
als Nidel verjpottet und al3 der „Ichredlihe Dorn in des Märtyrers, 
Leſſings, Kranze“ bezeichnet, feine philojophijchen „Querköpfigkeiten“ 
aufgededt, jeine täppiichen Angriffe gegen die Horen zurüdgemiejen 
und fein Wejen aljo dharakterifirt: 

Rührt jonft Einen der Schlag, jo ftodt die Zunge gewöhnlich, 
Diefer, jo lange gelähmt, ſchwatt nur geläufiger fort. 
Neichardt wurde ald Muſiker getadelt und als größter Verehrer 
jeiner eignen Muſik denuneirt, feine Wuth gegen die Regenten und 
jeine Nachficht gegen literarijche Eollegen, von denen er Gefällig- 
feiten erhoffte, in gleicher Weije lächerlich gemacht, jeine revolutionären 
Meinungen angezmweifelt und feine Bieljchreiberei gehöhnt und endlich 
jeder Verkehr mit ihm abgebrochen durch das ſcharfe und wohl nicht 
ganz verdiente Wort: 
Heudjler, ferne von mir! Bejonders du widriger Heuchler, 
Der du mit Grobheit glaubft Falfchheit zu deden und Lift. 

Neben Nicolai wurden die übrigen Berliner, neben Reichardt 

die jonftigen Herausgeber von Zeitjchriften Fritifirt. Unter den 
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Berlinern Aufklärer ſowohl als Dichter: recht Heine Größen, z. B. 
der unglückliche Daniel Jeniſch, der ſich durch dieſe Angriffe zu 
einer Abwehr gedrängt fühlte, oder Schmidt von Werneuchen, der 
berüchtigte Herausgeber des Kalenders der „Muſen und Grazien in 
der Mark“, aber auch bedeutendere, wie Ramler, deſſen Weſen gut 
gekennzeichnet wurde in den Verſen: 
Geht mir dem Krebs in Berlin aus dem Weg; manch lyriſches Blümchen 
Schwellend in üppigem Wuchs kneipte die Scheere zu Tod. 
Unter den Herausgebern von Zeitſchriften wurden Jakobs und Manſo 
verſpottet, erſterer wegen ſeiner philoſophiſchen Kritiken, letzterer 
wegen ſeiner Ueberſetzungen Ovids; aber die Hauptladung empfing 
die „Allgemeine deutſche Bibliothek“: 
Behnmal geleſene Gedanken auf zehnmal bedrucktem Papiere, 
Auf zerriebenem Blei ſtumpfer bleierner Witz. 
Von den damaligen Schriftſtellern und Dichtern werden die meiſten 
genannt. Selbſt die Goethe naheſtehenden, wie Stilling, Lavater, 
Wieland erhalten ihren Theil von abfälligen Bemerkungen, Wieland 
am wenigſten, der vielmehr als „zierliche Jungfrau“ gerühmt und 
als einer erhoben wird, deſſen Spuren, wenn ſie auch ſelten ſeien, 
man gerne nachgehe; Lavater am meiſten, deſſen Eitelkeit den Hohen 
zur Niedrigkeit herabgezogen haben. Manche werden verkannt, wie 
Georg Forſter, für deſſen Leiſtungen die Freunde kein Verſtändniß 
beſaßen; Andere ſcharf aber treffend charakteriſirt, wie Gleim, 
Fr. Schlegel, Friedr. Leopold v. Stolberg. Gleims ſüßliche Tände— 
leien, ſo veraltet ſie waren, wurden von ihm noch immer vorgebracht, 
er pflegte ſeinen Freundſchaftscultus wie vor fünfzig Jahren, haſchte 
begierig nad). Xob, wie er gern Lob ausſtreute und ftimmte bei 
jedem neuen Kriege Soldatenlieder an, aber mit immer jchwächerer 
Stimme, fo daß die Freunde mit Recht von ihm jagen fonnten: 
Ach! ihm mangelt leider bie fpannende Kraft und die Schnelle 
Die einft des Grenabierd Herrliche Saiten belebt. 
Friedrich Schlegel, bei Goethe nicht unbeliebt, wurde von Schiller 
grimmig gehaßt. Seine Gedanken wurden al3 wirre Phantafieen 
bezeichnet, fein poetijche® Unvermögen geahnt, jeine Gräfomanie, 
die ganz Deutſchland anfteden jolle, verlacht, und jeine Einbildung, 
in kürzefter Zeit ſich das anzueignen, woran die Meifter Jahre lang 
gearbeitet, mit den jcharfen Worten verlacht: 


— LXXIV — 


Was fie geftern gelernt, das wollen fie heute jchon Iehren, 
Ach was haben die Herrn doch für ein furzes Gebärm. 


dr. 8. v. Stolberg hatte zu Goethe’3 Jugendgenofjen gehört. Aber 
an Differenzen hatte e3 in der Folgezeit nicht gefehlt. Stolberg 
wurde einjeitiger Klopftodianer und dadurch ein Gegner des 
Weimariſchen Treibens; er befeftigte fih in jeinen religiöjen An- 
lichten dergeftalt, daß er mit Goethe darüber in Discuffion gerieth, 
verdarb e3 aber völlig mit ihm, als er gegen Schillers „Götter 
Griechenlands“ eiferte und in der Vorrede zu feiner Ueberſetzung 
platoniicher Geſpräche mehr ala billig fein Chriſtenthum betonte. 
Nun wurde ihm zwar das Himmelreich verheißen, aber der Parnaß 
verjchlofjen und er, der moderne Halbgott, mit den Verjen gehöhnt: 
EHriftliher Hercules, bu erftidteft jo gerne bie Rieſen, 
Aber die heibnifche Brut fteht, Herculisfus, noch feit. 

Dem Spotte gegen die Kleinen, die fich groß dünken, ſteht 
jedoch die Anerkennung der wirflih Großen und Bedeutenden gegen- 
über. Die ebenbürtigen Lebenden werden anerfannt; die Meifter, 
welche bereit3 dahingegangen waren, werden verehrt. Bon Jenen 
erhalten 3. B. Voß, Herder und Kant anerlennende Worte; von diefen 
werden Shafejpeare und Lejling mit Bewunderung genannt. Auf Shafe- 
jpeare, den echten „Hercules“, bezieht ic) ein gewaltiges Zwiegeſpräch 
zwifchen ihm und den Zenien, in welchem die plumpe realiftifche 
Manier de3 damaligen Dramas gegeißelt wird und in welchem 
gegen Friedrich Schlegel, der die erjchütternde Tragik des englifchen 
Dichterd manieriftiich genannt hatte, deffen Wejen aljo bezeichnet wird: 

Schauerlich ftand das Ungethüm da. Gejpannt war der Bogen, 
Unb ber Pfeil auf der Senn’ traf noch beftändig das Herz- 
Leſſing aber, dem Schiller und Goethe in ihren Briefen und 
Schriften jo gerne Worte der herzlichen Verehrung ſpendeten, den 
ſie al3 ihren würdigen Vorläufer betrachteten und von dem fie alle 
die Nachtreter entfernen wollten, die fich mit feiner Freundſchaft 
brüfteten und die Erben feines Geiftes zu fein meinten, weil fie 
von ihm mit Nachficht behandelt worden waren, Leſſing, ben 
„Achilles“, der dem gepriefenen Herculed würdig zur Geite ſtand, 
feierten fie mit dem Diſtichon: 


Vormals im Leben ehrten wir bi, wie einen ber Götter, 
Nun bu tobt bift, jo herrſcht über die Geifter dein Geift. 
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Die Zenien riefen eine unbefchreibliche Aufregung hervor. Die 
Getroffenen verbanden ſich zu einem vielftimmigen Chore der Läfterer, 
aber auch die Verjchonten, oh. v. Müller, Klopftod und Herder 
jahen in diefen übermüthigen Angriffen eine unentſchuldbare Ueber- 
hebung, eine jchwer zu jühnende Störung des literarischen Friedens. 
Die mafjenhaft erjchienenen Ermwiderungen bebeuteten nicht viel. 
Claudius träumte fi in die verlorene Blüthezeit der Uz und Klop— 
ftod zurüd. Gleim bewied nur, daß er wirklich nicht mehr die 
„Kraft und Schnelle des alten Peleus“ beſaß. Manſo machte durch 
unfläthige Schimpfereien jeinen Namen aus einem verlachten zu 
einem verachteten. Reichardt verjchafite ſich das mohlfeile Vergnügen, 
Goethe und Schiller zu trennen, und indem er fi) vor Goethe's 
Genius beugte, von Schiller die Nennung de3 Verläumders, die 
Beweije für feine Bejhuldigungen zu verlangen; er erflärte ihn, 
falls Schiller dies nicht thäte, für einen „ehrlojen Lügner“. Nicolai 
endlich antwortete in mehr al3 zweihundert Seiten mit einer Dar- 
legung feiner Stellung in der deutjchen Literatur und feiner Auf- 
fafjung der deutſchen Philojophie und bewährte Goethe's Wort: 
„dem verwünfchten Nicolai konnte nicht3 erwünfchter fein, als daß 
er nur einmal wieder angegriffen würde.“ 

Eine Ermwiderung auf diefe Antigenien zu ertheilen und dadurd 
den Streit ind Unendliche auszubehnen, lag nicht in der Abficht 
der Dichter. Nur durch Neichardt3 Angriffe ward Schiller aufs 
äußerfte erbittert, aber er wurde von Goethe zurücdgehalten. 
Goethe war e3 dann, der dem Freunde den einzig möglichen Weg 
der Erwiderung angab durch die Worte: „Nach em tollen Wage- 
ftüd mit den Tenien müffen wir und blos großer und merkwürdiger 
Kunſtwerke befleißigen und unfere poetijche Natur zur Beihämung 
aller Gegner in die Geftalten des Edlen und Guten ummwandeln.‘ 
Und er war ed auch, der in der bald nad dem Erſcheinen der 
Antixenien gebdichteten, aber erjt fpäter veröffentlichten Elegie die 
Vertheidigung der Zenien ſowohl als der römijchen Elegieen und 
„venetianifchen Epigramme“ übernahm, die nicht mindern Anftoß als 
jene gegeben Hatten: 

Alſo das wäre Verbrechen, daß einft Properz mich begeiftert, 
Dat Martial fi zu mir aud), ber verwegne, gejellt? 


Daß ich die Alten nicht Hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
Daß fie nad) Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
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Daß ih; Natur und Kunft zu fchaun mich treulich beftrebe, 

Das kein Name mich täufcht, daß mid fein Dogma beſchränkt? 

Daß nicht des Lebens bedingender Drang mid den Menſchen verändert, 

Daß ich der Heuchelei dürftige Maste verichmäht ? 
Soldier Fehler, die du, o Muſe, jo emfig gepfleget, 
Beihet der Pobel mich; Pöbel nur fieht er in mir. 

Die Zenien hatten ihre Wirkung vollauf gethan. Sie hatten, 
einem Gewitter gleich, die Luft gereinigt. Sie hatten ohne Scheu 
und ohne Schonung das Urtheil der berufenjten Richter über die 
Erzeugniffe der damaligen Literatur ausgeſprochen; Pflicht der 
Schriftfteller war es nun, ihre Fehler einzujehn und zu verbefjern, 
wenn fie auch Bedenken tragen mochten, fie offen einzugeftehen. 
Nur Wenige haben jchon damals die Bedeutung der Zenien richtig 
erfannt. Unter den Wenigen mag Körner genannt werden. In 
einem Briefe an Schiller jchrieb er das beherzigenswerthe Urtheil: 
„Ich habe gejucht mir die Kenien fremd zu machen und alles Berfön- 
liche dabei zu vergeffen und es find nur wenige unter den polemijchen, 
die ihren Werth nicht behaupteten. Eine gewiſſe vis comica, wovon 
es im Deutjchen jo wenige Beifpiele giebt, herricht bei weiten im 
größten Theile und macht fie zu einem bedeutenden Kunftwerfe für 
Seven, der für das Komiſche Sinn hat: er mag fi nun für 
literarifche Streitigkeiten interejjiren oder nicht. Freilich ift der 
Sinn für das Komifche felten in unjeren Tagen, und Mander möchte 
jeine Stumpfheit gern für Gutherzigfeit verfaufen. Manchem fehlt 
e3 auch an Unbefangenheit, weil er irgend einen werthen Belannten 
gegeißelt findet. Darum mwundre Did nicht, wenn dieſe Producte 
auch von dem nichtintereffirten Theile des Fublifums ander3 auf- 
genommen werben, al3 fie jollten.‘ 

Goethe’3 Leben jeit feiner Rückkehr von Italien bis zu Schillerd 
Tode bietet, wenn man die behandelten Momente, da3 Bujammen- 
(eben mit Chriftiane und die Freundſchaft mit Schiller ausnimmt, 
feine hervorragenden Ereigniffe dar. 

Kaum ein Jahr nad feiner Rückkehr aus Stalien mußte er 
wieder nach Italien, um, in Venedig, die Herzogin Mutter zu em- 
pfangen und nad Haufe zu geleiten. Während dieſes Aufenthalts 
in Venedig entjtanden die „venetianijchen Epigramme“, die freilich 
mindeſtens ebenjo jehr der Erinnerung an die Heimath, al3 ben 
Merkwürdigkeiten der Injelftadt gewidmet find. 1791 begleitete er 
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den Herzog nad Schlejien. In Breslau machte er einige intereffante 
Bekanntſchaften, in Tarnowig widmete er der dortigen Knappjchaft 
ein paar anerkennende Verje; ein Tagebuch von der jchlefischen Reife, 
dad erhalten ift, enthält faum mehr als abgeriffene Notizen. Nach 
der Heimkehr bejchäftigte er fich Hauptjächlich mit optischen Studien, 
deren Rejultat bereit3 1791 veröffentlicht wurde: „Beiträge zur Optik“, 
ohne weder damal3 noch fpäter den gewünſchten Eindrud auf die 
Fachmänner Hervorzurufen. Die ruhigen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
wurden durch die Kriegäunruhen geftört; die Anficht „fie hätten in 
diejen calculivenden Beiten mehr ſolche Wetter vorüberziehen gejehen“, 
hatte getrogen. Der Herzog, der in preußijche Militärdienfte getreten 
war, betheiligte fi an den Feldzügen, in denen es zunächit gelten 
jollte, dem monardijchen Princip in Frankreich Geltung zu ver- 
ihaffen, ſodann die in Deutjchland eindringenden Franzoſen zurück— 
zumweijen. Beides mißlang. Die Kraft der anftürmenden Franzofen 
war zu gewaltig, die Abwehr der Deutjchen ohne Einheit und ohne 
Begeifterung. Goethe war fein Bolitifer, noch weniger ein Anhänger 
der Revolution; doch ahnte er den Gieg der legtern. Am Abend 
der Kanonade von Balmy (20. September 1792) foll er da3 pro» 
phetijche Wort zu den Seinen gejprocdhen Haben: „Bon Hier und 
heute geht eine neue Epoche in der Weltgejchichte an und ihr könnt 
jagen, daß ihr dabei gemwejen.“ Auf der Rüdreife verbrachte er ſehr 
angenehme Tage in dem geijtig angeregten liebenswürdigen Kreife 
jeined alten Freundes %. 9. Jacobi zu Pempelfort und in dem 
Haufe der fenntnißreichen frommen und befehrungseifrigen Fürftin 
Galigin zu Münfter. Nach Furzer Zeit ruhigen häuslichen Behagens 
folgte er einer neuen Einladung des Herzog3, um der Belagerung 
von Mainz beizumohnen. Auch während dieſes Feldzugs Hatte er 
wohl Sinn für das militärische Schaujpiel, aber feine Begeifterung 
für eine verlorene Sade; er gab ſich vielmehr mit Eifer jeinen 
naturwifjenjchaftlihen Studien Hin. Beide Feldzüge hat Goethe 
fpäter, freilich auf Grund von damals geführten Tagebüchern, ge- 
ſchildert. Den erjtern unter dem feinem Inhalt nicht ganz entiprechenden 
Titel: „Campagne in Frankreich“, den Iegtern unter dem Titel: 
„Belagerung von Mainz” (1822). Beide jollten feiner Abficht nach 
feine kriegsgeſchichtlichen Abhandlungen fein, noch weniger politifche 
Deductionen, fondern Beiträge zur Selbftbiographie und als jolche 
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fat directe Fortjegungen der autobiographiichen Schilderungen, die 
bisher bis zur italienischen Reife gediehen waren. 

Die Theilnahme an den beiden genannten Yeldzügen berechtigt, 
ja nöthigt ein Wort über Goethe’3 Stellung zur franzöfiichen 
Revolution zu jagen. Schon in manden der genannten Werke Hatte 
Goethe jeine Anjhauung über das epochemachende Ereigniß aus- 
gejprochen. In den „Epigrammen“, wie in den „XZenien“, bejonders 
auch in der Diftihenfammlung „Bier Jahreszeiten“ (Abtheilung 
„Herbft“) Hatte er feiner Fühlen Betrachtungsweiſe Ausdrud zu 
geben verſucht. Er war, trogdem er in einer Republif geboren 
war, monarchiſch gefinnt, er war erfüllt von ariftofratijchen 
Neigungen und haßte die Menge, die nach Neuem begehrte, ohne 
die Bedeutung de3 Neuen zu ahnen und die Trefflichleit des Alten 
zu würdigen. Er zog die ruhigen gefejteten Zuftände, jelbjt wenn 
fie mande Wünſche unerfüllt ließen, den jchwankenden und 
unruhigen vor, in die man fich erjt Hineinleben mußte und von 
denen man nicht wußte, ob fie irgendwelche berechtigte Anſprüche 
befriedigen würden. 

In feiner amtlichen Thätigfeit Hatte Goethe der Revolution faum 
irgendwie zu begegnen; Mitteldeutichland war von revolutionären 
Bewegungen und Neigungen ziemlich frei geblieben. Uber als Schrift- 
fteller mußte er fich mit diefen Ideen auseinanderjegen, anders ala 
er e3 bisher in gelegentlichen Berjen gethan. Er verjuchte die Aus- 
einanderjegung in dem Luſtſpiel „der Bürgergeneral”, das die herge- 
laufenen Subjecte verhöhnen jollte, die jich al3 Propheten der neuen 
Bewegung gerirten. Die Antrigue ift gang witzig durchgeführt; 
bedeutjamer find einzelne Bemerkungen über den Zwang, den bie 
Revolutionäre ausüben wollen, um die Menſchen auch gegen ihren 
Willen zu bejjern und zu veredeln, über das Wirken derjelben in den 
eroberten Provinzen, endlich über die übermäßige Strenge, mit 
welcher die Machthaber jeder Regung des Volkswillens entgegen- 
treten. Auch in dem Luſtſpiel „die Aufgeregten“ ift ein Dorf, in 
welchem Revolution gejpielt werden fol, der Schauplag. Die ver- 
ſchiedenen Charaktere, der gefinnungsloje Wühler, der überzeugung3- 
treue Demokrat, die milde Gräfin, bie lieber ein verbrieftes Recht 
aufgiebt, al3 daß fie die Unzufriedenheit der Ihrigen erregt und 
der ariftofratifche Hofrath, der, ſtolz auf die Vornehmheit jeiner 
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Geburt und auf die Vorrechte ſeines Standes, den Untergebenen gern 
ſeine Superiorität beweiſt, ſind gut gezeichnet. 

Beide Stücke jedoch ſind unbedeutende Gelegenheitsarbeiten und 
keineswegs geeignet, den bedeutungsvollen Gegenſtand zu erſchöpfen. 
Wie er dieſen anſah, hat Goethe in dem erſten Theile der „natür— 
lichen Tochter“ angedeutet und in den beiden übrigen unvollendeten 
Theilen der Trilogie weiter ausführen wollen. Dort werden große 
Gedanken in würdiger Sprache ausgedrückt, die Ueberzeugung macht 
fi) geltend, daß es ſich um ein gewaltiges Ereigniß Handelt, das 
nicht blos Heinliche Leidenſchaften, jondern die erniteften und tiefften 
Gedanken im Menjchen erregt; nicht eine Humoriftiiche Dorfrevolte, 
jondern eine tragiiche Staatsumwälzung wird gejchildert; ftatt un- 
wifjender Bauern und hochmüthiger Yandedelleute treten die höchften 
Würdenträger, durch Geift und Charakter ausgezeichnete Männer 
und Frauen auf den Plan. Nicht eine Billigung der Revolution 
jollte verjucht werden — das dürfen wir wohl fagen, obwohl wir 
im Einzelnen den Gang der Handlung nicht fennen — wohl aber 
ſollte die mweltgejchichtliche Bewegung in ihrer Würde und erjchüttern- 
den Macht dargeftellt werden. Und auch in einem epifchen Werke 
bildet die franzöfiiche Revolution wenn auch nicht Gegenstand der 
Erzählung, jo doch den Hintergrund zur Darftellung, in „Hermann 
und Dorothea“. Statt der Salzburger Vertriebenen, die Goethe in 
feiner Quelle vorfand, wählt er franzöfiiche Emigrirte, deren trau— 
riges Schidljal er zu erzählen hat; der Unruhe, die im Heimathlande 
der Vertriebenen herrſcht und die dieſe auf ihrem Zuge begleitet, 
ftellt er die friedliche Ruhe eines deutjchen Bürgerhauſes gegen- 
über; er mahnt zur Eintraht und zum Frieden und Hofft auf 
die Dauer dieſer unjchägbaren Güter, wenn der Mann fich jeiner 
Pflicht gegen das Vaterland, feiner Würde und feiner Kraft bewußt 
bliebe. 

Das Sahrzehnt von 1795 — 1805 ift das de3 fegensreichen 
Zuſammenwirkens mit Schiller. Die Werke, die diejer gemein- 
ichaftlihen Thätigkeit ihren Urjprung verdanften, die theild in 
Goethe'3 „neuen Schriften”, theil3 in den von Schiller geleiteten 
periodischen Unternehmungen ihre Veröffentlihung fanden, find jchon 
genannt. Der erfolgreichen Thätigfeit für das Theater iſt gleich- 
jall3 gedacht. 
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Das genannte Jahrzehnt ift aber auch werthvoll für die wijjen- 
Ihaftlihen und künftlerifchen Intereffen, für die kritifche Thätigkeit 
des Meifters. 

Die naturwijjenjchaftliche Thätigkeit wurde eifrig gepflegt. Das 
häufige Zufammenfein mit den Jenenſern, Batjch, Schelver, Döbereiner 
u. A. belebte Goethe's Studien. Auch das Eingehn auf die Theorien 
Galls, des Begründers der Schädellehre, der auh nah Weimar 
fam, um Belenner und Anhänger zu gewinnen, gehört in dieſen 
Bujfammenhang und ungefähr in dieſe Zeit. Ein weitverzmweigter Brief- 
wechjel mit Naturforjchern knüpft ſich an. Er wird freilich befonders 
lebhaft erſt in den legten Jahren von Goethe’3 Leben: da ſehen wir 
ihn von größtem Eifer erfüllt, Bundesgenojjen in feinem Kampfe 
gegen Newton zu juchen und Anhänger für die Metamorphojenlehre 
zu gewinnen. Die Bitterfeit wächſt, jemehr Goethe eine gewiſſe 
Sfolirung bemerkt, jemehr er erkennt, daß er von den Koryphäen 
der Willenjchaft nicht ala völlig Gleichjtehender behandelt wird. 

Der Ffünftleriihe Berather blieb Heinrich) Meyer. Die freie 
Kunſtſchule, der diejer vorjtand, war eine Lieblingsſchöpfung Goethe'3. 
Mit dem Genannten betheiligte er fich lebhaft an der jährlich ver- 
anftalteten Ausstellung von Kunſtwerken, an den Preisausjchreiben 
für Weimarer und auswärtige Künftler. Mit ihm zujammen jchrieb 
er unter der Chiffre W. K. F. (Weimarer Kunftfreunde) Referate 
und Rritifen über neue Kunftwerke, welche entichieden und nicht immer 
gerecht ganze Richtungen verfolgen. Die Erinnerung an Windel- 
mann wurde durch ein ihm gewidmetes Buch, zu dem Goethe eine 
Charafteriftif beifteuerte, gepflegt. 

Die kritiſche Thätigkeit wurde aber auch den Werfen der Lite— 
ratur zugemwendet. Geit dem kritiſchen Feldzug des Jahres 1772 
hatte Goethe hauptjächlich in den Kenien eine eingehende Beurtheilung 
der gleichzeitigen Literatur gegeben. Vom eigentlichen Kritifiren 
dagegen hatte er fich fern gehalten. Nun erhielt er einen äußern 
Anlaß, fich wieder um das Recenfirwejen zu fümmern. Prof. Schüß, 
der feit 1785 in Jena die „Allgemeine Literatur-Beitung“ herausgab, 
folgte einem Rufe nach Halle und nahm das von ihm geleitete Blatt 
nach der neuen Heimath mit. Um diejen für die Univerfität Jena 
äußerjt empfindlichen Schlag abzuwenden, wurde unter Eichftädts 
Leitung eine neue kritiſche Zeitihrift: Jenaiſche Allgemeine Literatur⸗ 
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Zeitung in Leben gerufen. Goethe gewann die Mitarbeiter, recen- 
firte felbft eine Anzahl Schriften und Hatte wenigſtens für die erfte 
Beit eine förmliche Aufficht über die aufzunehmenden Beiträge. Gar 
Manches wurde von ihm abgelehnt, Einzelnes abgeändert. Den hohen 
Standpunkt freilich, den Goethe der neuen Zeitichrift anzumeijen 
wünjchte, vermochte diefelbe nicht allzulange zu bewahren. 

Das gejellige Leben in Weimar wurde noch reger, als e3 bisher 
gewejen war. Dem Hofe blieb Goethe jehr nahe. Die hohen Herr- 
ihaften Tehrten regelmäßig bei ihm ein, um von neuen literarijchen 
und Kunfterjcheinungen Notiz zu nehmen. An gemwifjen Abenden 
verjammelte fich bei ihm eine erlauchte Gejellichaft, zu welcher der 
Butritt eifrigft begehrt wurde. Als U. v. Kotzebue fich von derjelben 
ausgejchlofjen fand, verjuchte er wegen diefer Ausſchließung Rache zu 
nehmen. Für die Mittmoch3gejellichaft, der die Betheiligten manche 
poetiiche Spende widmeten, dichtete Goethe das „Stiftungslied* Die 
ſchöne Sammlung „der Gejelligfeit gemwidmete Lieder“ verdankt jener 
Beit und theilweije diefem Kreije ihre Entſtehung 

Weimar wurde jhon damals viel von Fremden aufgeſucht, die 
wenn auch nicht ausjchließlich doch Hauptjächlich Goethe's wegen famen. 
Bu den wichtigften gehörte Frau von Stael, die freigeiftige, deutjches 
Wejen tief und klar würdigende Frau, die Goethe eine ſchwärmeriſche 
Huldigung entgegenbrachte und die auch von Goethe, troßdem er die 
durch die allzurajche Beweglichkeit der Frau veranlaßte Mühjeligfeit 
de3 Umgangs bejpöttelte, ihren Verdienjten nach gejchäßt wurde. 
Auch der alte Joh. H. Voß ift zu nennen, über deſſen Gedichte 
Goethe damal3 die berühmte Necenfion fchrieb und deſſen Sohn 
Heinrih, al3 Lehrer am Weimarifchen Gymnafium angejtellt, fich 
Goethe in innigfter und herzlichſter Weiſe anjchloß. 

Durch Schiller® Tod war Goethe de3 würdigſten Freundes be- 
raubt. Bon den alten ebenbürtigen Genofjen war gar Mancher 
dahingegangen. Herder war 1803 geftorben, Wieland Iebte als 
Patriarch, von der eigentlichen Gejellihaft entfernt, in Osmannitedt, 
die Herzogin Amalia ftarb 1807. Goethe war in ein Alter getreten, 
in dem man jeden Scheidenden doppelt bedauert, weil man immer 
mehr die Luft ſchwinden fühlt, neue Bande zu fchliegen. Bon den 
Alten hielt der getreue Heinrich Meyer aus, eifrig und unermüdlich 
in feiner Doppelthätigfeit als Künftler und Schriftfteller, auch Knebel, 

Goethe. I, f 
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der zwar von feinem jenaijchen Schmollwintel aus oft mit der ganzen 
Welt grollte, aber auch feine guten Zeiten Hatte, in denen er gut 
und verftändig die alte Xiebe bewährte. 

Nur wenig neue Bande wurden geknüpft. Gerade die legten 
Sahrzehnte nimmt Goethe’3 Eorrejpondenz überhand. Er jchrieb 
ſelbſt ſehr wenig — bei Briefen nur die Unterjhrift und menige 
Hauptworte, — aber er dictirte unaufhörlich und vermochte, da er 
feine körperliche Ermüdung zu befürdhten brauchte, eine unendliche 
Arbeit3mafje zu erledigen. Unter den neuen Eorrejpondenten find drei, 
mit denen fich ein ganz bejonders inniges Verhältniß bildete: Graf 
Reinhard, Sulpiz Boifjeree und Zelter. 

Reinhard, Karl Friedrich v. (1761—1837) war Diplomat und 
Gelehrter. Er ftand feit 1807, da er Goethe in Karlsbad getroffen, 
mit ihm in lebhaften Verkehr. Er war ein unbedingter Anhänger 
der Farbenlehre, ein verjtändnigvoller Beurtheiler von Goethe's 
poetijcher Thätigfeit. Der Verkehr wurde bejonderd innig durch 
häufige Bejuche, die Reinhard in Weimar abjtattete, durch den Brief- 
wechjel, den er mit Goethe's VBertrautem, dem Kanzler Müller, unter- 
hielt, auch durch die Beziehungen der jüngeren Mitglieder beider 
Familien zu einander. Die Briefe find nie kurze Billete — das 
verbot ſchon die räumliche Entfernung beider — auch nicht blos 
Mittheilungen über Perjonalien. Die Briefe find vielmehr wahrhafte 
Stimmungäbilder, wohlgelungene Verjuche, Zeugniß von dem augen- 
blidlihen Denken und Arbeiten zu geben. Goethe betrachtet Rein- 
hard al3 einen Ebenbürtigen, deſſen lobendes und ftrafendes Urtheil 
er gerne annimmt. Einen bejondern Reiz erhält der Briefwechſel 
durch den Umftand, daß Reinhard im Auslande lebt, die Wirkung 
Goethe's auf das Ausland befundet, feinerjeit3 jedoch durch Goethe 
eine Stärkung feines deutjchen Weſens erfährt. 

Sulpiz Boiſſerée (1783—1854) war zum Kaufmannftand be» 
ftimmt, arbeitete fi) aber zum Gelehrten, Kunftlenner und Künftler 
duch. In feiner Heimath Köln lernte er die Werfe der mittelalter- 
lichen Kunſt kennen und lieben und weihte, in Gemeinjchaft mit feinem 
Bruder Melchior und feinem Freunde Bertram, fein Leben der Er- 
haltung der niederrheinifchen Kunftwerfe und der Wiedererwedung 
der gothiichen Architektur. Er jammelte eine große Anzahl jchöner 
mittelalterliher Gemälde, die jelbjt ehemaligen Verächtern den be- 
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wundernden Ausruf entlodte: „Auch Hier find Götter.” Er widmete 
dem Kölner Dom eine ſchwärmeriſche Verehrung und juchte über bie 
Geihichte feines Baues, über Pläne und Ziele feiner Meifter klar 
zu werden. Weber jene Sammlung erjchien ein muftergiltiges 
lithographiſches Werk, über den Kölner Dom ein gemwaltige® Dom- 
bauwerf. Beide wurde von Goethe betrachtet und gewürdigt. 
Boifjerde’3 Verdienſt ift es, Goethe für die altdeutſche Malerei, für 
die mittelalterliche Baukunst wiedergemonnen zu haben. Die Unter- 
haltung über dieje Gegenjtände machen einen großen Theil des Brief- 
wechſels aus. Aber Sulpiz trat Goethe auch perjönlich nahe und 
war für ihn thätig. Er leitete großentheils die Verhandlungen mit 
Cotta wegen der legten Ausgabe von Goethe's Werfen und mußte 
durch jein diplomatiſches Talent die vielen Schwierigkeiten, die ſich 
von beiden Seiten erhoben, zu bejeitigen. Auch diefe Männer ver- 
fehrten, obwohl Boifjeree ein Vierteljahrhundert jünger war ala 
Goethe, al3 Ebenbürtige mit einander. Der perfönliche Eindrud, 
den Goethe auf den Jüngern machte, war ein großer und nachhaltiger - 
Boifferee Hat demjelben jchöne Worte gewidmet: „Ich muß Ihnen 
noch einmal jagen und mag es nicht genug jagen: feit dem kurzen 
Umgange mit Shnen in Weimar ift mir zu Muthe, wie Einem, der 
einen lang erträumten Schaß gefunden und gleich wieder verloren; 
ih kann nicht anders das jchöne Verhältniß nennen, das fich mir 
zu Ihnen geöffnet hat... . Wenn je die Rede Bauber gewirkt, jo 
möchte der gütige Himmel mich jet erhören und mir die Gabe 
verleihen, Sie zu bereden und gegen alle Einwendungen zu 
berüden.‘ 

Unter den Freunden ift aber vor Allem Zelter zu nennen. 
Belter, geboren 1752, 1783 Maurermeifter in Berlin, 1809 Profeſſor 
der Muſik daſelbſt, geitorben 1832, bald nad) Goethe, war Hand» 
werfer und Künjtler. Er war ein Mann von natürlichem, gejundem 
Urtheil, in feinem Reden und Thun nicht ohne Derbheit, aber von 
zartem Gemüth und edlem reinem Sinn. Er bewunderte Goethe 
und fuchte daher feine Natur zu ergründen, das Verſtändniß feiner 
Werke fih zu erjchließen. Der Briefwechjel zwijchen Goethe und 
Belter beginnt 1799, zieht fi) langjam Hin bis 1805, wird nad) 
Schillers Tode Iebhafter und inhaltsreicher, bis er dann von 1812 
an eine der wichtigſten Duellen für Goethe's Leben wird. Die 
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Briefe Zelters find eine unerfchöpflihe Fundgrube für die Eultur- 
gejchichte jener Zeit, befonders Berlins während der erften Jahrzehnte 
de3 19. Jahrhunderts, fie find äußerſt wichtig für Goethe's 
mufifalifhe Entwidlung, fie enthalten jehr liebevolle und verftändige 
Urtheile Belter3 über des Freundes Werke. Aber die Freunde 
verhandeln nicht blos über literariſche und künſtleriſche Dinge, fie 
jtehen fich auch gemüthlich nahe. Gerade an Zelterd Beijpiel mag 
für die, welche jo gern von Goethe's Herzlofigkeit ſprechen, nad)- 
gewiejen werden, wie Goethe feine Freunde zu lieben wußte. 

Am 13. November 1812 erſchoß fich Zelterd Sohn. Der Vater 
meldete das entjeßliche Ereigniß dem Freunde und erbat von ihm 
„ein heilendes Wort.“ Bisher Hatte fich der Verkehr, jo freund- 
Ihaftlid er mar, in den hergebradten Formen bewegt; die 
Freunde nannten fih „Sie“; mitunter gebraucht Zelter, obwohl 
dad rein Ceremonielle aus dem Verkehr gefchwunden war, einen 
mäßig devoten Ausdrud. Jetzt aber jchreibt Goethe: „Dein Brief, 
mein geliebter Freund, der mir das große Unheil meldet, welches 
Deinem Haufe mwiderfahren, hat mich jehr gedrüdt, ja gebeugt, 
denn er traf mich in jehr erniten Betrachtungen über das Leben 
und ich habe mich nur an Dir jelbjt wieder aufgerichtet. Du haft 
Dih auf dem jchwarzen Probirftein des Todes als ein echtes 
geläutertes Gold aufgeftrihen. Wie herrlich ift ein Charakter, wenn 
er jo von Geift und Geele durchdrungen ijt, und wie jhön muß 
ein Talent fein, das auf einem ſolchen Grunde ruht. 

„Meber die That oder Unthat jelbjt weiß ich nichts zu jagen 
Wenn da3 taedium vitae den Menfchen ergreift, fo ift er nur zu 
bedauern, nicht zu jchelten. Daß alle Symptome diefer mwunderlichen, 
jo natürlichen al3 unnatürlichen Krankheit auch einmal mein Innerjtes 
durchraft haben, daran läßt Werther wohl Niemand zweifeln. ch 
weiß recht gut, was es mid für Entſchlüſſe und Anftrengungen 
foftete, damals den Wellen des Todes zu entlommen, jomwie ich mich 
aus manchem fjpätern Schiffbruh auch mühjam rettete und mühjelig 
erholte. Und fo find nun alle die Sciffer- und Filchergeichichten 
Man gewinnt nad dem nächtlichen Sturm das Ufer wieder, der 
Durchnäßte trocdnet fih und den andern Morgen, wenn die herrliche 
Sonne auf den glänzenden Wogen abermals Hervortritt, Hat das 
Meer ſchon wieder Appetit zu Feigen.“ 
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Der Brief iſt noch ſehr lang, geht auf die verſchiedenartigſten 
Dinge ruhig und ſachlich ein, welche Zelter in ſeinen vorhergehenden 
Briefen berührt hatte, braucht mitunter wohl noch die gewohnte 
Anrede „Sie“, ſchließt aber mit den Worten: „Und nun das herz— 
lichſte Lebewohl! wie ſehr wünſchte ich mich ſtatt dieſes Blatts in 
Deine Nähe.” Zelter betrachtet dieſe Herzliche Anrede nur als ein 
Mittel des Freundes, ihn augenblidlich in feinem Schmerze auf- 
zurichten; er dankt für dieje Gtärfung, bleibt aber jeinerjeit3 bei 
der gewohnten Form. Goethe jedoch wendet in jeinem folgenden 
Briefe ungeftört immer weiter da3 traulihe „Du“ an und befundet 
damit, daß er e3 mit der neuen Verkehrsweiſe ernjt meint; und 
nun jubelt Zelter: „Mein jüßer Freund und Meifter! mein Geliebter, 
mein Bruder! Wie joll ich den nennen, dejjen Namen immer auf 
meiner Zunge liegt; deſſen Bild ſich auf Alles abjpiegelt, was ich 
liebe und verehre! Wenn das Weimarifche Couvert meine Treppe 
heraufwandert, gehen meinem Haufe alle Sonnen auf. Die Kinder, 
die es kennen, reißen ji darum, wer von ihnen es mir bringen 
joll, um des Vaters Angefiht im Lichte zu ſehn und ich Halte es 
dann lange uneröffnet, beiehe es, ob es auch ift was es ift, drehe es, 
drüde es und küſſe e3.” 

Zwanzig Sahre lang währte die Freundſchaft ohne jede Trübung; 
Belter war mehrfach ein gern gefehener, Heiterkeit und Belehrung 
Ipendender Gaft des Goethejhen Haufes; auf die Erfüllung feines 
Lieblingswunſches, Goethe in Berlin zu begrüßen, mußte er freilich 
verzichten. Es war zwiſchen den Beiden eine echte, gediegene 
Männerfreundichaft, begründet auf Gemeinjamleit der Geiftesrichtung, 
fünftlerifcher Neigung; man thut dem wadern Berliner Künftler da3 
bitterfte Unrecht an, wenn man ihn blos als Goethe’3 Echo betrachtet, 
während er in Wahrheit Goethe's ebenbürtiger Genofje war. Gerade 
diefe Correſpondenz bemweilt, wenn irgend eine, den Bauber, der von 
Goethe ausging. Zelter, der rüdfichtslofe, derbe Mann, ward 
Goethe gegenüber zärtlich wie ein Weib und meich wie ein Kind. 
„Lebe recht wohl“, jo jchreibt er einmal, „mein Holdefter, Guter, 
Beiter, Einziger! Fühlteft Du den Schmerz, womit ich Dich Tiebe, 
Du würdeft daran verbrennen!" — 

Außer der Freundihaft wurde Goethe in dieſen letzten Jahr— 
zehnten auch durch die Liebe beglüdt. Es Tiegt nicht im Plane 
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diejer Einleitung, einen Catalog von Goethe's Liebichaften zu geben. 
Bielmehr muß geradezu betont werden, daß die meiften Biographen 
mehr als nöthig auf dieſes Thema eingehn, dabei jeden freundlichen 
Gruß als Zeugniß einer Herzensneigung und jeden anmuthigen Vers 
al3 Verräther einer Leidenſchaft auffaſſend. Aber auf drei Verhältnifie 
zu begabten und jchönen Frauen muß hingewieſen werden, nicht 
blos, weil dieje Frauen Goethe’3 Herz ernitlich beichäftigten, jondern 
weil fie die Heldinnen dreier bedeutfamer Werke find. 

Die erfte ift Minna Herzlieb. Sie ift die Adreſſatin von 
Goethe's Sonetten, Dttilie in den „Wahlverwandtichaften.“ Goethe 
hat jeine Zuneigung zu ihr offen befannt, aber er ift gewiß von 
jeder Verſchuldung gegen fie freizufprechen. Sie war ein Glied des 
Frommannſchen Haujes in Jena, dem Goethe jehr nahe ftand und 
da3 er mit feiner Gegenwart bevorzugte, fobald er, wie er gern 
und Häufig that, feinen Wohnfig in der Heinen Univerfitätsftadt 
aufgeichlagen hatte. Sie war 1789 geboren, jtand, ald Goethe's 
Zuneigung zu ihr fich offenbarte, im 19. Jahre, und übte durch 
ihre Anmuth und ihre Jugendfrifche, ihren liebenswürdigen Humor 
auf Alle, die fih ihr nahten, einen unmiderftehlichen Reiz aus, 
Sie betrachtete Goethe nur als den lieben alten Herrn, merkte feine 
Zuneigung nicht und ermwiderte fie nicht. Sie reichte fpäter einem 
ungeliebten Manne die Hand, ohne jede Erinnerung an die ihr 
von Goethe früher entgegengebracdhte Neigung und jtarb, nad) jahr- 
zehntelangen Leiden, 1865. 

Die zweite ift Marianne von Willemer, die ftille Mitarbeiterin 
am Divan, die Suleika, der ſich Hatem-Goethe Liebevoll und leiden- 
ſchaftlich zuneigt. Die Neigung zu Marianne Jung, aus Linz 
gebürtig, Schaufpielerin und Sängerin am Frankfurter Theater, 
dann Frau de3 vornehmen, begabten und einflußreichen Frankfurter 
Patricierd? Johann Jacob Willemer, der ſchon jeit Jahren mit 
Goethe in freundjchaftlicher Verbindung ftand, ift feine bloße Epifode, 
jtie dauert viele Sahre, von 1814 bis 1832, fie zeigt fi in ununter- 
brochenem Briefwechjel und vielen Gedichten. Der Divan, der dieſe 
Neigung ſchildert und feiert, ift 1814 bis 1818 entſtanden. Er zeigt 
außerdem Nachllänge der großen Zeitbewegung, eigenthümliche Hin- 
neigung zu orientalifcher Dichtung und Philofophte und die Anfänge 
der Spruchweisheit, in der Goethe jpäter jo Großes leiſten follte. 
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Der Divan erſchien 1819. Bon der ftillen Mitarbeiterfhaft Mari- 
annend mußte Niemand. Sicher find von ihr. die Lieder an den 
Oſt- und Weftwind, das Gedicht „Hochbeglüdt in Deiner Liebe” 
und vielleicht die mit „Mädchen“ überjchriebenen Theile eines 
Wechſelgeſangs. Der Briefwechjel ift fein leidenſchaftlich erregter. 
Es find liebenswürdige Plaudereien, Zeugniſſe herzlicher, freund- 
ihaftlicher Antheilnahme. Nur einmal verändert fich der Ton. Nur 
einmal vertaufcht Goethe die Anrede „Sie“ mit der herzlichern 
„Du.“ Da er 1819, aljo fünf Jahre nach der Entjtehung der 
herzlichen Neigung, die Freundin allein weiß, jchreibt er ihr folgenden 
leidenſchaftlichen Brief: „Nein, allerliebjte Marianne, ein Wort von 
mir ſollſt Du in Baden nicht vermiffen, da Du Deine lieben Lippen 
wieder walten läſſeſt und ein unerfreuliche3 Stillfchweigen brechen 
magft. Soll ich wiederholen, daß ich Dich von der Gegenwart des 
Freundes unzertrennlich hielt und daß bei feinem treuen Anblid 
Alles in mir rege ward, was er und jo gern und edel gönnt. Ob 
Du gleich ſchwiegſt, Hatte ich allerlei zurechtgelegt, der Rückkehrende 
vermied und e3 blieb liegen. Nun da Du jagit und jo lieblid, daß 
Du mein gedenkit und gern gedenten magjt, jo höre doppelt und 
dreifach die Verficherung, daß ich jeded Deiner Gefühle herzlich und 
unabläffig erwidere. Möge Dich dies zu guter Stunde treffen und 
Dih zu einem recht langen Kommentar über diejen kurzen Tert 
veranlafjen.“ 

Die dritte ift Ulrife von Levezow. Sie iſt die Heldin ber 
Marienbader Elegie. Sie flößte Goethe nicht blos eine flüchtige 
Neigung ein, erregte nicht nur jein freundjchaftliches Gefühl, jondern 
entflammte ihn zu heftiger Leidenſchaft Er traf 1822 und 1823 
in Marienbad mit ihr zufammen, und im Sommer des legtern Jahres 
ergriff ihn die Empfindung jo mächtig, daß er, der 74jährige, 
ernftlih daran dachte, dem kaum aus dem Kindesalter getretenen 
Mädchen feine Hand zum Lebensbunde zu reichen. Noch zeitig 
genug trat er von diefem Plane zurüd, aber er fühlte jeitdem jeine 
Srijche, jeinen Lebensmuth "gemindert; eine jchwere Krankheit war 
die nächfte Folge der jchmerzlichen Entjagung. In den Gedichten 
„Elegie“, „Ausſöhnung“, „Aeolsharfen“ kommt die durch die Geliebte 
erregte Stimmung zu ſchönem, dichterifchem Ausdrud. 

Faft in diefelbe Zeit wie dies fchmerzlihe Zujanımentreffen 
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mit Ulrike gehört die lebte briefliche Verbindung mit der Gräfin 
Auguste Bernftoff, geborenen Stolberg. In den 70er Jahren hatte 
Goethe diejer niegejehenen Freundin, der Schweiter der ihm damals 
nabejtehenden dichteriichen Grafen, Belenntniffe über jeinen Herzen3- 
zuftand gemacht, in die jih manchmal ein leidenjchaftlicher Ton 
mijchte. Weltliche Gefinnungen waren darin zum Ausdrud gefommen, 
weltliche Gegenjtände darin bejprochen worden. Nun war die Gräfin 
wie auch ihre Brüder fromm geworden. Auch fie Hatte, wie bie 
übrigen Mitglieder der Familie, einen Bekehrungseifer. 

Schon einmal hatte Goethe diefen Stolbergihen Eifer janft 
befämpft. Es war zu der Zeit, da er „fein Widerdhrift, aber ein 
decidirter Nichthrift“ war, aljo noch auf einem Standpunkte ftand, 
den er in Stalien eingenommen hatte. Dann war er duldjam gegen 
Andersgläubige geworden, ohne einen bejtimmten Glauben an- 
zunehmen. Später hatte ihm eine eigenthümliche orientalifch-myftiiche 
PHilofophie zugelächelt. Endli) war er zu der Weberzeugung 
gelangt, daß das Heil des Glaubens erjt dann erreicht würde, wenn 
wir „aus einem Chriſtenthum des Worts und des Glaubens zu einem . 
Chriftenthum der Gefinnung und der That“ gekommen mären. 

In der erjten wie in der lebten befämpfte er Gtolbergjche 
Mahnungen. Dem Grafen Friedrich Leopold antwortete er 1789: 
„Ich nehme mehr Theil al3 Du glaubft, an der tröftlichen Erfahrung, 
die mir Dein Brief mittheilt, daß Deine liebe Agnes in den lebten 
Beiten ſich Dir reiner, himmlijcher, verflärter al3 in ihrem ganzen 
Leben dargeftellt und daß fie Dir jcheidend einen Vorſchmack, eine 
Ahndung jeligen und vollendeten Bleibens zurüdgelafjen. 

„Wenn ich auch gleich für meine Berjon an der Lehre des Luerez 
mehr oder weniger hänge und alle meine Prätenfionen in den Kreis 
des Lebens einjchließe; jo erfreut und erquidt es mich doch immer 
jehr, wenn ich jehe, daß die allmütterliche Natur für zärtliche Seelen 
auch zartere Laute und Anklänge in den Undulationen ihrer Harmonien 
Ieije tönen läßt und dem endlichen Menjchen auf jo manche Weife 
ein Mitgefühl des Ewigen und Unendlichen gönnt.“ 

Bedenklicher und drängender war Auguſtens Mahnung. Im 
Jahre 1822, nad) 40jähriger Briefpaufe, jchrieb jie mit Berufung 
auf ein Wort, dad Goethe ihr gegenüber einmal gebraudt: „Retten 
Sie mich,“ Folgendes: „Könnten doch meine Brüder, aus ber 
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Wohnung ihrer Seligfeit, von dort, wo fie den jchauten, an den 
fie Hier glaubten — könnten doch diefe, mit mir vereint, Sie bitten: 
„zieber, lieber Goethe, juchen Sie den, der fich jo gerne finden läßt, 
glauben Sie auch an den, an den wir unfer Lebelang glaubten.‘ 
Die jelig Schauenden würden Hinzufügen: „den wir nun jchauen“ 
und ich fage: „ver das Reben meines Lebens ift, das Licht in meinen 
trüben Tagen und und allen Dreien Weg, Wahrheit und Leben, 
unfer Herr und unfer Gott war.“ Und nun, ich rede auch im 
Namen der verflärten Brüder, die jo oft den Wunjch mit mir aus: 
ſprachen: „Lieber, lieber Goethe! Freund unjerer Jugend! Genießen 
auch Sie das Glück, was jchon im irdifchen Leben uns zu Theil 
ward, Glaube, Liebe, Hoffnung!“ und die Bollendeten fügen Hinzu: 
„Sewißheit und ewiger feliger Frieden harrt dann auch Deiner hier.‘ 

Goethe's Antwort mag hier wörtlich folgen: 

„Bon der frühjten, im Herzen mohlgelannten, mit Augen nie 
gejehenen theuren Freundin endlich wieder einmal Schriftzüge des 
traulichften Andenkens zu erhalten, war mir höchft erfreulich — 
. rührend; und doch zaudere ich unentichloffen, was zu erwidern fein 
möchte. Laffen Sie mich im Allgemeinen bleiben, da von bejonderen 
Buftänden uns wechjeljeitig nicht3 befannt ift. 

„Zange leben Heißt gar Vieles überleben, geliebte, gehaßte, 
gleichgültige Menſchen, Königreihe, Hauptftädte, ja Wälder und 
Bäume, die wir jugendlich gejäet und gepflanzt. Wir überleben 
una felbft und erfennen durchaus noch dankbar, wenn und auch nur 
einige Gaben des Leibes und Geiftes übrig bleiben. Alles diejes Vor- 
übergehende lafjen wir una gefallen, bleibt uns nur das Ewige jeden 
Augenblid gegenwärtig, jo leiden wir nicht an der vergänglichen Beit. 

„Redlich Habe ich ed mein Lebelang mit mir und Andern 
gemeint und bei allem irdiichen Treiben immer auf’3 höchſte hin- 
geblidt; Sie und die Ihrigen Haben ed auch gethan. Wirken mir 
aljo immerfort, jo lang es Tag für ung ijt; für Andere wird auch 
eine Sonne ſcheinen, Sie werden ſich an ihr hervorthun und uns 
indefjen ein helleres Licht erleuchten. 

„And fo bleiben wir wegen der Zukunft unbefümmert! In 
unſeres Baterd Reiche find viele Provinzen und, da er uns hier 
zu Lande ein fo fröhliches Anfiedeln bereitete, jo wird drüben gewiß 
auch für beide gejorgt jein; vielleicht gelingt alsdann, was uns bis 
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jetzo abging, uns angeſichtlich kennen zu lernen und uns deſto 
gründlicher zu lieben. Gedenken Sie mein in beruhigter Treue. 

„Vorſtehendes war bald nach der Ankunft Ihres lieben Briefes 
geſchrieben, allein ich wagte nicht, es wegzuſchicken, denn mit einer 
ähnlichen Aeußerung Hatte ich ſchon früher Ihren edlen wackren 
Bruder wider Wiſſen und Willen verletzt. Nun aber, da ich von 
einer tödtlichen Krankheit ins Leben wieder zurückkehre, ſoll dies 
Blatt dennoch zu Ihnen, unmittelbar zu melden, daß der Allwaltende 
mir noch gönnt, das ſchöne Licht ſeiner Sonne zu ſchauen; möge 
der Tag Ihnen gleichfalls freundlich erſcheinen und Sie meiner im 
Guten und Lieben gedenken, wie ich nicht aufhöre, mich jener Zeiten 
zu erinnern, wo das noch vereint wirkte, was nachher ſich trennte. 
Möge ſich in den Armen des allliebenden Vaters Alles wieder 
zuſammenfinden.“ 


In den letzten Jahrzehnten ſeines Lebens beſchäftigte ſich Goethe 
vielfach mit der Zuſammenſtellung ſeiner Schriften, mit der Sicherung 
ſeines literariſchen Nachlaſſes. Durch Schiller war er mit dem 
Buchhändler Cotta in Verbindung gefommen, der ihm wie Jenem 
ein thätiger und verftändnißvoller Helfer war. Bei Cotta erjchienen 
drei Gefammtausgaben Goetheſcher Schriften. 

Die erfte in 12 Bänden, 1806—1808. Der Inhalt diejer Ausgabe 
entjpricht zunächft dem der erjten Gejammtausgabe von 1786 ff. und 
dem der „Neuen Schriften“ Aber Mancherlei war Hinzugelommen, 
die Anordnung vielfach geändert. Die Gedichte ftanden nun, wie 
billig, voran. Es folgte, ziemlich ungehörig, Wilhelm Meifter. 
Dann kamen die Dramen, in bunter Reihenfolge, mit den Theater- 
reden, dramatijchen Bearbeitungen und Fragmenten. Den Schluß 
machten die Epen, Werther, die Briefe aus der Schweiz, Skizzen 
aus Stalien und einzelne Novellen. Bon den legteren war Manches 
neu, ferner erjchienen hier einzelne Gelegenheitäreden, viele Gedichte, 
auch die dramatijchen Bearbeitungen, Mahomet und Tancred nad) 
Voltaire, das bereit3 erwähnte Fragment Elpenor, unbelannte, oder 
wenigftens noch in feine Gejammtausgabe aufgenommene Schriften. 
Das Eharakteriftiihe und Bedeutende der ganzen Ausgabe aber war 
der hier zum erjten Male gebotene vollendete erjte Theil des „Fauſt“. 
Nun trat die Dichtung in ihrer ernjten hohen Schönheit dem Publikum 
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entgegen. Sie war nicht jogleich und nicht Allen verftändlich. Belter 
3. B. wünſchte über da3 Intermezzo nähern Aufihluß. Er dantte 
„tühnlih im Namen aller guten Patrioten für die glückliche Wieder- 
heritellung des Teufel3 in der moralijhen Welt.” Er war gewaltfam 
erjchüttert durch die Brodenfcene; von dem Anblide des unglüdlichen 
Gretchend empfing er eine ungeheure Wirkung. 

Biwijchen der Vollendung der erften und dem Beginn der zweiten 
Cottaſchen Gejammtausgabe liegen nur 7 Jahre. Lebtere begann 
1815 zu erjcheinen und war 1820 mit dem 20. Bande vollendet. 
Die kurze Zwiſchenzeit zwiſchen der erjten und zmeiten Gejammt- 
ausgabe war ungemein reich an literariichen Erjcheinungen gemejfen. 
Bon größeren Werfen waren die „Wahlverwandtichaften‘ und „Dich- 
tung und Wahrheit‘ erjchienen. Sie nebſt den Fleineren dramatifchen 
Dichtungen, die feit dem Anfange de3 neuen Jahrhunderts zu ver- 
ihiedenen Gelegenheiten, Einweihung neuer Theater, Begrüßung 
fürftlicher Perſonen, auch wohl Feier politiicher Ereignifje gedichtet 
und nur theilweije bereit3 durch den Drud veröffentlicht waren, 
machen den neuen Inhalt diejer Ausgabe aus. Die dreizehn erjten 
Bände der zweiten entipradhen jo ziemlich den zwölf der erften Aus— 
gabe, nur daß durch Hinzufügung verjchiedener Heinerer Stüde etwa 
ein neuer Band gefüllt worden ift. Der 14. Band enthält die Wahl- 
verwandtichaften, der 17—19 die damal3 vollendeten drei Theile von 
„Dichtung und Wahrheit“, der 15. und 16. die Ueberjegung von 
Benvenuto Eellini, die ehedem den „Horen” zum Schmude gedient 
hatte, vom Publikum aber nicht dankbar aufgenommen war; ber 
20. Band endlich die zwei Meberjegungen aus Diderot und einzelne auf 
Kunft bezügliche Auffäge. Eine ſummariſche Jahresfolge Goetheſcher 
Schriften madıte den Schluß. Schon fie befundete die Abficht, die 
Summe einer langen literariichen Laufbahn zu ziehn, durch eine 
ſtatiſtiſchchronologiſche Zujammenftellung einen Ueberblick über die 
allmähliche Entwidlung des Dichter! zu ermöglichen. 

Endlih im Jahre 1826 begann die legte Gejammtausgabe zu 
eriheinen. Goethe hatte fie, im Vorgefühl, daß dies die letzte von 
ihm ſelbſt bejorgte fein würde, als Ausgabe letter Hand bezeichnet. 
Er gab fich die größte Mühe, von den wichtigſten deutjchen Bunbes- 
jtaaten Privilegien gegen den Nahdrud zu erlangen. Er blieb aud) 
für diefe Ausgabe Cotta treu, obwohl er von verichiedenen Seiten 
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glänzende Anerbietungen erhalten Hatte. Für die 40 bändige Aus» 
gabe wurde ein langjähriger Contract gejchlojjen mit einem Honorare 
von 60,000 Thalern, das bis zum Mai 1832 völlig bezahlt war; 
für die 15 Bände nachgelafjener Schriften trat noch ein Nachtragd- 
honorar von 22,500 Thaler Hinzu. Im Ganzen Hatte Cotta von 
1795 bis 1832 für die drei genannten Ausgaben, für Separatausgaben 
einzelner Werke, für die von Goethe herausgegebenen Zeitichriften 
und für Beiträge Goethe’3 in Cottaſchen Journalen die für jene Zeit 
recht rejpectable Summe von mehr al3 150,000 Thalern bezahlt. — 

Die neue Ausgabe wiederholt zunächft ſelbſtverſtändlich alles in 
den früheren Ausgaben Enthaltene. Uber fie vermehrt das bereits 
Gebotene und fügt Neues, Unbekanntes Hinzu. Die Ergänzungen 
waren bejonders zahlreich in den Gedichtabtheilungen: alle die kleinen 
Gelegenheitöverfe, die bisher in Zeitjchriften zerftreut, meiftentheils 
aber ungedrudt geblieben waren, wurden nun aufgenommen. Die 
biographijchen Schriften wurden vermehrt. Der 4. Theil von „Dich— 
tung und Wahrheit‘ wurde den bereit3 drei befannten Hinzugefügt, 
an Umfang und Werth den früheren ungleich; außerdem die Berichte 
aus und über Stalien, die Fortjegung der autobiographiichen Ver— 
juche, welche die Feldzüge von 1792 und 93, die Schweizerreije von 
1797 enthalten, die biographiichen Einzelheiten, die Beziehungen mit 
verjchiedenen Berjonen behandeln, ausführliche Schilderungen bemerfen3- 
werther Ereigniffe enthalten. Die Hauptjächlichjte Vermehrung erhielten 
aber die autobiographiichen Schriften durch die „Annalen oder Tages- 
und Jahreshefte“. Sie find eine vielgeftaltige Erzählung und Auf- 
zählung deffen, was dem Menjchen und Dichter, dem Cchriftiteller 
und Deutſchen im Laufe von drei Jahrzehnten 1794—1824 gejchehen 
und begegnet iſt, weniger ein Lefe- al3 ein Nachſchlagebuch, kaum 
für die große Menge, höchſtens für die ftille Gemeinde der Goethe 
An- und Zugehörigen beftimmt. Man könnte jagen: in den früheren 
biographifchen Schriften juchte Goethe darzulegen, wie er jich in die 
Welt zu fchiden, mit den freundlichen und feindlichen Mächten der- 
jelben abzufinden juchte; num bejchreibt er, wie die Welt fih an ihn 
drängt, ihm ihre Gaben in verjchwenderijcher Fülle darzureichen, fait 
aufzuzwingen ſucht. Wie die „Annalen“ zu „Dichtung und Wahr- 
heit”, jo bilden „Wilhelm Meiſters Wanderjahre” zu den „Lehr- 
jahren“ eine Fortjegung. Eine Fortjegung injofern, als diejelben 
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Berjonen von Seit zu Zeit auftreten und gewiſſe Jdeen, die im 
erften Theile angedeutet waren, im zweiten Theile ausgeführt werden. 
Uber auch Hier charakteriftiihe Unterjchiede: nicht das Schidjal der 
Perjonen bildet den Hauptgegenjtand des Buches, jondern lehrhafte 
Betrachtungen und viele eingejchobene Erzählungen, die füglich eben- 
jogut an anderer Stelle hätten ftehen können. Einen weit bedeutendern 
innern Zuſammenhang als die „Wanderjahre” mit den „Lehrjahren“ 
bildet der nun mitgetheilte zweite Theil zu dem längft befannten 
erften Theil des „Fauſt“. Hier wechſeln zwar die Berjonen: Helena 
ftatt Gretchen, verändert fich der Ort: Kaijerpalaft und die mannig- 
faltigen Pläte des täglichen Lebens, die Unterwelt und die Gefilde 
der Seligen ftatt der Studirftube und der Kammer de3 Liebchens, 
aber e3 iſt die Durchführung eined einheitlichen Plans, der wenn 
auch keineswegs in allen Einzelheiten, jo doch in großen Zügen von 
vornherein in des Dichterd Seele lebte: der Erhebung de3 ftrebenden 
Menſchen durch alle Irrungen, Kümmernifje und Gefahren zur Wahr- 
heit und Reinheit. 

Eine bejondere Vermehrung erhielt die neue Ausgabe durch die 
naturwiffenichaftliden Schriften. Dieje, theild als Einzelabhand- 
lungen, theils als Beiträge in Goethe's Zeitjchriften erjchienen, theils 
jelbftändige Unterjuchungen, theild Recenfionen und Analyjen von 
AUrbeiten Anderer, waren den gewöhnlichen Lejern von Goethe's 
Werken völlig unbekannt geblieben; die Meiften Hatten fich geradezu 
beitrebt, den Naturforjcher vom Dichter zu trennen. In diejer legten 
Ausgabe jedoch, die ein Gefammtbild der Thätigfeit des Schriftſtellers 
geben ſollte, durften diefe Arbeiten, die das Reſultat jahrelanger an» 
geftrengter Unterjuchungen, bahnbrechende Anjchauungen neben jehr 
beftrittenen und viel bejpöttelten Behauptungen enthielten, keineswegs 
fehlen. — Auch die kritiſche Thätigkeit durfte nicht übergangen werden. 
Wie für die naturwifjenfchaftlihen Aufjäge Goethe’3 Zeitſchrift „zur 
Morphologie” reichlihe Ausbeute lieferte, jo für die kritiſchen die 
Beitihrift „Kunft und Mltertfum‘ und die kritiſchen Sournale, 
an denen fich Goethe ab und zu in einem Zeitraum von 60 Jahren, 
von 1772 bis 1830, betheiligt hatte. Die „Frankfurter gelehrten 
Anzeigen” vom Jahre 1772 ftellten das Hauptcontingent — irrthümlich 
wurde auch der Jahrgang 1773 durchſucht und ausgebeutet —; die 
Senaer Literatur. Zeitung bauptjählib im erften Jahrzehnt des 
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19. Jahrhunderts, aljo in der Periode, in der Goethe das geiftige 
Oberhaupt des Blattes gewejen war, die Berliner „Jahrbücher für 
wiſſenſchaftliche Kritik“, Wiener und Stuttgarter Journale Tieferten 
einzelne Beiträge. Dieje kritiſchen Literatur» und Kunftaufjäße 
bewiejen eine jtaunenswerthe Bieljeitigfeit: die verjchiedenartigften 
Beiten fanden ebenjo ihre Berüdjichtigung wie die verfdhiedenen 
Literaturen: Goethe war es, der Carlyle’3 Uberſetzungen klaſſiſcher 
deutijcher Werke empfahl und Byrond Dichtungen würdigte, der 
Manzoni's Ode trefflich wiedergab und feinen Roman in Deutjchland 
einführte, der die wijjenjchaftlichen Streitigkeiten und die literarischen 
Reformen de3 jungen Frankreich verftändnißvoll anfchaute, der.neu- 
griechijche Volkslieder empfahl und die verjchiedenartigjten Richtungen 
der deutjchen Literatur nicht au den Augen verlor. Das deal der 
Weltliteratur, wie Goethe e3 erträumte, jchien in ihm verkörpert. 

Endlid aber wurde in diejer Ausgabe letzter Hand eine köſt— 
lihe Gabe des Alters dargereiht: Die Sprüche in Reimen und 
Sprüde in Proja. Beide, in den lebten Sahrzehnten entitanden, 
boten die Rejultate tiefen Nachdenfens, langjähriger Erfahrung, 
belehrend und ftreitend, jcherzhaft und ernſt, rüdjchauend in die 
Vergangenheit, Ahnungen für die Bufunft, Betrachtungen des 
Weltlauf3 und des Geifteslebend, Confeſſionen über die eigene 
Entwidlung. 

Die Ausgabe legter Hand Hat aber nicht blos durch dieje Reich- 
haltigfeit ihres Inhalts einen unvergleichlihen Werth, jondern auch 
durch ihre äußere Form, durch den Tert. Denn diejer Tert ift nicht, 
wie bei den früheren Ausgaben, willkürlich, jondern nad) reiflicher 
Erwägung und nad bejtimmten Grundſätzen hergeftellt; er befitt 
daher noch heute eine Autorität, der fich jeder neue Herausgeber zu 
unterwerfen hat. 

Für die Herftellung des Textes, die Anordnung der Werke im 
Großen und Ganzen, die BZufammenjtellung und Durchſicht Hatte 
Goethe drei Mitarbeiter: Riemer, Edermann, Göttling. Einen 
vierten, 8. E. Schubarth, der ſich durch fein Buch „Zur Beurtheilung 
Goethe's“ 1820 als ein verftändnißvoller Beurtheiler des Goetheichen 
Wirkens Tegitimirt Hatte, gedachte Goethe heranzuziehn, aber die 
Lebensverhältnifje des alſo Auszuzeichnenden geftatteten ihm nicht bie 
nöthige Weberfiedlung nad) Weimar. Auch Edermann Hatte fich 
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durch ein jegt nleichfall3 vergejjenes Buch, in dem er Goethe vielfach 
zu würdigen verjuchte: „Beiträge zur Poeſie“ 1823 dem Altmeifter 
empfohlen. Er hat aber auch der Nachwelt fich unvergeßlich gemacht 
durch die „Gejpräche mit Goethe‘, jeine Aufzeichnungen über die mit 
Goethe geführten Geſpräche. Hätte er fich nicht in diefen mehr ala 
billig Hervorgedrängt, die Chronologie arg verwirrt und, um gewilje 
Lieblingsthejen zu erweijen, Thatjachen in unrichtigen Zufammenhang 
geftellt, er würde eine Meifterleiftung geichaffen Haben. Auch Riemer 
hat jpäter vielerlei über Goethe publicirt, immer annehmbar, wenn 
er unbefanntes Material, immer unannehmbar, wenn er eigenes 
Raifonnement mittheilt; auch er immer bemüht, jeinen nahen Zu» 
jammenhang mit Goethe dem Leſer recht deutlich vor Augen zu 
ftelen. Göttling, gewiß bedeutender als die Genannten, Jahrzehnte 
lang eine Zierde der Jenaer Univerfität, hat bejcheiden über jeine 
Reiftungen gejchwiegen und doc gebührt ihm, nach dem neuerlich 
befannten Briefwechjel, ein namhafte Verdienſt bei der Herftellung 
der Ausgabe. Er war nicht blos der wiſſenſchaftliche Corrector der 
Ausgabe, ſondern auch ihr bejonnener und verfjtändiger Beurtheiler. 
Gar Vieles, da3 er Hier als Theil eines Ganzen zu prüfen hatte, 
jah er zum erften Male, ergößte ſich daran, brüdte feine Bewunde— 
rung aus, verjchwieg aber auch feine bejcheidenen Zweifel nicht. 


Die Ereignifje der legten Jahrzehnte aus Goethe's Leben find 
ichnell erzählt. Die Bereinfamung, die duch Scillerd Tod ein- 
getreten war, wurde immer größer. 1808 ftarb die Mutter. Goethe 
ging nicht jelbft nach Frankfurt, aber er ſchickte Yrau und Sohn, 
die ſchon früher der alten Frau Rath lieb gewejen waren und nun 
die Herzen Mancher eroberten, auch Soldher, die Chriftianen ehemals 
feindlich gemwejen waren. 

Die politischen Ereigniffe wurden auch für Goethe von Bedeutung. 
Die Folgen der Schlacht von Jena machten fih aud in Weimar 
fühlbar. Weimar Hatte viel zu erdulden. In diejen Leiden bewährte 
Herzogin Louije ihren Heroismus. Auch Goethe Hatte mancherlei 
von der rohen Einquartierung zu leiden, und hier zeigte Chriftiane 
Muth und Liebe. Um ihr Schidjal in diefen unruhigen Beiten 
fiher zu ftellen, ließ fich Goethe mit ihr trauen. Er jelbit zeigte 
in dieſen gefährlihen Momenten Kraft und vielfache Thätigfeit. 
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Er bemühte fich bei dem Feinde bejonders für die Univerfität Xena 
und die literariichen und Kunftanftalten Weimars. 

Bei dem Fürftencongreß in Erfurt (1808) Iernte er Napoleon 
fennen. Die Unterredung, die im Beiſein Weniger ftattfand, ift zu 
oft erzählt, um hier wiederholt zu werden. Sie bezog fich auf 
Goethe's perjönliche Zuſtände, auf jeine Werke, deren einige der 
Kaiſer gut fannte, fie berührte literarifche Fragen und ftreifte die 
Politik. Es ift befannt, wie Napoleon von dem deutjchen Dichter 
das Wort brauchte: Voilà un homme. 

Es bedurfte jedoch weder jolcher jchmeichelhaften Benennung, 
noch der faijerlichen Zeichen ehrender Anerkennung, welche dieſer 
Unterredung folgten, um Goethe’8 Bewunderung für den franzöfiichen 
Imperator mwachzurufen. Goethe bewunderte ihn, weil er in ihm 
eine Weltmacht perjonificirt fand. Er beugte fi) vor ihm nicht 
blos ala vor dem Gemwalthaber, jondern al3 dem mächtigen Träger der 
Revolutionsideen, die eine neue Zeit und neue Männer erheifchten. 

Wenn er aber auch den Untergang deutjcher Reichsherrlichkeit 
und der alten politiichen AZuftände vor fi jah und nicht einmal 
fonderlich beflagte, jo war er doch weit entfernt davon, die Ver- 
nichtung deutichen Weſens zu fürchten, gejchweige denn zu wünſchen. 
Grade in jenem Jahre 1808, in welchem die denfwürdige Unter- 
redung mit Napoleon ftattfand, bejchäftigte ſich Goethe mit dem 
Plane eines Hijtorifch-religiöjfen Volksbuches und einer allgemeinen 
Liederfammlung zu Erbauung und Ergößung der Deutjchen, ja er 
dachte, wenn wir einer ganz neuerdings befannt gewordenen Nach— 
richt glauben dürfen, daran, einen Congreß deutſcher Männer zu 
berufen, „damit fie über Gegenftände der deutſchen Eultur fich gemein- 
ichaftlich berathen. Eben in diefem Zeitpunkt, wo Deutfchland fich 
aufgelöft und jeine Art von einem fremden Sein gedrängt fühlt, ift 
e3 vorzüglich rathjam, die Bande der deutjchen Eultur und Literatur, 
wodurch wir bisher einzig al3 eine Nation bewahret find, auf alle 
Weije feit zufammenzuziehn.“ 

Daher darf Goethe nicht undeutich gejcholten werden. Er hatte 
die Erbärmlichkeit der damaligen deutjchen Zuftände zu fehr aus der 
Nähe gejehn, um ihre Lebensfähigkeit für möglich zu Halten, die 
Erniedrigung der Menjchen zu genau erkannt, um an ihre Erhebung 
zu glauben. Darum blieb er den Befreiungsbeftrebungen gegenüber 
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ungläubig: „Sa ſchüttelt nur Eure Ketten; der Mann ift Euch zu 
groß; Ihr werdet fie nicht zerbrechen, ſondern noch tiefer ins Fleisch 
ziehen“, fo fol er zu Stein und Arndt, den beiden Führern der 
Bewegung, al3 er fie bei Körner in Dresden traf, gejagt haben. 
Der Befreiungsfampf Tieß ihn kühl. Seine Rejultate überrafchten 
ihn, aber fie belebten feine Hoffnungen nicht. Er wurde fein Freiheits— 
fänger, wie fo viele Andere, die gleich ihm vorher verzweifelt hatten 
und nun durch lautes Schreien ihre frühere Verzweiflung vergeffen 
maden wollten. Als er einmal dad Wort ergriff in dem Feitipiel 
„des Epimenides Erwachen‘, folgte er mehr fremder Aufforderung, 
al3 eigener Neigung. Er blieb daher in diejen Verjen froftig und 
fühl, weil ihm die innere Wärme fehlte. Nur wenige Stellen des 
Feſtſpiels, wenige gelegentlich jpäter gedichtete Verje z. B. die für 
Blüchers Denkmal beftimmten, zeugten von Berjtändniß der patrioti- 
fhen Erhebung. 

Auch den fpäteren politiichen Bewegungen ftand Goethe theil- 
nahmlo3 gegenüber. Er ſchwärmte nicht für die Berfaffung und 
begeifterte fich nicht für die Reaction. Er fah in dem Wartburgfeft 
weder den Beginn einer neuen freiheitlichen Wera, wie die Jugend 
träumte, noch die Löſung aller fittlihen Ordnung, wie manch Aengjt- 
licher fürchtete. An das neue Verfafjungsleben fonnte er fich nicht 
gewöhnen. Er blieb beftändig ein Gegner der Preffreiheit. 

Das reiche gejellige, wiſſenſchaftliche, künſtleriſche Leben in 
Weimar und Jena mwurbe durch häufige Reifen unterbrochen. Unter 
ihnen find die 1814 und 1815 an den Rhein und Main unter- 
nommenen und bie Reifen nach den böhmifchen Bädern beſonders 
wichtig. Jene, weil fie die durch Boiſſeréͤe's Erzählungen vorbereitete 
Aenderung in Goethe’3 Kunſtanſchauungen durchführten und weil fie 
den Verkehr mit Marianne ermöglichten. Diefe, weil fie in hohem 
Grade den naturmwiffenjchaftlihen Studien zu Hülfe famen, viele 
gerade bdiefen Studien obliegenden Männer Goethe näher brachten, 
weil fie Goethe's Beziehungen zu Mitgliedern der öfterreichifchen 
Raiferfamilie, des hohen öfterreichifchen Adels Tnüpften und jene 
KRataftrophe in Goethe’3 Liebesleben vorbereiteten, von der jchon 
geſprochen ift. 

Wieland ftarb 1813, Chriftiane 1816. Der Kreis, in dem 
Goethe zu leben gewohnt war, Tichtete fih. In Goethe's Haus z0g 
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neue3 Leben ein, al3 fein Sohn Auguft fich (17. Juni 1817) mit 
Dttilie von Pogwiſch vermählte. Mutter und Schweiter der Schwieger- 
tochter halfen einen neuen Familienkreis vervollftändigen. Der Ehe 
entjprofjen mehrere Kinder, die Goethe mit größter Zärtlichkeit mwill- 
fommen hieß. Aber Auguft, der dem Bater in jeiner amtlichen 
Thätigkeit und in feinen perjönlichen Liebhabereien eine jehr brauch— 
bare Stüße geworden war, entwidelte jich nicht, wie man gehofft 
hatte. Die Größe des Vaters Taftete auf ihm und die gewöhnlichen, 
um nicht zu jagen, gemeinen, Eigenjchaften der Mutter famen bei 
ihm zum Vorſchein. Er war nicht jchledht, aber leidenſchaftlich und 
leichtjinnig. Seine Ehe war nicht vollkommen friedlich und glüdlich. 
Das Abbild einer vollendeten Ehe jollte Goethe im eignen Haufe 
nicht dargeboten werden. 

Das Jahr 1825 war voll von merkwürdigen Ereigniffen. Der 
Theaterbrand brachte die Gemüther in große Aufregung. Er zer- 
itörte ein Gebäude, an dem Goethe in thätigfter Weije mitgearbeitet, 
in dem er ein volles Leben mitgelebt hatte. Die Erinnerung an 
die Vergangenheit, die dem Greije überhaupt natürlich ift, wurde 
nicht blos durch derartige traurige Ereignifje hervorgerufen. Bmei 
Aubiläen nöthigten vielmehr zu einer fröhlichen Rückſchau. Das eine 
war das fünfzigjährige Regierungsjubiläum Karl Augufts, das andere 
das des fünfzigjährigen Verweilens Goethe’3 in Weimar. Das 
legtere bewies, welch unvergleidhliche Stellung Goethe feinem Fürften, 
aber aud ganz Weimar gegenüber einnahm. Die Stadt ernannte 
alle Nachkommen Goethe's zu Bürgern; Theater, Bibliothek, Univer- 
fität feierten den Tag in erhebender Weiſe. Die ſchönſte Feier für 
den Dichter war aber die edle Theilnahme jeines Fürften. Schon 
bei feinem Jubiläum hatte Karl Auguft dem Freunde die Worte 
zugerufen: „Bis zum legten Hauche beiſammen.“ Nun an bes 
Freundes Zubelfeft richtete er ein officielle8 Schreiben an ihn, das 
troß der durch das Dfficielle gebotenen Yörmlichkeit mohlthuende 
Herzlichkeit athmete. „Die funfzigite Wiederkehr diefes Tages“, jo 
hieß es darin, „erkenne ich mit dem lebhafteften Vergnügen al3 das 
Dienftjubelfeft meines erjten Staatsdieners, des Jugendfreundes, der 
mit unveränderter Treue, Neigung und Bejtändigfeit mich bisher in 
allen Wechjelfällen des Lebens begleitet Hat, deſſen umfichtigem Rath, 
deſſen Iebendiger Theilnahme und jtet3 mwohlgefälligen Leiftungen ich 
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den glüdlihen Erfolg der wictigjten Unternehmungen verdanfe und 
den für immer gewonnen zu haben ich al3 eine der höchſten Zierden 
meiner Regierung achte.‘ 

Doh nicht lange mehr jollten fich Beide ihres glüdlichen Bei- 
jammenjeins erfreuen. Ende Mai 1828 unternahm Karl August eine 
Reife nach Berlin, um, wie er jelbit jagte, „alles dort Neuentitandene 
und Hingelommene zu beleuchten und ſozuſagen von der Außenwelt 
bei diejer Gelegenheit Abjhied zu nehmen.” Er kehrte lebend nicht 
mehr in feine Refidenz zurüd. Am 14. Juni ftarb er auf der Rüd- 
reife von Berlin zu Gradig bei Torgau. Nachdem Goethe die 
erjchütternde Nachricht empfangen, hatte er das Verlangen, fic in 
ſtiller Einſamkeit zu jammeln, fi auf fich felbjt zu befinnen und 
in diefer Ruhe Kräfte zu neuem Leben zu erlangen. Er verbrachte 
zwei Monate (7. Juli bis 11. September) in faft völliger Zurück— 
gezogenheit auf Schloß Dornburg und fehrte erft wieder nach Weimar 
zurüd, als es galt, jeinem neuen Herrn, dem Großherzoge Karl 
Friedrich, feine Huldigung darzubringen. 

Während dieſes einjamen Lebens hatte ſich Goethe zu innerer 
Heiterfeit gejammelt; er Hatte wenigſtens theilweije den Spruch 
bewahrheitet, den er an der Thür des Dornburger Schlößchens 
angejchrieben fand: 

Freudig trete herein und froh entferne dich wieder! 

Biehft du als Wanbrer vorbei, jegne die Pfade dir Gott! 
Uber die Leiden des Lebens hörten für den Greis nicht auf. Defter, 
al3 ihm lieb war, jah er feinen Grundjag bewahrheitet: „Zange 
leben heißt Viele überleben” und bis an fein eignes Lebensende 
hatte er fich den Spruch zuzurufen, welcher ihn auch in der Dorn- 
burger Zeit aufrecht erhalten hatte: „Ueber Gräber vorwärts“. 

Schon 1826 war Frau von Gtein, die langjährige geprüfte 
Freundin, zu ber fich in den legten Jahren wieder ein herzlich- 
vertrauliche3 Verhältniß gebildet Hatte, geftorben. Der ſchwerſte 
Schlag aber, der Goethe treffen konnte, war der Tod feines Sohnes 
Auguft (27. Dctober 1830). Diejer hatte, um feine Körperfräfte zu 
ftärten und fich innerlich zu feitigen, eine Reife nad) Stalien in 
Begleitung Edermanns unternommen. Edermann trennte fich von 
ihm, nachdem er Oberitalien mit ihm bereift hatte. Auguft ging 
nad Neapel, von da nad) Rom. Die dortigen Deutjchen famen ihm 
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aufs Herzlichſte entgegen, beſonders der Maler Preller, Goethe's 
Schützling und A. Keſtner, Lottens Sohn. Dieſer übernahm die 
ſchwere Aufgabe, die Trauerkunde nach Weimar zu ſenden. 

Goethe nahm auch dieſen Schlag mit einer wunderbaren Ruhe 
auf. Seine Briefe, die er an den ebengenannten Keſtner und 
Andere ſchrieb, gemahnen an einen antiken Weiſen. Vielleicht auch 
kam ihm der Schlag nicht unerwartet. Das krankhafte Weſen 
Auguſts, von dem Holtei ſagte: „Der Tod tobte ihm ſchon in den 
Adern; ſeine Heiterkeit war wild und erzwungen, ſein Ernſt düſter 
und ſchwer, ſeine Wehmuth herzzerreißend“ hatte auch ihm nicht 
entgehen können. Zwar lobte er die eingehenden Berichte, die fleißigen 
Tagebücher, welche Auguſt von der Reiſe ſchickte, aber er conſtatirte 
einen erheblichen Unterſchied zwiſchen den Reiſeberichten der erſten 
und denen der ſpätern Zeit. „Seine Briefe von Neapel“, ſo ſchrieb 
er an Keſtner, „wollten mir jedoch nicht recht gefallen; ſie deuteten 
auf eine gewiſſe Haſt, auf eine krankhafte Exaltation.“ 

Nun mußte Goethe wieder „ein operoſeres Leben führen, als 
meinen hohen Jahren zuzumuthen billig iſt. Aber mit dem Alter 
ſchienen ihm die Kräfte zu wachſen. In Eckermanns und Kanzler 
Müllers Berichten kann man die ſtaunenswerthe Vielthätigkeit des 
Hochbejahrten verfolgen. Immer mehr war Goethe der Patriarch 
geworden, zu dem man wallfahrtete, von dem man ſich den Segen 
zur Lebensreife erbat. Die jungen deutſchen Schriftiteller, ſelbſt 
jolche, die keineswegs willens waren, ſich volllommen ihm zu beugen, 
wie Heine, reiften zu ihm, fjandten ihm ihre Werke. Ausländer, 
Polen, Engländer, Franzoſen, jelbjt Amerikaner erſchienen in Weimar, 
um an der Duelle den deutjchen Geijt zu jtudiren und durch Goethe 
die Weihe des Genius zu empfangen. Denn grade in Goethe’3 
legten Jahren und nicht zum wenigften durch feine eigenen Be— 
mühungen war der Traum einer Weltliteratur der Verwirklichung 
nahe gerüdt und Goethe jelbjt ihr Hohepriejter geworden. 

Goethe’3 Geiftesträfte blieben bi zulegt in voller Stärke. Sein 
Gefpräd zeigte die gewohnte Frijche und Bedeutung. Seine Arbeit3- 
kraft zeigte feine Abnahme; feine Correjpondenz ging ununterbrochen 
fort. Man ift verjucht, die Aeußerungen Goethe’3 gerade aus jeinen 
legten Tagen zufammenzuftellen, um die wunderbare, faum je wieder 
erreichte Geiftesfriihe zu befunden. Aber eine ſolche Bufammen- 


une NEL — 


ftellung würde zu weit führen. Daher mag hier nur der legte Brief, 
den Goethe ſchrieb, am 17. März 1832, am Morgen jeiner tödt- 
lihen Erkrankung, folgen. Er ift nicht blos wichtig, weil er der 
legte ift, jondern bedeutjam wegen feines Adreſſaten und wegen ſeines 
Inhalts. Der Adreſſat ift Wilhelm von Humboldt; der Anhalt 
bezieht jich auf Goethe's gejammte Weltanjhauung, insbejondere 
auf feinen Fauft. Zum Verftändniß ift nur wenig voranzufchiden. 
Goethe Hatte (Ende 1831) dem Freunde mitgetheilt, daß er den 
Fauft beendet, nun aber verjiegelt weggelegt Habe, um jich jelbit ein 
Halt zu gebieten und nicht die Abficht Habe, ihn bei Lebzeiten zu 
ediren. Humboldt bejchwor ihn, diejen Gedanken aufzugeben. „Be— 
rauben Sie fich ſelbſt nicht des Genufjes, denn ein folcher ijt es 
doc, eine Dichtung Hinzuftellen, die jchon jo tief empfunden worden 
it und nun in einem noch Höhern Sinne aufgenommen werden 
muß, berauben Sie aber vorzüglich die nicht der Freude, das 
Ganze zu kennen, die den Gedanken nicht ertragen mögen Sie zu 
überleben.’ 

Auf jolde Mahnungen antwortete Goethe nun Folgendes: 
„Die Thiere werden durch ihre Organe belehrt, jagten die Alten. 
Sch jege Hinzu: die Menſchen gleichfalls, fie haben jedoch den Vor— 
theil, ihre Organe wieder zu belehren. 

„gu jedem Thun, daher zu jedem Talent wird ein Angebornes 
gefordert, das von jelbjt wirkt und die nöthigen Anlagen unbewußt 
mit ji führt, deswegen auch jo gern dahin fortwirkt, daß, ob e3 
gleich die Regel in ſich Hat, es doch zuleßt ziel- und zwecklos ab- 
laufen Tann. Se früher der Menſch gewahr wird, daß e3 ein Hand- 
wert, daß e3 eine Kunft giebt, die ihm zur geregelten Steigerung 
feiner natürlichen Anlagen verhelfen, deſto glüdlicher ift er. Was 
er auch von außen empfangen, jchadet feiner eingeborenen Individua— 
fität nichts. Das befte Genie ift das, melches alles in fich aufnimmt, 
ih alle zuzueignen weiß, ohne daß es der eigentlichen Grund- 
beftimmung, demjenigen, wa3 man Charakter nennt, im mindeften 
Eintrag thue, vielmehr jolches noch erſt recht erhebe und durchaus 
nah Möglichkeit befähige. 

„Hier treten nun die mannigfaltigen Bezüge ein zwijchen dem 
Bewußten und Unbewußten. Denke man fich ein muſikaliſches Talent, 
da3 eine bedeutende Partitur aufjtellen fol: Bewußtjein und Bewußt- 
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lofigfeit werden fich verhalten, wie Zettel und Einſchlag, ein Gleich— 
niß, daß ich jo gern brauche. Die Organe des Menſchen, durch 
Hebung, Lehre, Nachdenken, Mißlingen, Förderniß und Widerftand 
und immer wieder Nachdenken, verknüpfen ohne Bewußtjein in einer 
freien Thätigfeit daS Erworbene mit dem Angeborenen, jo daß e3 
eine Einheit hervorbringt, welche die Welt in Erftaumen ſetzt. Diefes 
Allgemeine diene zu jchneller Beantwortung Ihrer Frage und zur 
Erläuterung de3 wieder zurückkehrenden Blättchens. 

„Ed find über 60 Jahre, daß die Conception des Fauft bei 
mir jugendlich, von vornherein Mar, die ganze Reihenfolge hin 
weniger ausführlich vorlag. Nun Hab’ ich die Abficht immer fachte 
neben mir hergehen laſſen und nur die mir gerade interefjanteften 
Stellen durchgearbeitet, jo daß im zweiten Theil Lüden blieben, 
dur ein gleichmäßiges Intereſſe mit dem Uebrigen zu verbinden. 
Hier trat nun freilich die große Schwierigkeit ein, dasjenige durch 
Vorſatz und Charakter zu erreichen, was eigentlich der freiwilligen 
thätigen Natur allein zukommen jolltee Es wäre aber nicht gut, 
wenn es nicht auch noch einem jo lange thätig nachdenfenden Leben 
möglich geworden wäre, und ich lafje mich feine Furcht angehen: 
man werbe das Weltere vom Neuern, das Spätere vom Frühern 
unterjcheiden können; welches wir dann den Fünftigen Lejern zur 
geneigten Einficht übergeben wollen.” 

Ueber die letzten Lebenstage Goethe’3 befiten wir. eine Mit- 
theilung, die wohl als authentijch gelten fann. Es ift ein Bericht 
Edermauns an Marianne von Willemer, am 23. März, alſo am 
Tage nach Goethe's Tode gefchrieben. Er lautet: 

„Er verließ und geftern Mittag 11 Uhr. Bor 8 Tagen am 
Donnerstag war er noch volllommen wohl. Die Großherzogin 
bejuchte ihn jelbigen Tages und wie man hört, ift er gegen fie 
bejonderd heiter und mittheilend gemwejen. Er machte darauf eine 
Spazierfahrt und es ift möglich, daß er fich da erfältet hat. Denn 
am nächiten Morgen, Freitag den 16. fühlte er fich frank an einem 
Erfältungsfieber mit einigem Stehen auf der Bruft. Hofrath Vogel, 
jein Arzt feit fieben Jahren, zu dem er mehr Zutrauen hatte, als 
zu irgend einem andern während feines Lebens, behandelte ihn und 
er war am Montag foweit hergeftellt, daß er am Dienftag jeine 
Ürbeiten wieder anzufangen gedachte. Doch wurden wir alle am 
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Morgen de3 ebengedachten Tages erjchredt, indem der Kranke, mit 
einer heftigen Kälte in allen Gliedern, verbunden mit Schmerzen 
und großer Unruhe befallen war, die der Arzt durch einen Umfchlag 
und fchweißtreibende Mittel erft nad) Verlauf von 19 Stunden in 
folgender Nacht zu heben vermochte, jo daß er Goethe's Zuftand 
für gefährlich erklärte und einen Nervenjchlag befürchtete. Diejer 
erfolgte am nächſten Morgen (Mittwoch) nicht, indem durch die Mittel 
die gehörigen Krifen eingetreten waren und ein wohlthätiger Schweiß 
fi über den ganzen Körper verbreitet Hatte, auch der Kranke fich 
von allen Schmerzen frei fühlte. So jchöpften wir Mittwoch Morgen 
einige Hoffnung, die jedod Mittags wieder verſchwand, indem ber 
Arzt erflärt, daß der Feind nun wieder von einer anderen Seite 
drohe und eine Rungenlähmung zu fürchten fei, indem das Uebel ſich 
auf die Bruft geworfen und e3 dem Kranken an Kräften fehle, e3 
zu überftehen. Sie mögen fich denken, in welcher Angjt und Noth 
wir alle waren. Für den Kranken jedoch war e3 ein Glüd, daß er 
feine Empfindung von der Gefahr feines Zuftandes zu haben jchien. 
Er fühlte ſich wohl und ohne Schmerzen, er jprad noch am 
Donnerstag Morgen von einer guten Suppe, Fiſch und etwas Wild- 
pret, da3 er Mittagd zu effen Neigung habe, jowie von den bevor- 
itehenden guten Tagen im April, wo er viel jpazieren zu fahren 
und fi) von feinem Uebel vollkommen zu erholen hoffe. Im Bette 
zu liegen vermochte er nit. Er ſaß völlig angefleidet in feinem 
Lehnſtuhl. Anfänglich wollte er außer feinem Bedienten niemanden 
um fi leiden. Am Iegten Morgen jedoch kam jeine Schwieger- 
tochter, die auch in den legten Nächten, ohne daß er e3 wußte, bei 
ihm gewacht hatte, nicht von jeiner Seite. Er hielt ihre Hand, 
indem er abmwechjelnd gleichgiltige Dinge ſprach und zu jchlummern 
ihien. Nach wenigen Stunden um 11 Uhr hatte fein hoher Geift 
da3 Irdiſche verlaffen, indem der geliebte fichtliche Körper vor unjeren 
Augen in edler Haltung fortzufchlummern ſchien.“ 

Die Trauer um den Freund und Meifter war allgemein. Man 
hatte ſich gewöhnt, ihn als einen ewig Lebendigen zu betrachten 
und mußte fi nun darein finden, ihn zu miffen. Der gewaltige 
Eindrud, der von feiner Perjönlichkeit ausging, ſchwand nicht mit 
feinem Leben. Nun wurden feine Werke, die zum erjten Male 
volftändig vorlagen, eine Fundgrube reicher Belehrung, eine Quelle 
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unerfhöpflihen Genufjes. Ausgaben und Erläuterungsichriften 
erichienen zahlreih. Die Goethe-Gemeinde, die urjprünglich nur 
wenig Gläubige zählte, wächſt täglich und ſtündlich. Sie betrachtet 
e3 nicht nur al3 ihre Aufgabe, die Einzelheiten von Goethe's Leben 
zu erforjchen, fondern durch das Studium feiner Werke das Innerſte 
jeined Wejens zu ergründen. Ihr Streben ift, goethereif zu werden, 
ein volles, genügendes Verſtändniß ſeines fchriftitelleriichen, dichte— 
riſchen Wirkend zu erwerben, dem Manne fich nähern zu können, 
der, wie Belter fagte, „auf Säulen de3 Hercules das Univerjum 
befchritt, wenn unter ihm die Mächte der Erde um den Staub eiferten 
unter ihren Füßen.‘ 

Einen bejcheidenen Beitrag zur Löſung dieſer Aufgabe will auch 
dieje neue Ausgabe von Goethe’3 Werfen liefern. 


Berlin, 19. April 1884. 


Ludwig Geiger, 


Einleitung zu den Gedichten. 


In allen rein äſthetiſchen Betrachtungen der Kunſt gilt es für 
einen ausgemachten Grundſatz, daß ein vollkommenes Kunſtwerk 
keiner Erläuterung bedürfe: Die Kunſt ſolle durch ihre eigenen 
Ausdrucksmittel auf das menſchliche Gemüth wirken, ohne die Hilfe 
deutender Kenntniſſe in Anſpruch zu nehmen, und wo bei der Auf— 
nahme ihrer Darſtellungen eine Lücke im Verſtändniß zurückbleibe, 
da werde ein entſprechender Mangel in der Geſtaltung des Werkes 
ſelbſt nachgewieſen werden können. Als theoretiſche Forderung läßt 
ſich dieſer Satz nicht anfechten. Wenn ſchon die vielfach bedingten 
Erſcheinungen der uns umgebenden Natur ohne Vermittlung des 
Verſtandes in der Empfindung des Menſchen eine ſtarke Gegen— 
wirkung hervorrufen, wenn bedeutende Vorgänge im Leben unſerer 
Mitmenſchen als bloße Thatſache unſer Mitgefühl erregen, ſo 
müſſen die in ſich abgeſchloſſenen Erzeugniſſe der Kunſt, welche 
aus dem menſchlichen Gemüthe ſelbſt als einer erhöhten Natur 
hervorgehen, einer unmittelbaren Wirkung um ſo ſicherer ſein; denn 
ſie ſtellen bereits in ſich den Ausdruck jener Empfindungen in einer 
Stärke dar, wie ſie die Wirklichkeit nur in beſonders empfänglichen 
Gemüthern hervorzurufen vermag, und ſchließen jede Zerſtreuung des 
Intereſſes aus, durch welche Natur und Welt die reine Wirkung 
einer Anſchauung, eines Zuſtandes oder Vorganges abſchwächen oder 
gänzlich aufheben. 

Wenn irgendwo, ſo tritt dieſes Merkmal echter Kunſt in 
Goethe's lyriſchen Gedichten hervor. Sie wirken unmittelbar auf 
die Empfindung ein, ohne die Hülfe der Reflexion in Anſpruch zu 
nehmen, ſie rufen in dem Gemüthe des Leſers eine reine, freie 
Stimmung hervor und ſcheinen ganz aus dem irdiſchen Dunſte 


— om — 


losgelöſt in einem höheren Dafein zu jchweben, als dasjenige ift, 
welches das bedürftige Leben auch des vom Schickſal begünftigten 
Sterblihen ausmadt. Demnach follte man meinen, daß für das 
Berftändniß diefer Gedichte eine jede Erläuterung überflüffig, wenn 
nicht gar ftörend jein müſſe. 

Indeſſen bedarf doch, mie jeder allgemeine Sa, aud ber 
obige, wenn er auf das vorhandene Einzelne angewendet werden 
joll, gewiſſer Einjchränfungen. Es giebt verjchiedene Grade der 
Bollfommenheit eines Werkes und verjchiedene Grade des Verſtänd— 
niſſes. Ganz vollkommen ift auch das gelungenfte Werk wohl nur 
in der reinen dee des Künftlers, nicht in feiner Ausführung, und 
ganz verftanden wird es im Grunde doc auch nur von dem 
Künftler jelbjt, dem alle VBorausjegungen und Beziehungen feines 
Werkes mit diefem zugleich immer geiftig gegenwärtig bleiben. 
Zwar wird von einem Kunftwerf verlangt, daß es unabhängig von 
allen Borausjegungen und Beziehungen als eine in fich fertige und 
jelbftändige Schöpfung erjcheinen joll, allein bei der bedingten 
Natur des menjchlichen Geiftes ift dieſe Forderung nie in ihrem 
ganzen Umfange zu erfüllen. Immer wird e3 alfo darauf anfommen, 
wie viele von jenen Vorausjegungen auch im Geifte des Empfangenden 
bereit3 vorhanden, wie viele von jenen Beziehungen ihm auf anderem 
Wege bereit3 jo geläufig geworden find, daß er fie in dem Werke 
zugleid) als etwas ihm Zugehörige und von jelbjt Berftändliches 
mitempfindet. Die Menge und Urt diefer im Bemußtjein des 
durchſchnittlich gebildeten Menjchen vorhandenen Borausjegungen 
mwechjelt aber mit der Zeit. Was vor dreihundert Fahren dem 
Verſtändniß jedes Deutichen geläufig war, bedarf jchon heute einer 
erflärenden Nachhülfe, und mas heutzutage jedem Schulkind eine 
gewohnte Anſchauung ift, wird vielleicht ſchon in dreihundert 
Sahren dem Gebildeten nicht mehr ohne Erläuterung ganz Har 
jein. Andererfeit3 find die Beijpiele nicht jelten, daß ein fchöpfe- 
rijcher Geift, feinem Jahrhundert vorauseilend, Werke hervorbringt, 
deren Harer Sinn, von der Mitwelt unbegriffen, erft von einem 
ipäteren, reiferen Gejchlehte jcheinbar mühelos erfannt wird. 
Selbft das reinste Werk des dichtenden Genius befteht aus Kern 
und Scale, und nur demjenigen erjchließt fich die ganze Kraft des 
ervig gleichen menjchlihen Inhalts, der die umjchließenden Hüllen 
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des Ausdrucks zu durchdringen vermag, welcher mit dem wechjelnden 
Beitgeift fich verändert. 

Und wird nicht ein jedes Kunſtwerk auch von den Mitlebenden 
je nad Stand und Beichäftigung, Lebensalter und Welterfahrung 
verjchieden aufgefaßt? Empfindet nicht der fchlichte Randmann das 
einfachfte Gedicht anders als der gebildete Städter, der hoffnungs- 
freudige Jüngling anders als der Fampferfahrene Mann, der 
träumerifch umfchränkte Sinn des Mädchend anders ala der abge- 
Härte, in fi) beruhigte Geift der mütterlichen Hausfrau? Und nun 
erft der Gelehrte, der Kenner, der Kunftgenofje! Wenn das naiv 
empfängliche, jugendlich poetifche Gemüth jchon zufrieden ift, jene 
Grundftimmung nadhzuempfinden, welche als jchöpferiiche Kraft der 
Phantaſie jede Dichtung aus ihrem Keime hervorgetrieben hat, jo 
begnügt fich der reifere Kunftverftand jogar nicht mehr, das Wert 
al3 eine organiihe Schöpfung aufzufaffen und das nothmwendige 
Verhältniß der Theile unter einander wie zum Ganzen zu begreifen, 
er möchte auch den Vorgang der Entſtehung jelbft belaufchen und 
dem erften Urjprung des Werkes bis in die Geele des Künſtlers 
hinein nachforſchen. Dieſes Beftreben, von dem eigentlichen Kunft- 
fenner mit bewußter Abficht geübt, macht fich aber auch, wenn ſchon 
mit geringerer Klarheit, in jedem feineren Sinn bemerkbar, der 
fih dauernd und wiederholt der Betrachtung von Kunftwerken 
hingiebt. 

Es ift ein natürlicher Trieb des Menfchen, hervorgehend aus 
der Beichaffenheit feines Geiftes, welcher feine Wirkung ohne Urjache 
zu begreifen vermag, wie hinter der gejammten Schöpfung den 
Schöpfer, jo Hinter jedem Kunftwerf den Künftler zu fuchen und 
fih aus den Eigenſchaften des Erzeugniffes ein Bild von der 
Perſönlichkeit des Erzeuger zu gewinnen. Diefer Trieb äußert fich 
auf den verjchiedenen Gebieten der Kunft mit verfchiedener Stärke. 
Er mird ſchwächer angeregt von der bildenden Kunſt und von 
der Muſik, weil in beiden durch die äußeren Sinne des Gefichts 
und bed Gehör Bild und Ton fo unmittelbar auf die Anfchauung 
und Empfindung wirken und fie jo gänzlich erfüllen, daß die be- 
wußte Thätigkeit des PVerftandes, das Denken in Begriffen, nur 
jelten dabei in Betracht fommt. Bei der Dichtung Hingegen ift e3 
gerade ber Gedanke, welder Anfhauung und Empfindung erft 


hervorbringen fol, und es ereignet ſich daher um fo leichter, daß 
die durch ihn angeregte Thätigkeit de3 Verftandes außer der vom 
Dichter beabjichtigten Wirkung nun auch ihren eigenen Zweck ver- 
folgt und rückwärts die Duelle des Gedankens in der Seele des 
Dichter aufjuht. Bild und Ton erjcheinen gewifjermaßen unab- 
Hängig von menjchlicher Perjönlichkeit, jenes ald Wiederholung jelb- 
ftändiger und befannter Gegenjtände der Natur, diejer ald Ausdrud 
gewifjer allgemeiner Empfindungen, welche als ſolche an fein ein- 
zelnes bejtimmtes Individuum gebunden, jondern der ganzen Gattung, 
ja der ganzen lebendigen Welt gemeinjam find, Die Sprade hin- 
gegen ift dad nur dem Menjchen angehörige mannigfaltig mwechjelnde 
Ausdrudsmittel ſeines Gemüthes, in ihr fommt der eigenthümliche 
Sinn des individuellen Geiftes zur unmittelbarften Darftellung, auf 
ihr beruht die Unterjcheidung des perfönlichen Weſens. Keine Kunfi 
hängt deshalb jo nahe mit der Individualität des Künſtlers zu- 
jammen wie die Dichtung, und in diefer jpricht feine Gattung die 
Berfönlichkeit des Dichterd jo unmittelbar aus wie das Iyrifche 
Gediht. Wenn nod Drama und Epos jcheinbar fertig für fich 
dajtehen können, eine abgejchlofjene Welt, von der die Brüde zur 
Innenwelt ihres Schöpfers abgebrochen ift, fich ſelbſt überlafjen, 
nach eigenen Gejegen fich bemwegend, ein freier Organismus, der 
das Herz jeines Lebens in fich trägt, fo hängt dagegen das Iyrijche 
Gediht immer noch fihtbar dur ein feines Band mit dem Ge- 
müthe des Dichter zufammen, der Pulsſchlag feines Lebens zittert 
von ihm in zarten Adern herüber, fein eigenes Blut ift es, das in 
jeinen Liedern wallt, feine Empfindungen und Gedanken, feine Er- 
lebniffe und Erfahrungen find es, welche aus jeinem innerften 
Weſen Heraus in ihnen Geftalt gewinnen. Hier aljo, wenn irgend» 
wo, ift es ficherlich geftattet, in dem Kunſtwerk die Seele des 
Künftler8 zu fjuchen und der Empfindung des Gedichte die An- 
ihauung de3 perjönlichen Zuftandes zu Grunde zu Tegen. 

Unter allen Dichtern aber nicht nur der Deutjchen, fondern aller 
Völker und Zeiten ift Goethe derjenige, deſſen Iyrijche Gedichte am 
unmittelbarften aus feinem Leben hervorquellen. So eng verjchlungen 
find in feiner Natur Poeſie und Wirklichkeit, daß man ebenfo gut jagen 
fann, er habe feine Gedichte gelebt, wie er habe jein Leben gedichtet. 
Sn diefem Sinne würde die Bezeihung „Wahrheit und Dichtung“, 
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die er für ſeine Lebensbeſchreibung gewählt hat, auch für die Ge— 
ſammtheit ſeiner lyriſchen Gedichte paſſen. Er ſelbſt nennt ſie ein— 
mal „Gelegenheitsgedichte“ und ſtellt ſich damit in ſchärfſten Gegen— 
ſatz zu allen abſichtlichen oder Reſlexionsdichtern, deren Poeſie ihre 
Werke gleichſam aus dem Nichts zu erſchaffen unternimmt, indem 
ſie von einer allgemeinen Idee ausgehen und zu dieſer erſt einen 
paſſenden Stoff aufſuchen, oder ſich künſtlich in eine Stimmung zu 
verſetzen ſtreben, um aus ihr ein dichteriſches Product zu gewinnen. 
Er beſitzt fein ſolches dichteriſches Treibhaus, in welchem dem Laufe 
der Jahreszeiten und dem Klima zuwider durch erhitzte Temperatur 
und ausgewählte Nahrung verwunderliche und ſchwächliche Blumen 
großgezogen werden; er wandelt frei in der freien Luft feines Lebens— 
garten, er läßt feine Empfindungen feimen und wachſen, wie e3 die 
Jahreszeit und der Himmel bedingt, und wo ihm in Regen und 
Sonnenjdein, in Sturm und Gewitter eine dichterifche Blüthe auf- 
geht, da bricht er fie rein vom Stengel und erfreut ſich und uns 
mit ihrem frijchen, natürlichen Duft und Glanz. Zwar verjchmäht 
auh er e3 nicht, zu Beiten ausländiihe Pflanzen aufzunehmen, 
aber er verjeßt den fremden Samen in fein eigenes Erdreich und 
läßt ihn unter den Einflüffen des vaterländifchen Himmels feimen, 
fih verwandeln und zu einem heimifchen Gewächs gedeihen. — Nie 
unternimmt er e3, die abmwejende Muje herbei zu „commandiren“, 
noch auch ihr in ungewiſſe Ferne nachzufchweifen, aber wo aud 
immer fie ihm auf feinem Lebensgange begegnet, da heißt er fie 
gern willfommen und erfreut fich eine Strede Weges ihrer Gejell- 
ihaft, getreu dem Spruche, den er jelbft in jpäteren Zahren jedem 
jungen Talente zur Beherzigung empfiehlt: 

„Jüngling, merfe dir bei Beiten, 

Wo fi Geift und Sinn erhöht, 

Da die Muſe zu begleiten, 

— Doch zu leiten nicht verſteht.“ 

Jedes einen Bebihe ift ungeſucht aus einem beftimmten An- 
laß entiprungen, welchen Leben und Empfindung in ihrem Laufe mit 
ji) brachten. Indeß bilden dieſe Anläffe, durch welche die Gedichte 
hervorgerufen werden, weder ihren ganzen Stoff, noch ihre eigent- 
liche Grundlage ; vielmehr bieten fie der bereit3 vorhandenen Stimmung 
des Dichterd nur einen pafjenden Anknüpfungspunkt und die mwill, 
fommene Gelegenheit, ſich auszufprehen. Auch gehen diejelben, jo 
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treu fie fich meiftens in den Gedichten widerjpiegeln, doch keineswegs 
ohne innere Ummandlung in diejelben über. Phantafie und Em- 
pfindung des Dichterd find das doppelte Räuterungsfeuer, welches 
fie durchichreiten müffen, um in verflärter Geftalt in das Himmel- 
reich der Poefie einzugehen. Das alltäglich Bedeutungslofe, gejell- 
ihaftlih Zufällige, das einem jeden irdiſchen Borgang anhaftet, 
ihmilzt fo hinweg, und er erlangt eine allgemeine, rein menschliche 
Geltung, während jein eigenthümlicher individueller Kern darum doch 
nicht verloren geht, jondern ein neues, jelbitändig geiftige8 Dafein 
gewinnt. Diejer Kern, der eigentliche Vorgang des Gedichtes, ift 
immer eine durch die Phantaſie Har angejchaute Situation, welche 
fortjchreitend, fich verändernd, auch wohl in ihr Gegentheil um- 
ichlagend die Empfindung des Dichters leitet und ihr eine beftimmte 
Richtung giebt. 

Nicht immer jedoch jpiegelt dieſe Situation ein Äußeres Er- 
lebniß des Dichters, oft ift nur die Empfindung wirklich erlebt, und 
aus ihr entwickelt ſich erft durch die Phantafie in umgefehrter Folge 
die zugehörige Situation wie ein Traum oder eine Hallucination. 
Wenn durch jenen Läuterungsproceß auch das Alltägliche poetifch 
wird, fo gewinnt andererſeits jelbjt das Phantaftiihe durch das 
Conerete der Empfindung und die aus ihr Hervorgehende plaftiiche 
Anſchauung innere Wahrheit und Wirklichkeit. So innig find in 
Goethe Phantafie und Gemüth vereinigt, daß jede Anſchauung fich 
ihm fogleich zur Empfindung erhöht und jede Empfindung fich 
wiederum in Anſchauung umſetzt. In biefem Sinne iſt er vor 
Allem ein „Seher.” — Nie verjenkt er fi in eine bloße innere 
Grübelei, nie bleibt er in der trodenen Bejchreibung der äußeren 
Erjcheinung fteden. Er fchließt fich feinem fertigen Syſtem an, 
noch klebt er mit Vorliebe an einzelnen Formen. Erift mannigfaltig 
und unerfhöpflih mie die Natur felbft, die Form feiner Geſchöpfe 
nach jeder neuen Lebensbedingüng neu modificirend, jeder neuen 
Wirfung der Außenwelt mit einer neuen Empfindung entfprechend. — 
Selbſt wo er myſtiſch erjcheint, gejchieht e3 nicht deshalb, weil er 
jeine Phantafie in den Dienft irgend einer abftracten dee geftellt, 
jondern weil er das Refultat feiner Empfindung mit Beziehung auf 
einen Vorgang mittheilt, deffen wirkliche Umftände er uns gleidh- 
wohl verjchweigt. Gelingt es uns, jenen thatjächlihen Anhalt zu 
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entdeden, von dem jeine Empfindung ausgegangen ift, fo wandelt 
fi der müftifche Nebel zu einem anjchaulichen Bilde, und die ge- 
heimnißvolle Andeutung erhellt jich zu Harem Verſtändniß. — Immer 
wirken in ihm nad) dem Grundgejege alles Lebens Außenwelt und 
Innenwelt, Object und Subject ineinander und bringen durch wechjel- 
ſeitiges Dürchdringen von Erfahrung und Empfindung ein künſt— 
leriſches Ganzes hervor, das mie jede lebendige Schöpfung der 
Natur zugleich ein Unendliches einschließt. Dadurch werden feine 
Gedichte durchaus ſymboliſch, jo daß jeder einzelne gejchilderte Vor- 
gang, jo jpeciell er in Wirklichkeit immer geweſen fein mag, durch die 
in ihm enthaltene wahre, tiefe und allgemeine Empfindung weit über 
ſich ſelbſt hinausweiſt und eine ganze Welt ähnlicher Vorgänge in 
fi) zufammenfaßt. — Vom einfachen Liede bis zur dramatiich be= 
wegten Ballade, von Werther bi3 Hermann und Dorothea, von Göß 
bis Sphigenie, ja von der Metamorphoje der Pflanzen bis zur Farben- 
fehre iſt dieje innige Verfchmelzung von Anſchauung und Empfindung, 
diefe Einheit von Natur und Geift, dieſes Zufammenftimmen von 
Gemüth und Welt der Grundzug des Goethe'ſchen Genius. 

Der Leer, der ein Goethe'ſches Gedicht in feiner Tiefe erfaffen 
will, muß deshalb einen ähnlichen Vorgang in feiner Seele durch— 
machen, wie ihn der Dichter bei der Hervorbringung durchgemacht 
hat, Phantafie und Gemüth müfjen zugleich in ihm thätig fein, er 
muß eine flare Anjchauung der Situation gewinnen, wenn er 
lebendig empfinden will. 

Es ift num leicht einzujehen, daß bei einem Dichter von Goethe’3 
Wahrhaftigkeit fich jener Grundzug feines Weſens auch auf die Form 
feiner Gedichte, auf Versbildung und Wortansdrud erjtredt; denn 
wie bei der Natur, jo ift auch bei ihn „nicht3 innen, nichts außen“, 
fondern der Inhalt die Seele der Form und die Form die noth- 
wendige Erfcheinung des Inhalts. Er braucht die Füße feiner Verfe 
nicht zu zählen, noch ihre Sylben nad) Länge und Kürze zu meffen; 
fie find der unmittelbare Ausdrud jeines innern, ſeeliſch mufifalifchen 
Rhythmus, der in jedem Gegenftande die ihm eigenthiimliche Wellen- 
bewegung zeigt und daher nicht mit Hülfe metriicher „Balken und 
Hütchen (_ _)“, jondern zugleich mit dem Inhalt felbit durch Phan— 
tafie und Gefühl aufgefaßt fein will. Aus ihm erklären fi) manche 
ſcheinbare Unregelmäßigfeiten und Abweichungen des Sylbenmaßes, 
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die weit entfernt, Störungen zu jein, durch ihre Notwendigkeit für 
das innere Ohr zu Schönheiten werden Am ſchärfſten zeigt fich 
dieſes Verhältniß in denjenigen Gattungen, welche des Dichters 
innerſtes Wejen am unmittelbarjten ausdrüden: im jchlichten in fich 
gehaltenen Stimmungsliede, wie in den ungebunden dahinftrömenden 
Oden und Dithyramben, in welchen die aus dem Herzen hervor- 
brechende gejättigte Empfindung nad) dem ihr innewohnenden natür- 
lichen Geftaltungsgefeg gleichſam unter unjeren Augen zu poetijcher 
Form kryſtalliſirt. Wer Hier verjuchen wollte, den freien Rhythmus 
diejer eigenthümlichften Schöpfungen nad) den Hergebradhten Regeln 
antifer Versfüße mit langen und kurzen Sylben auszumefjen, der 
würde ihren reinen Wohllaut gänzlich vernichten; denn derjelbe geht, 
dem Genius der deutſchen Sprache gemäß, nad) ganz anderen Gejegen 
aus Dehnungen und Verfürzungen, Zujammenziehungen und Baujen 
hervor, welche durch feine der gewohnten metriichen Zeichen zu be- 
ftimmen find. — 

Jene Geſetze find mufifaliicher Art, und Goethe jelbft erkennt 
das nahe Berhältniß feiner rhythmiſchen Formen zur Mufif aus- 
drüdlih an, wenn er in den Widmungsftrophen „An Lina“ feiner 
Freundin zuruft: 

„Mädchen, fommen dieſe Lieber 
Jemals wieder bir zur Hand, 

Sige beim Klaviere nieder, 

Wo ber freund fonft bei dir ftand, 
Laſſ' die Saiten rafch erflingen 

Und dann fieh ind Buch hinein; 

Nur nicht lefen! immer fingen! 

Und ein jebe3 Blatt ift bein.“ 

Wenn wir alfo in die Seele Goethe'ſcher Versformen eindringen 
wollen, fo haben wir uns nicht bei gelehrten Philologen und Me— 
trifern, jondern bei denjenigen deutſchen Mufifern Rath3 zu erholen, 
denen es geglüdt ift, jene Lieder ihrer Beitimmung, dem Gejange, 
zuzumwenden. Denn Versmaß ohne mufifalifche Tonfolge ift nichts 
weiter al3 ein leeres, oft jogar faljches Taktichlagen. In der Geele 
jedes echten Dichters entfteht Fein Lied ohne zugehörige Melodie. 
Die älteften Dichter waren zugleih Mufifer, die ihre Rhapfodien 
nad) eigenen Melodien jelbit vor dem Volke fangen, und es ift zu 
bermuthen, daß uns auch das wahre Weſen der antifen Ahythmit 
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verichloffen bleibt, fo lange wir fie nicht in ihrer Iebendigen Ver— 
bindung mit der faſt gänzlich verloren gegangenen antifen Mufit 
aufzufafjen vermögen. — 

Demjelben durchgehenden Prinzip der organijchen Geftaltung 
folgt bei Goethe aud) der Reim. Immer ift er anjchaulich, empfunden 
und bedeutend; das Bezeichnende geht der Reinheit vor, aber nur, 
wenn es zugleich das Nothwendige ift, nicht das Willfürliche, Ge- 
ſuchte und Auffallende. Darum jcheut ſich Goethe auch nicht, ganz 
abgebraudhte und alltägliche Neimmwörter, wie „Herzen“ und 
„Schmerzen“ in einem furzen Gedichte mehrmal3 Hinter einander 
zu gebrauchen, und bringt grade durch dieje jonft leicht trivial 
ericheinende Wiederholung, eben meil fie fich als nothwendig und 
unvermeidlich aufdringt, eine bedeutende Wirkung hervor. Auch hier 
it ihm Wahrheit und Einfachheit das höchſte Geſetz. 

Die Hier im Allgemeinen dargelegte Auffaffung von Goethe’3 
Gedichten Hat der Erläuterer aud im Einzelnen durchzuführen 
verſucht. E3 war ihm demnach vornehmlich darum zu thun, die 
anjhaulide Situation, welche einem jeden Gedichte zu Grunde 
liegt, überall da, wo fie nicht unverfennbar ausgedrüdt ift, au dem 
Gedichte jelbft darzulegen, oder wenn dies nicht zureicht, aus dem 
Leben des Dichterd herzuleiten, indem er die „Gelegenheit“ nach— 
weift, welcher das Gedicht jeinen Urfprung verdankt. Literarische 
und Hiftorifche Anmerkungen, welche zu diefem Zweck unvermeidlich 
waren, find deshalb nur infomweit herbeigezogen worden, al3 fie zur 
Aufflärung der Situation beitragen, ohne das Wiffen und den 
Berjtand zum Schaden der poetifchen Empfindung in den Vorder- 
grund zu jchieben. Hier ift die Grenze, welche nicht überjchritten 
werden durfte. 

Nah einem ähnlihen Grundjag find abweichenden Lesarten 
die Quellen mander Gedichte und ihre erften Faſſungen beigefügt. 
Wenn der fünftlerifhe Sinn des Leſers fih an der Vergleichung 
des Unterjchiedes erfreut, welcher ihm zwiſchen der urfprünglichen 
Form und der jpäter endgiltig feitgeftellten entgegentritt, wenn hier 
ihon jede kleine Aenderung de3 Ausdruds das unendlich zarte 
Gefühl des Dichters für Deutlichkeit, Anjchaulichkeit und Wohllaut 
bezeugt, jo find noch befonders jene Gedichte merfwürdig, welche, 
aus ganz bejtimmten thatjädhlichen Anläffen Herrührend und ur» 
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ſprünglich eng an dieſelben ſich anſchließend, durch ſorgfältige Um— 
ſchmelzung zum allgemeingültigen Kunſtwerk erhoben ſind. Hier 
läßt ſich der Genius des Künſtlers in ſeiner Werkſtätte belauſchen. 
Mit welcher weiſen Mäßigung wird das Umſchmieden vollzogen! 
Wie ſorgſam wird jedes Kennzeichen der urſprünglichen Beſtimmung 
losgelöſt und durch einen Zierrath von allgemeinerem Sinn erſetzt, 
der dem Werke immer zu erhöhtem Schmuck, oft erſt zur eigent— 
lichen organiſchen Vollendung verhilft! 

Was ſonſt noch von Anmerkungen hinzugefügt iſt, beſchränkt 
ſich auf kleine ſprachliche oder thatſächliche Hinweiſe, die nach dem 
Maße deſſen ausgewählt ſind, was dem Erläuterer in früherer 
Zeit nicht ganz von ſelbſt verſtändlich oder doch eines beſondern 
Bemerkens werth erſchien. Sollte der Leſer darunter manches 
Ueberflüſſige finden, ſo wird er dafür durch die angenehme Be— 
friedigung über ſeinen größeren Scharfſinn oder ſeine umfaſſendere 
Kenntniß entſchädigt. 

In der Zuſammenſtellung der Gedichte hat ſich der Herausgeber 
ſo eng als möglich an die von Eckermann und Riemer beſorgte 
vierzigbändige Ausgabe von 1840 angeſchloſſen. Eine vollſtändige 
Sammlung aller ſeitdem bekannt gewordenen Gedichte, die einen 
ganzen Band füllen würde, zu veranftalten, war nicht feine Aufgabe, 
eine Auswahl unter denjelben zu treifen, fühlte er jich aber um jo 
weniger berufen, als feines derjelben an dichteriichem oder Fünftle- 
riſchem Werthe unter den anderen bejonderd hervorragt. Es ift 
daher von neu aufgefundenen oder jonft bereit3 zerftreut vorhandenen 
Gedichten in diefe Ausgabe nichts weiter aufgenommen worden ala 
einige wenige Strophen, melde zur Ergänzung anderer in den 
früheren Ausgaben enthaltener pajjend jchienen. — Dagegen hat 
das Gediht „Lauf der Welt“, welches ſich durch ein Mikverftändniß 
unter Goethe’3 Werfe verirrt hatte, aus der Sammlung entfernt 
werden müſſen, da e3 neuerdings von Fr. Förfter (Hempel I, C. 
LXXX) als fein Eigentum nadjgewiejen worden ift. — Desgleichen 
ift e3 für billig erachtet worden, an der von Goethe jelbjt und feinen 
erften Herausgebern feftgeftellten und jeit einem halben Zahrhundert 
eingebürgerten Anordnung nad Stoff und Form nicht zu rütteln; 
nur die Bolitica find wieder an ihre urfprüngliche Stelle am Schluß 
der fünften Abtheilung der zahmen Zenien verwiejen worden. Der 
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Anmuthung einer chronologiſchen Anordnung, welcher Goethe ſelbſt 
nach reiflicher Erwägung widerſtanden hat, iſt wenigſtens inſofern 
nachgegeben worden, als jedem Gedicht das Jahr ſeiner Entſtehung, 
ſoweit es bekannt iſt, beigefügt wurde. 

Der Text iſt nach den beſten Quellen ſorgſam verglichen und 
die Auswahl der Lesarten, mo äußere ſichere Beweismittel nicht 
vorlagen, mit Hülfe des inneren Sinnes getroffen. 

Für den größten Theil der literarifchen und Hiftorifchen An- 
gaben ift der Herausgeber, der jich durchaus nicht das Verdienſt 
jelbftändiger Forſchungen auf diefen Gebieten zufchreiben will, den 
umfaffenden Arbeiten feiner gelehrten Vorgänger und namentlich 
den meift erjchöpfenden Nachweifen Düntzers verpflichtet; in der 
eigentlichen Erläuterung des Sinnes und der Form dagegen war 
er nicht jelten genöthigt, von ihren Meinungen abzumweichen und jeinem 
eigenen Urtheil Ausdrud zu geben. 


Berlin, October 1881. 
m. €. 


Gedichte. 


Goethe. I. 


Digitized by Google 


Zueignung. ') 


Der Morgen fam; es jcheuchten feine Tritte 
Den leifen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, aus meiner ftillen Hütte 
‚ Den Berg hinauf mit frijcher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die vol Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob fi) mit Entzüden, 
Und Alles war?) erquidt mic) zu erquiden. 


Und wie ich ftieg, z0g von dem Fluß der Wiejen 
Ein Nebel ſich in Streifen ſacht hervor. 

Er wid) und mwecdjelte mich zu umfließen, 

Und wuchs geflügelt mir um3 Haupt empor: 
Des ſchönen Blid3 ſollt' ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend dedte mir ein trüber Flor; 

Bald jah ich mich von Wolfen wie umgoſſen 
Und mit mir felbft in Dämm’rung eingejchloffen. 


1) Diefe Stangen, uriprünglih als Einleitung zu dem im Jahre 1784 bes 
gonnenen aber unvollenbet gebliebenen größern Gedichte „Die Geheimnifie* ges 
hörig, wurden 1786 beftimmt, mit einigen Wenderungen und einem paffenden 
Schluſſe der erjten Ausgabe der gefammelten Werke vorangejtellt zu werden, deren 
erfter 1787 erichienener Band ben Werther enthielt. Im der zweiten Ausgabe 
(1806—1808) wurden fie wieder vor die Geheimnifje gejegt, nahmen jedod in der 
dritten und vierten (1815 u. 1827) endgiltig ihre Stelle vor den Gedichten ein, 
welche feitden: den erften Band der gefammten Werke bilden. 

2) war, nad Dünger Vorgang aus ben erjten beiden Ausgaben wieder: 
bergeftellt; alle fpäteren haben ward, was ben Sinn ftört. Es ſoll nicht bedeuten: 
durch das Eriheinen des jungen Tages wurde Alles erquidt, jondern: bein Er: 
icheinen bes jungen Tages zeigte fid) Ulles erquidt (mie die Blume, die vol Tropjen 
bing), fo daß ich mich daran erquidte, 

1* 


a 


Auf einmal fhien die Sonne durchzudringen, 
Am Nebel ließ fich eine Klarheit jehn; 

Hier ſank er leije ſich hinabzuſchwingen, 

Hier theilt’ er fteigend fih um Wald und Höhn. 
Wie hofft’ ich ihr den erften Gruß zu bringen! 
Sie hofft’ ich nach der Trübe doppelt ſchön. 
Der Iuft’ge Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Glanz umgab mid) und ich ftand geblendet. 


Bald machte mich, die Augen aufzufchlagen, 
Ein inn'rer Trieb des Herzens wieder fühn; 
Ich konnt’ es nur mit fchnellen Bliden wagen, 
Denn Alles jchien zu brennen und zu glühn. 
Da fchwebte, mit den Wolfen hergetragen, 

Ein göttlih Weib vor meinen Augen hin, 

Kein jchöner Bild ſah ich in meinem Leben; 
Sie ſah mid) an und blieb verweilend jchweben. 


Kennst du mich nicht? ſprach fie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb’ und Treue Ton entfloß, 

Erfennft du mich, die ich in manche Wunde 

Des Lebens dir den reinften Balſam goß? 

Du kennſt mic) wohl, an die zu ew’gem Bunde 
Dein ftrebend Herz fich feit und fefter!) jchloß. 
Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 

Als Knabe ſchon nach mir dich eifrig jehnen? 


Sa! rief ih aus, indem ich jelig nieder 

Bur Erde ſank, lang’ hab’ ich dich gefühlt; 

Du gabſt mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenichaft fich raſtlos durchgewühlt; 

Du Haft mir wie mit himmlischen Gefieder 

Am heißen Tag die Stirne fanft gefühlt: 

Du fchenkteft mir der Erde befte Gaben, 

Und jedes Glüd will ich durch dich nur Haben! 


1) Bon Goethe fehr beliebte Form. Bol. ©. 6, lebte Stange: ſchwer und 
Ihwerer; ferner ©. 150 Naß und näfjer, Bart und zärter, roth und 
söther, Ins Weit’ und Weitre, 
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Did nenn’ ich nicht. Zwar hör’ ich dich von Vielen 
Gar oft genannt, und jeder heißt dich fein; 
Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 
Faft jedem Auge wird dein Strahl zur Bein. 

. Ad, da ich irrte, hatt’ ich viel Geſpielen, 

\ Da ich dic) fenne, bin ich faft allein; 

Ich muß mein Glüd nur mit mir felbft genießen, 
Dein holdes Licht verdeden und verjchließen. 


Sie lädelte, fie ſprach: Du ſiehſt, wie Hug, 
Wie nöthig war’3, euch Wenig zu enthüllen ! 
Kaum bift du fiher vor dem gröbften Trug, 
Kaum bift du Herr vom erften Kindermillen, 
So glaubft du dich ſchon Uebermenſch) genug, 
Berfäumft die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Wie viel bift du von Andern unterjchieden ? 
Erfenne dich, Ieb’ mit der Welt in Frieden! 


Berzeih’ mir, rief ich aus, ich meint’ e3 gut; 

Sol ih umfonft die Augen offen haben? 

Ein froher Wille lebt in meinem Blut, 

Sch kenne ganz den Werth von deinen Gaben! 

Für Andre wächſt in mir das edle Gut, 

Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum ſucht' ich den Weg jo jehnjuchtsvoll, 

Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen joll ? 


Und wie ich ſprach, ſah mich das hohe Weſen 
Mit einem Blick mitleid’ger Nachſicht an; 

Ich konnte mid, in ihrem Auge leſen, 

Was ich verfehlt und was ich recht gethan. 
Sie lächelte, da war ich jchon genejen, 

Bu neuen Freuden ftieg mein Geift heran: 
Sc konnte num mit innigem Vertrauen 

Mich zu ihr nahn und ihre Nähe jchauen. 


1) Ueber die Schwächen der Andern erhabener Menih. Val. Fauft I: „Welch 
erbärmlicdh Grauen faßt Uebermenjchen dich!“ 
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Da redte fie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wolfen und de3 Duft3 umher; 
Wie fie ihn fahte, ließ er fich ergreifen, 

Er ließ fich ziehn, es war fein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt’ im Thale wieder jchweifen, 
Gen Himmel blidt’ ih, er war Hell und hehr. 
Nur jah ich fie den reinften Schleier halten, 
Er floß um fie und ſchwoll in taufend Falten. 


Ich Kenne dich, ich Fenne deine Schmwäden, 

Sch weiß, was Gutes in dir Tebt und glimmt; 
— Go fagte fie, ich Hör’ fie ewig jprechen, — 
Empfange hier, was ich dir lang’ bejtimmt! 

Dem Glüdlichen kann es an nichts gebrechen, 

Der dies Gejchent mit ftiller Seele nimmt: 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarheit, 

Der Dihtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn e3 dir und deinen Freunden jchwüle 
Am Mittag wird, jo wirf ihn in die Quft! 
Sogleich umfjäufelt Abendwindes- Kühle,!) 
Umhaucht euch Blumen-Würzgerud) und Duft, 
Es jchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Wolfenbette wandelt fich die Gruft, 
Befänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird Tieblih und die Nacht wird helle. 


So fommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde fchwer und ſchwerer drückt, 
Wenn eure Bahn ein frijcherneuter Segen 

Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt; 
Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! 

So leben wir, jo wandeln wir beglüdt. 

Und dann auch joll, wenn Enkel um und trauern, 
Zu ihrer Luft noch unſre Liebe dauern. 


ı) In den drei erjten Ausgaben ohne Bindeftrich, in den fpäteren Abend» 
windestühle Wir haben analog dem folgenden Blumen-Würzgeruch den 
Bindeſtrich Hinzugefügt, da es nicht bie Kühle eines wirflichen Abendwindes, fon» 
dern Kühle wie vom Abendwind bedeuten fol. 





Tieder. 


Spät erklingt, was früh erflang 
Glück und Unglüd wird Gefang. 


Dorflage.') 


Mie nimmt ein leidenfchaftlid Stammeln 
Gejchrieben fich jo jeltfam aus! 

Nun fol ich gar von Haus zu Haus?) 
Die lojen Blätter alle jammeln. 


Was eine lange weite Strede 
Im Leben von einander ftand, 
Das fommt nun unter Einer Dede 
Dem guten Leſer in die Hand. 


Doch ſchäme dich nicht der Gebrechen, 
Vollende jchnell das Heine Bud); 
Die Welt ift voller Widerſpruch, 
Und follte ſich's)) nicht widerſprechen? 


An die Günftigen. *) 

Dichter lieben nicht zu ſchweigen. 

Wollen fi) der Menge zeigen: 

Rob und Tadel muß ja jein! 

Niemand beichtet gern in Proſa; 

Doch vertraun wir oft ſub Roſa 

In der Mufen ſtillem Hain. 
1) 1814 als Einleitung zu ben Liedern für die Ausgabe von 1815 gebichtet. 
2) Bon ben Freunden, denen bie Gelegenheitögebichte gewidmet waren. 


3) E83: das Bud. — 4) 1799 bei der Sammlung der neuen Gedichte als 
Einleitung ber Lieber geichrieben. 
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Was ich irrte, wa3 ich ftrebte, 

Was ich litt und was ich lebte, 
Sind hier Blumen nur im Strauß; 
Und das Alter wie die Jugend, 
Und der Fehler wie die Tugend 
Nimmt fi) gut in Liedern aus. 


Der neue Amadis.') 
Als ich noch ein Knabe war, Ritterlich befreit‘ ich dann 


Sperrte man mid) ein; Die Prinzeſſin Fiſch; 
Und ſo ſaß ich manches Jahr Sie war gar zu obligeant, 
Ueber mir allein, Führte mich zu Tiſch, 
Wie in Mutterleib. Und ich war galant. 
Doch du warſt mein Zeitvertreib, Und ihr Kuß war Götterbrod, 
Goldne Phantaſie; Glühend wie der Wein. 
Und ich ward ein warmer Held, Ach! ich liebte faſt mich todt! 
Wie der Prinz Pipi,?) Nings mit Sonnenschein 
Und durchzog die Welt. War fie emaillirt. 
Baute manch fryftallen Schloß Ah! wer Hat fie mir entführt? 
Und zeritört” e3 auch, Hielt fein Bauberband 
Warf mein blinfendes Geſchoß Sie zurüd vom jchnellen Fliehn? 
Drachen durch den Bauch; Sagt, wo ift ihr Land? 
Ka, id war ein Mann! Wo der Weg dahin? 

Stirbt der Suchs, fo gilt der Balg.?) 
Nach Mittage ſaßen wir Jeder meiner Freunde ſaß 
Junges Volk im Kühlen; Froh bei ſeinem Herzchen; 
Amor kam, undſtir btderFuchs Amor blies die Fackel aus, 
Wollt' er mit uns ſpielen, Sprach: hier iſt das Kerzchen! 


1) Amadis von Gallien war der Held des aus dem Don Quixote bekannten 
gleichnamigen Ritterromans, ber um 1370 von Vasco de Zobeira von Oporto vers 
faßt und gegen Ende bes 15. Jahrhunderts von Garcia Ordoñez de Montalvo 
ins Spaniſche überjegt, zahlreihen Nahahmungen zum Mufter diente. — Zuerſt 
in 3. ©. Jacobi’3 „Iris“, Sanuarheft 1775. 

2) Bezeihnung eines kaum flügge gewordenen, pipfenden Vögelchens, fcherz- 
haft auf einen Findlichen Abenteurer übertragen. 

3) Ein Spiel, das Goethe im Briefwechſel mit Belter alfo befchreibt: „Man 


=. Mi: ua 
Und die Fadel, wie fie glomm, Sengt mir Augen und Geficht, 


Ließ man eilig wandern; Sept die Bruft in Flammen, 
Jeder drüdte fie gejchwind Ueber meinem Haupte jchlug 
In die Hand des Andern. Taft die Gluth zufammen. 

Und mir reichte Dorilig !) Löſchen wollt’ ich, pajchte zu; 


Sie mit Spott und Scerze; Doch e3 brennt beitändig; 
Raum berührt mein Finger fie, Statt zu fterben, ward der Fuchs 
Hell entflammt die Kerze. Recht bei mir lebendig. 





" Beidenröslein.?) 


Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn, 
\ Röglein auf ber Heiden, 
War fo jung und morgenjchön, 
Lief er fchnell es nah zu jehn, 
Sah’3 mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 


Knabe ſprach: ich breche dich, 
Nöslein auf der Heiden! 


nimmt einen dünnen Span ober aud) Wachsſtock, zündet ihn an und läßt ihn eine 
Zeit lang brennen; dann bläſt man bie Flamme weg, dab die Kohle bleibt, und 
fagt jo eilig al3 möglich das Sprüdjlein: 

Stirbt der Fuchs, fo gilt ber Balg; 

Lebt er lang, jo wird er alt. 

Lebt er, jo lebt er; 

Stirbt er, fo ftirbt er; 

Man begräbt ihn nicht mit der Haut; 

Das gereicht ihm zur Ehre. 
Nun giebt man bie glimmende Kerze geihwind dem Nachbar in bie Hand, ber 
dajielbige Geſetzchen wiederholen muß, und bas geht fo lange fort, bis bie Kohle 
bei einem auslöſcht, ber dann ein Pfand geben muß.” — Erfte Ausgabe, 1789; 
ebenio die beiden folgenden. 

1) Die unter diefem Namen und einigen ber nächſten Gedichte etwa ver— 
borgenen beftimmten Perſonen zu entdeden, bleibe dem Scharffinn künftiger Litterars 
Hiftoriter zur Vermehrung Goethe'ſcher Liebſchaften und ihres eigenen Ruhmes 
überlaffen. — 2) Nach einem von Herber aus münblicher Meberlieferung mitgetheilten 


Vollsliede. 
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Röslein ſprach: ich fteche dich, 
Daß du ewig denfjt an mid, 
Und ich will's nicht leiden. 
Nöslein, Nöslein, Röslein roth, 
Nöslein auf der Heiden. 


Und der milde Knabe brad) 

's Röslein auf der Heiden; 
Nöslein wehrte fi und ſtach, 
Half ihr doc, Fein Weh und Ad, 
Mußt' es eben Teiden.!) 

Nöslein, Nöslein, Röslein roth, 
Nöslein auf der Heiden. 





Blinde Kuh. 


O liebliche Thereſe! Du faßteſt mich aufs beſte, 
Wie wandelt gleich ins Böje Und hielteſt mich jo fefte, 
Dein offnes Auge fich! Ich ſank in deinen Schooß. 
Die Augen zugebunden, Kaum warſt du aufgebunden, 


Haft du mich ſchnell gefunden, War alle Luſt verfchwunden; 
Und warum fingft du eben mih? Du ließeft kalt den Blinden 103.*) 


Er tappte hin und wieder, 
Verrenkte faft die Glieder, 

Und Alle foppten ihn. 

Und willſt du mich nicht lieben, 
So geh’ ich ftet3 im Trüben, 
Wie mit verbunden Augen, Hin. 


Ehriftel.?) 
Hab’ oft einen dumpfen büftern Sinn, 
Ein gar fo fchwered Blut! 


1) Der Schluß des im Uebrigen dem Sinne rad gleichen Vollksliedes lautet 
abweid : 
m Aber er vergaß darnad) 


Beim Genuß das Leihen. 
2) Nachdem fie jest ihn, als ihrem Nachfolger, die Augen verbunden. 
8) Buerft in Wielands „Teutihem Merkur” Aprilheft 1776. 
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Wenn ich bei meiner Chriftel bin, 

Sit Alles wieder gut. 

Sc jeh’ fie dort, ich feh’ fie Hier, 

Und weiß nicht auf der Welt, 

Und!) wie und wo und wann fie mir, 
Warum fie mir gefällt. 


Das ſchwarze Schelmenaug’ dadrein, 
Die Schwarze Braue drauf, 

Geh’ ich ein einzigmal hinein, 

Die Seele geht mir auf. 

Sit eine, die jo lieben Mund, 
Liebrunde Wänglein hat? 

Ah, und es ift noch etwas rund, 
Da Sieht fein Aug’ fich fatt! 


Und wenn ich fie denn faffen darf 

Im Iuft’gen deutfchen Tanz, 

Das geht herum, das geht fo fcharf, 

Da fühl’ ich mich jo ganz! 

Und wenn's ihr taumlig wird und warm 
Da wieg' ich fie jogleich 

An meiner Bruft, in meinem Arm; 

's ijt mir ein Königreid) ! 


Und wenn fie liebend nad) mir blickt 
Und Alles rund vergißt, 

Und dann an meine Bruft gedrückt 
Und weiblich eins gefüßt, 

Das läuft mir durch das Rüdenmarf 
Bis in die große Zeh! 

Ich bin jo ſchwach, ich bin fo ftark, 
Mir ift jo wohl, jo meh! 


Da möcht’ ich mehr und immer mehr, 
Der Tag wird mir nicht lang; 


1) Und — und analog dem Griechiichen und Lateiniihen im Sinne von; 
ſowohl — ala. 
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Wenn ich die Nacht auch bei ihr wär', 
Davor wär' mir nicht bang. 

Ich denk', ich halte ſie einmal 

Und büße meine Luſt; 

Und endigt ſich nicht meine Dual, 
Sterb' id an ihrer Bruſt! 


Die Spröde.') 


An dem reinjten Frühlingsmorgen 
Ging die Schäferin und jang, 
Sung und jchön und ohne Sorgen, 
Daß es durch die Felder Hang, 
So la la! le ralla ıc. 


Thyrfis bot ihr für ein Mäulchen 
Zwei, drei Schäfchen gleih am Drt, 
Schalkhaft blidte fie ein Weilchen ; 
Doch fie jang und lachte fort, 

So la la! Ile ralla zc. 


Und ein Andrer bot ihr Bänder, 
Und der Dritte bot fein Herz; 

Doch fie trieb mit Herz und Bändern 
So wie mit den Lämmern Scherz, 
Nur la lal le ralla zc. 


Die Befehrte. 


Bei dem Glanze der Abendröthe, Underzog mich, ach !anfich nieder, 
Ging ich ftill den Wald entlang; Küßte mich jo hold, fo füß. 
Damon ſaß und blies die Flöte, Und ich fagte: blafe wieder! 
Daß es von den Feljen Hang, Und der gute Junge blies, 


So la la ic. 


So la la ıc. 


1) Urfprünglid; ebenjo wie das folgende als Arie eingelegt in die unter dem 
Titel „Die theatraliihen Abenteuer“ zuerft 1791 aufgeführte und fpäter von 
Bulpius bearbeitete Oper: L’impressario in angustie von Cimaroſa und Mozart, 
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Meine Ruhe ift nun verloren, 
Meine Freude floh davon, 

Und ich höre vor meinen Ohren 
Immer nur den alten Ton, 

So la la, le ralla ꝛc. 


Rettung.') 


Mein Mädchen ward mir ungetreu, 
Das machte mid zum Freudenhaſſer; 
Da lief ih an ein fließend Waffer, 
Das Wafler lief vor mir vorbei. 


Da ftand ich nun, verzweifelnd, ftumm; 
Im Kopfe war mir’3 wie betrunfen, 
Faſt wär’ ich in den Strom gefunfen, 
E3 ging die Welt mit mir herum. 


Auf einmal Hört’ ich was, das rief — 
Sch wandte juft dahin den Rüden — 

Es war ein Stimmchen zum Entzüden: 
„Rimm dich in Acht! der Fluß ift tief.“ 


Da lief mir was durchs ganze Blut; 

Ich ſeh', jo ift’3 ein Liebes Mädchen; 

Ich frage fie: wie Heißt du? „Käthchen !” 
O ſchönes Käthchen! Du bift gut. 


Du Hältft vom Tode mich zurüd, 
Auf immer dank’ ich dir mein Leben; 
Ullein das Heißt mir Wenig geben, 
Nun fei auch meines Lebens Glück! 


Und dann Hagt’ ich ihr meine Noth, 

Sie ſchlug die Augen lieblich nieder; 

Sch füßte fie und fie mich wieder, 

Und — vor der Hand nicht? mehr von Tod. 


1) Buerft im Maiheft 1775 der „JIris“. 
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Der Mufenfohn.') 


Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 


Mein Liedchen wegzupfeifen, 
So geht's von Ort zu Ort! 
Und nach dem Takte reget 
Und nach dem Maß beweget 
Sich Alles an mir fort. 


Ich kann ſie kaum erwarten, 
Die erſte Blum' im Garten, 
Die erſte Blüth' am Baum. 
Sie grüßen meine Lieder, 

Und kommt der Winter wieder, 
Sing' ich noch jenen Traum. 


Ich ſing' ihn in der Weite, 
Auf Eiſes Läng' und Breite, 
Da blüht der Winter ſchön! 
Auch dieſe Blüthe ſchwindet, 
Und neue Freude findet 
Sich auf bebauten Höhn. 


Denn wie ich bei der Linde 
Das junge Völlchen finde, 
Sogleich erreg’ ich fie. 

Der ſtumpfe Burjche bläht fich, 
Das fteife Mädchen dreht fich 
Nach meiner Melodie. 


Ahr gebt den Sohlen Flügel 
Und treibt durch Thal und Hügel 
Den Liebling weit von Haus. 
Shr lieben, Holden Muſen, 
Wenn ruh’ ih ihr am Buſen 
Auch endlich wieder aus? 


⸗ Gefunden?) 


Ich ging im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Im Schatten ſah ich 
Ein Blümchen ſtehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeuglein ſchön. 





Ich wollt' es brechen, 
Da ſagt' es fein: 
Soll ich zum Welken 
Gebrochen ſein? 


Ich grub's mit allen 
Den Würzlein aus, 
Zum Garten trug ich's 
Am hübſchen Haus. 


1) Buerft in ben „Neuen Schriften“ von 1800. 

2) Nach Riemerd Ungabe 1813 gedichtet und auf Goethe's erfte Begegnung 
und Verbindung mit feiner jpäteren Gattin, Ehriftiane Bulpius, bezüglich. Diefelbe 
überreichte ihm, als er im Park fpazieren ging, eine Bittichrift ihres Bruders, 
gewann durch ihre friihe Anmuth raſch feine Liebe und wurde bald von ihm in 


fein Haus aufgenommen. 


Ei PL 


Und pflanzt’ es wieder 
Am ftillen Ort; 

Nun zweigt es immer 
Und blüht jo fort. 


⸗ Gleich und Gleich.) 


Ein Blumenglöckchen 
Vom Boden hervor 
War früh geſproſſet 
In lieblichem Flor; 
Da kam ein Bienchen 
Und naſchte fein: 
Die müſſen wohl beide 
Für einander ſein. 


Wechſellied zum Tanze, *) 
Die Gleichgiltigen. 

Komm mit, o Schöne, fomm mit mir zum Tanzel 
Zanzen gehöret zum feftlichen Tag. 
Bift du mein Schaß nicht, fo kannſt du e3 werden, 
Wirft du es nimmer, fo tanzen wir doch. 
Komm mit, o Schöne, fomm mit mir zum Tanzel 
Tanzen verherrlicht den feftlichen Tag. 


Die Zärtlichen. 
Ohne bich, Liebfte, was wären die Fefte? 
Ohne did, Süße, was wäre der Tanz? 
Wärft du mein Schaß nicht, fo möcht’ ich nicht tanzen, 
Bleibft du e3 immer, ift Leben ein Feſt. 
Ohne dich, Liebfte, was wären die Feſte? 
Ohne dich, Süße, was wäre der Tanz? 


Die Gleichgiltigen. 


Lak fie nur lieben, und laß du uns tanzen! 
Schmadtende Liebe vermeidet den Tanz. 


I) Dritte Yusgabe, 1815. — 2) Erfte Ausgabe, 1789. 


— A — 


Schlingen wir fröhlich den drehenden Reihen, 
Schleichen die Andern zum dämmernden Wald. 
Laß fie nur lieben, und laß du uns tanzen! 
Schmadtende Liebe vermeidet den Tanz. 

Die Zärtlidhen, 
Laß fie fi drehen, und laß du und wandeln! 
Wandeln der Liebe ift himmliſcher Tanz. 
Amor, der nahe, der höret fie fpotten, 
Rächet fi einmal und rächet fich bald. 
Laß fie fi drehen, und laß du uns wandeln! 
Wandeln der Liebe ift Himmlifcher Tanz. 





Selbitbetrug. ') 
Der Vorhang fhwebethinundher Und ob der eiferfücht'ge Groll, 
Bei meiner Nachbarin: Den ih am Tag gehegt, 
Gewiß, fie lauſchet überquer, Sid, wie er nun auf immer foll, 
Ob ich zu Haufe bin, Im tiefen Herzen legt. ?) 


Doc leider hat das jchöne Kind 
Dergleihen nicht gefühlt. 

Sch jeh’, es ift der Abendwind, 
Der mit dem Borhang jpielt. 


Kriegserflärung. 


Wenn ich doch fo ſchön wär”, Nun im Frühling, ach! iſt's 
Wie die Mädchen auf dem Land! Um die Freuden gethan; 


Gie tragen gelbe Hüte Ihn ziehen die Dirnen, 

Mit rofenrothem Band. Die ländlichen, an. 

Glauben, dag man jchön fet, Und die Taill’ und den Echlepp 
Dächt' ich, ift erlaubt. Berändr’ ich zur Stund; 

In der Stadt, ach! ich hab’ es Das Leibchen ift länger, 

Dem Junker geglaubt. Das Röckchen ift rund. 





1) Buerft in den „Der Gejeligfeit gewibmeten Liedern“ in Wieland und 
Goethe’s Taſchenbuch auf das Jahr 1804; ebenfo das folgende, 
2) Nah Viehhoffs Vermuthung ftatt des finnverwirrenden regt aller Ausgaben, 


Trage gelblihen Hut, 

Und ein Mieder wie Schnee, 
Und fichle mit Andern 

Den blühenden Klee. 

Spürt er unter dem Chor 
Etwas Zierliches aus: 

Der lüfterne Knabe, 

Er winft mir in3 Haus, 
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Ich begleit' ihn verſchämt, 
Und er kennt mich noch nicht, 
Er kneipt mir die Wangen 
Und ſieht mein Geſicht. 

Die Städterin droht 

Euch Dirnen den Krieg, 

Und doppelte Reize 
Behaupten den Sieg. 


CLiebhaber)) 


in allen Geſtalten. 


Ich wollt’, ich wär’ ein Fiſch, 
So hurtig und friſch; 

Und kämſt du zu angeln, 

Ich würde nicht mangeln. 

Ich wollt', ich wär' ein Fiſch, 
So hurtig und friſch. 

Ich wollt', ich wär' ein Pferd, 
Da wär’ ich dir werth. 

O, wär’ ich ein Wagen, 
Bequem dich zu tragen. 

Sch wollt’, ich wär’ ein Pferd, 
Da wär’ ich dir werth. 

Ich mwollt’, ich wäre Gold, 
Dir immer im Gold; 

Und thätft du was kaufen, 
Käm’ ich wieder gelaufen. 

Sch wollt’, id) wäre Gold, 
Dir immer im Sol. 

Sch wollt’, ic) wär’ treu, 
Mein Lieben ftet3 neu; 

Ich wollt' mid) verheißen, ?) 
Wollt’ nimmer verreijen. 

Sch wollt’, id) wär’ treu, 
Mein Liebchen ftet3 neu. 


Sch wollt’, ih wär’ alt 
Und runzlih und falt; 
Thätſt du mir’ verjagen, 
Da könnt' mich’3 nicht plagen. 
Sch wollt’, ic) wär’ alt 

Und runzlich und Falt. 
Wär’ ich Affe jogleich, 

Boll nedender Streich'; 
Hätt’ was dich verdroffen, 
So mad’ ich dir Poſſen. 
Wär’ ic Affe jogleich 

Boll nedender Streich’! 
Wär’ ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe fo brav, 
Hätt’ Augen wie's Lüchschen, 
Und Liften wie's Füchschen! 
Wär’ ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe fo brav! 
Was alles ich wär”, 

Das gönnt’ ich dir jehr; 
Mit fürftliden Gaben, 

Du jollteft mid) haben. 
Was alles ich wär’, 

Das gönnt’ ich dir ſehr. 


I) Dritte Ausgabe, 1815. — 2) Dir zu eigen geben. 


Goethe. I. 
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Doc bin ich, wie ich bin, 
Und nimm mid nur hin! 
Willft du Beſſre befigen, 
So laß dir fie ſchnitzen. 
Sch bin nun, wie ich bin; 
Sp nimm mid nur Hin! 


Der Goldfchmiedsgefell. ') 
Es iſt doch meine Nachbarin 
Ein allerliebſtes Mädchen! 
Wie früh ich in der Werkſtatt bin, 
Bid’ ich nach ihrem Lädchen. 


Zu Ring und Kette pocdh’ ich dann 

Die feinen goldnen Drähtchen. 

Ach, den!’ ich, wann, und wieder, warn 
ft folh ein Ring für Käthchen? 


Und thut fie erft die Schaltern auf, 
Da fommt das ganze Städtchen 

Und feilfcht und wirbt mit hellem Hauf 
Ums Allerlei im Lädchen. 


Sc feile; wohl zerfeil’ ich dann 

Auch manches goldne Drähtchen. 

Der Meifter brummt, der harte Mann! 
Er merft, es war das Lädchen. 


Und flugs, wie nur der Handel ftill, 
Gleich greift jie nach dem Rädchen. 
Sch weiß wohl, was fie fpinnen will: 
Es hofft das liebe Mädchen. 

Das Heine Füßchen tritt und tritt; 
Da den!’ id; mir das Wädchen, 


Das Strumpfband dent’ ich auch wohl mit: 
Ich ſchenkt's dem lieben Mädchen. 


1) Gebichtet am 12. September 1808 zu Hof auf der Rüdreife von Karlsbad. 


ut ER 


Und nach den Lippen führt der Schaf 
Das allerfeinfte Fädchen. 

O wär' ich doch an feinem Platz, 

Wie küßt' ich mir das Mädchen! 


Cuſt und Qual.) 


VKunabe ſaß ich, Fiſcherknabe, 
Auf dem ſchwarzen Fels im Meer, 
\ Und bereitend falſche Gabe 
Sang ich, laufchend rings umher. 
Angel jchwebte Iodend nieder, 
Gleich ein Filchlein ftreift und fchnappt, — 
Schadenfrohe Schelmenlieder — 
Und das Filchlein war ertappt. 


Ah! am Ufer, durch die Fluren, 
Ins Geklüfte tief zum Hain 
Folgt’ ich einer Sohle Spuren, 
Und die Hirtin war allein. 
Blide ſinken, Worte ftoden! — 
Wie ein Tafchenmefjer jchnappt, 
Faßte fie mich in die Locken, 
Und das Bübchen war ertappt. 


Weiß doch Gott, mit welchem Hirten 
Sie aufs neue fich ergeht, 

Muß id) in das Meer mich gürten, 
Wie e3 ſauſet, wie es meht. 

Wenn mid oft im Nebe jammert 
Das Gewimmel groß und Hein, 
Immer möcht' ich noch umflaınmert, 
Noch von ihren Armen fein! 


—— — — 


1) Gedichtet am 24. December 1815, 


— » — 


Antworten!) 
bei einem gefellfchaftlichen Frageſpiel. 
Die Dame. 


Mas ein weiblich Herz erfreue 
In der Flein- und großen?) Welt? 
Ganz gewiß ift es das Neue, 
Deflen Blüthe ftet3 gefällt; 
Doch viel werther ift die Treue, 
Die auch in der Früchte Zeit 
Noch mit Blüthen ung erfreut. 
Der junge Berr., 
Paris war in Wald und Höhlen 
Mit den Nymphen wohl befannt, 
Bis ihm Zeus, um ihn zu quälen, 
Drei der Himmlifchen gejandt; 
Und e3 fühlte wohl im Wählen, 
In der alt- und neuen Zeit, 
Niemand mehr BVerlegenheit. 
Der Erfahrne. 
Geh den Weibern zart entgegen, 
Du gemwinnjt fie, auf mein Wort; 
Und wer rajch ift und verwegen, 
Kommt vielleicht noch befjer fort; 
Dod wem wenig dran gelegen 
Sceinet, ob er reizt und rührt, 
Der beleidigt, der verführt. 
Der Zufriedne, 
Vielfach ift der Menfchen Streben, 
Ihre Unruh, ihr Verdruß; 
Auch ift manches Gut gegeben, 
Mancher Tieblihe Genuß; 


1) Aus dem fünften Alte des Singſpiels: „Die ungleichen Hausgenoffen.* 
(1785—1789.) 

2) Klein= und großen. Aehnliche Zufammenziehungen find bei Goethe 
bäufig, fo in der nächſten Strophe: In der alt= und neuen Beit; „An ben 
Mond" ©. 62: Froh- und trüber Zeit u. a. m. ‚Fiſchlied“ ©. 74: Gegen 
inn- und äußern Feind. 


u BE 


Doc das größte Glüd im Leben 
Und der reichlichſte Gewinn 
Sit ein guter, leichter Sinn, 

Der luftige Rath. 
Wer der Menjchen thöricht Treiben 
Täglich fieht und täglich ſchilt, 
Und, wenn Andre. Narren bleiben, 
Gelbit für einen Narren gilt, 
Der trägt jchwerer, al3 zur Mühle 
Srgend ein beladen Thier. 
Und, wie ich im Bufen fühle, 
Wahrlich! jo ergeht e3 mir. 


Derfchiedene Empfindungen an einem Plate. ') 


Das Mädchen. 
Ich hab' ihn geſehen! Ich ſchwanke zurück. 
Wie iſt mir geſchehen? Ich irre, ich träume! 
O himmliſcher Blick! Ihr Felſen, ihr Bäume, 
Er kommt mir entgegen; Verbergt meine Freude, 
Ich weiche verlegen, Verberget mein Glück! 
Der Jängling. Der Schmachtende. 
Hier muß ich ſie finden! Hier klag' ich verborgen 
Ich ſah ſie verſchwinden, Dem thauenden Morgen 
Ihr folgte mein Blick. Mein einſam Geſchick. 
Sie kam mir entgegen; Verkannt von der Menge, 
Dann trat ſie verlegen Wie zieh' ich ins Enge 
Und ſchamroth zurück. Mich ſtille zurück! 
Iſt's Hoffnung, ſind's Träume? O zärtliche Seele, 
Ihr Felſen, ihr Bäume, O ſchweige, verhehle 
Entdeckt mir die Liebſte, Die ewigen Leiden, 
Entdeckt mir mein Glück! Verhehle dein Glück! 
Der Jäger. 


Es lohnet mich heute 
Mit doppelter Beute 
Ein gutes Geſchick: 


1) Aus dem erſten Alt des Singſpiels: „Die ungleichen Hausgenoſſen.“ 


— 


Der redliche Diener 

Bringt Haſen und Hühner 
Beladen zurück; 

Hier find' ich gefangen 

Auch Vögel noch hangen! — 
Es lebe der Jäger, 
Es lebe ſein Glück! 


Wer kauft £iebesgötter ? ') 


Don allen Ihönen Waaren, 
Bum Marfte hergefahren, 
Wird feine mehr behagen, 

Als die wir euch getragen 
Aus fremden Ländern bringen, 
O höret, was wir fingen, 

Und ſeht die jchönen Vögel! 
Sie ftehen zum Berfauf. 
Buerft bejeht den großen, 

Den Iuftigen, den loſen! 

Er hüpfet leicht und munter 
Bon Baum umd Bufc herunter; 
Gleich ift er wieder droben. 
Wir wollen ihn nicht (oben. 

O jeht den muntern Vogel! 
&r Steht hier zum Verkauf. 


Betrachtet nun den Kleinen! 
Er will bedächtig jcheinen, 
Und doch ift er der loſe, 
So gut als wie der große. 
Er zeiget meift im Stillen 
Den allerbeiten Willen. 

Der loſe Heine Vogel, 

Er fteht hier zum Verkauf. 
O jeht das Feine Täubchen, 
Das liebe Turtelweibchen! 
Die Mädchen find fo zierlic,, 
Berftändig und manierlic); 
Sie mag fich gerne pußen 
Und eure Liebe nußen. 

Der kleine, zarte Vogel, 

Er jteht Hier zum Verkauf. 


Wir wollen fie nicht loben, 

Sie ftehn zu allen Proben, 

Sie lieben ſich das Neue; 

Doch über ihre Treue 

Berlangt nicht Brief und Giegel; 
Gie haben alle Flügel. 

Wie artig find die Vögel, 

Wie reizend ift der Kauf! 


I) Dies Lied follte im zweiten Theil der Zauberflöte vun Papageno und 
Bapagena gejungen werden, welche geflügelte Kinder in goldenen Käfigen herbei- 
bringen; zuerjt in Voß’ Mufenalmanad) auf 1796 mit der Weberfchrift: „Liebes- 


götter auf dem Markte.“ 


Der Mifanthrop.') 


Erft figt er eine Weile, 
Die Stirn von Wolfen frei: 
Auf einmal fommt in Eile 
Cein ganz Geſicht der Eule 
Verzerrtem Ernfte bei. 

Shr fraget, wa3 das fei? 
Lieb’ oder Langeweile? 
Ad, fie find’3 alle zwei! 


Liebe wider Willen. 


Ich weiß es wohl und ſpotte viel: 
Ihr Mädchen ſeid voll Wankelmuth! 
Ihr liebet, wie im Kartenſpiel, 

Den David und den Alerander ;?) 
Sie find ja Forcen miteinander, 
Und die find miteinander gut. 


Doch bin ich elend wie zuvor, 
Mit miſanthropiſchem Geficht 
Der Liebe SHav, ein armer Thor! 
Wie gern wär’ ich fie los, die Schmerzen! 
Allein es figt zu tief im Herzen, 
Und Spott vertreibt die Liebe nicht. 


Wahrer Genuf.?) 


Umſonſt, daß du, ein Herz zu lenken, 
Des Mädchens Schooß mit Golde füllſt; 
Der Liebe Freuden laß dir ſchenken, 
Wenn du fie wahr empfinden willſt! 


1) Zuerſt im Leipziger Liederbuch 1769; ebenjo das folgende. 

2) Die vier Könige im Kartenjpiel ftellten bei feinem Auftommen in Europa 
unter Karl VII von Frankreich die vier größten Herricher vor: David, Alerander, 
Cäfar und Karl und behielten feitbem diefe Namen. Daß hier grade David zum 
Alexander gefellt ift, hat vielleicht darin feinen Grund, dab die Charaktere diejer 
beiden einander am meiften entgegengefegt find. 

8) Im Leipziger Liederbuch vom Jahre 1769, in welchem das Gedicht unter 


— — 


Gold kauft die Stimme großer Haufen, 
Kein einzig Herz erwirbt es dir; 

Doch willſt du dir ein Mädchen kaufen, 
So geh und gieb dich ſelbſt dafür. 


Soll dich kein heilig Band umgeben, 
O Jüngling, ſchränke ſelbſt dich ein! 
Man kann in wahrer Freiheit leben 
Und doch nicht ungebunden ſein. 

Laß nur für Eine dich entzünden, 
Und iſt ihr Herz von Liebe voll, 

So laß die Zärtlichkeit dich binden, 
Wenn dich die Pflicht nicht binden ſoll. 


Empfinde, Jüngling! und dann wähle 
Ein Mädchen dir, ſie wähle dich, 

Von Körper ſchön und ſchön von Seele, 
Und dann biſt du beglückt, wie ich. 
Ich, der ich dieſe Kunſt verſtehe, 

Ich habe mir ein Kind gewählt, 

Daß uns zum Glück der ſchönſten Ehe 
Allein des Prieſters Segen fehlt. 


ber Aufſchrift „Der wahre Genuß“ zuerſt gedrudt iſt, find nach der erſten Strophe 
noch dieſe beiden eingeſchoben: 

Was iſt die Luſt, die in den Armen 

Der Buhlerin die Wolluſt ſchafft? 

Du wärſt ein Vorwurf zum Erbarmen, 

Ein Thor, wärſt du nicht laſterhaft. 

Sie küſſet dich aus feilem Triebe, 

Und Glut nach Gold füllt ihr Geſicht. 

Unglüdliher! Du fühlft nicht Liebe, 

Sogar die Wolluft fühlft bu nicht. 


Sei ohne Tugend, dod) verliere 

Den Vorzug eines Menſchen nie! 
Denn Wolluſt fühlen alle Thiere, 
Der Menſch allein verfeinert ſie. 
Laß dich die Lehren nicht verdrießen, 
Sie hindern dich nicht am Genuß; 
Sie lehren dich, wie man genießen, 
Und Wolluſt würdig fühlen muß. 





— — 


Für nichts beſorgt als meine Freude, 

Für mich nur ſchön zu ſein bemüht, 
Wollüſtig nur an meiner Seite, 

Und ſittſam, wenn die Welt ſie ſieht; 
Daß unſrer Gluth die Zeit nicht ſchade, 
Räumt fie fein Recht aus Schwachheit ein, 
Und ihre Gunſt bleibt immer Gnade, 

Und ich muß immer dankbar ſein. 


Ich bin genügſam und genieße 

Schon da, wenn ſie mir zärtlich lacht, 
Wenn ſie bei Tiſch des Liebſten Füße 
Zum Schemel ihrer Füße macht, 

Den Apfel, den ſie angebiſſen. 

Das Glas, woraus ſie trank, mir reicht 
Und mir bei halbgeraubten Küſſen 

Den ſonſt verdeckten Buſen zeigt. 


Und wenn in ſtillgeſell'ger Stunde 

Sie einſt mit mir von Liebe ſpricht, 
Wünſch' ich nur Worte von dem Munde, 
Nur Worte, Küſſe wünſch' ich nicht. 
Welch ein Verſtand, der ſie beſeelet, 

Mit immer neuem Reiz umgiebt! 

Sie iſt vollkommen, und ſie fehlet 
Darin allein, daß ſie mich liebt. 


Die Ehrfurcht wirft mich ihr zu Füßen, 
Die Sehnſucht mich an ihre Bruſt. 
Sieh, Jüngling! dieſes heißt genießen: 
Sei klug und ſuche dieſe Luſt! 

Der Tod führt einſt von ihrer Seite 
Dich auf zum engliſchen Geſang, 

Dich zu des Paradieſes Freude, 

Und du fühlſt keinen Uebergang. 


u BE 
Der Schäfer. ') 


Es war ein fauler Schäfer, Es trieb ihn die Ferne, 

Ein rechter Siebenjchläfer, Des Nachts zählt’ er die Sterne, 
Shn kümmerte fein Schaf. Er Hagt’ und härmt’ ſich brav. 
Ein Mädchen Fonnt’ ihn faffen: Nun da fie ihn genommen, 

Da war der Tropf verlaffen, Iſt Ulles wieder kommen: 

Fort Appetit und Schlaf! Durft, Appetit und Schlaf. 


Der Abfchied. 


Caß mein Aug' den Abſchied ſagen, 
Den mein Mund nicht nehmen kann! 
Schwer, wie ſchwer iſt er zu tragen! 
Und ich bin doch ſonſt ein Mann. 


Traurig wird in dieſer Stunde 
Selbſt der Liebe ſüßtes Pfand, 
Kalt der Kuß von deinem Munde, 
Matt der Druck von deiner Hand. 


Sonſt, ein leicht geſtohlnes Mäulchen, 
O, wie hat es mich entzückt! 

So erfreuet uns ein Veilchen, 

Das man früh im März gepflückt. 


Doch ich pflücke nun kein Kränzchen, 
Keine Roſe mehr für dich. 

Frühling iſt es, liebes Fränzchen,?) 
Aber leider Herbſt für mich! 





Die ſchöne Nacht.?) 
Nun verlaſſ' ich dieſe Hütte, 
Meiner Liebſten Aufenthalt, 
Wandle mit verhülltem Schritte 
Durch den öden, finſtern Wald; 
1) Aus dem Singſpiel: „Jery und Bätely“ (1779). — 2) Bgl. ©. 9. Anm, 1. 


3) Im Leipziger Liederbud), wo das Gedicht unter der Aufichrift: „Die Nacht“ 
zuerſt gedrudt ift, Tautete der Anfang ber zweiten Strophe: [Eiche nächte &.] 
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Luna bricht dur) Busch und Eichen, 
Zephyr meldet ihren Lauf, 

Und die Birken ftreun mit Neigen 
Ahr den fühten Weihrauch auf. 


Wie ergeß’ ich mich im Kühlen 
Diejer ſchönen Sommernadi! 

D, wie ftill ift hier zu fühlen, 

Was die Seele glüdlic) macht! 

Läßt fi) faum die Wonne faffen! — 
Und doch wollt’ ich, Himmel, dir 
Tauſend folder Nächte Lafjen, 

Gäb' mein Mädchen Eine mir. 


Glück und Traum. !) 


Du haft uns oft im Traum gejehen 
Bufammen zum Altare gehen, 

Und dich als Frau und mich al3 Mann. 
Dft nahm ich wachend deinem Munde, 
In einer unbewachten Stunde, 

So viel man Küffe nehmen fann. 


Das reinfte Glüd, das wir empfunden, 
Die Wolluft mandjer reihen Stunden 
Floh, wie die Zeit, mit dem Genuß. 
Was hilft e3 mir, daß ic; genieße? 
Wie Träume fliehn die wärmften Küffe, 
Und alle Freude wie ein Kup. 


Schauer, der das Herze fühlen, 

Der die Seele ſchmelzen madt, 

Flüſtert durchs Gebüſch im Kühlen: 

Welche ſchöne, ſüße Nacht! 

Freude, Wolluſt, kaum zu faſſen. 

1) Im Leipziger Liederbuch heißt die Weberfchrift: „Das Glüd. An mein 

Mädchen“; im Almanad) der deutſchen Mufen auf 1776: „Das Glüd. An Annetten.“ 
(Anna Katharina Schöntopf in Leipzig)- 


1) Im 
der Anfang: 
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Cebendiges Angedenken.) 


Der Liebſten Band und Schleife rauben, 
Halb mag ſie zürnen, halb erlauben, 

Euch iſt es viel, ich will es glauben 

Und gönn' euch ſolchen Selbſtbetrug: 

Ein Schleier, Halstuch, Strumpfband, Ringe 
Sind wahrlich feine Heinen Dinge; 

Allein mir find fie nicht genug. 


Lebend'gen Theil von ihrem Leben, 
Ihn Hat nad) leifem Widerftreben 
Die Allerliebfte mir gegeben, 

Und jene Herrlichkeit wird nichts. 
Wie lad’ ich all der Trödelwaare! 
Sie ſchenkte mir die ſchönen Haare, 
Den Schmud des ſchönſten Angefichts. 


Soll ich dich gleich, Geliebte, miffen, 
Wirft du mir doch nicht ganz entriffen: 
Zu ſchaun, zu tändeln und zu Füllen, 
Bleibt die Reliquie von dir. — 

Gleich ift des Haars und mein Gejdhide; 
Sonſt buhlten wir mit Einem Glüde 
Um fie, jegt find wir fern von ihr. 


Feft waren wir an fie gehangen; 
Wir ftreichelten die runden Wangen, 


Leipziger Liederbud) unter der Ueberſchrift: „Reliquie.“ 


IH kenn', o Jüngling, beine Freude, 
Erwiſcheſt bu einmal zur Beute 

Ein Band, ein Stüdden von dem Kleide, 
Das dein geliebtes Mädchen trug. 

Mein zweites Glüde nad) dem Leben, 
Mein Mädchen hat mir was gegeben; 
Seht eure Schäge mir daneben, 

Und ihre Herrlichkeit wird nichts, 


Dort lautet 
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Uns lockt' und zog ein ſüß Verlangen, 
Wir gleiteten zur vollern Bruſt. 

O Nebenbuhler, frei von Neide, 

Du ſüß Geſchenk, du ſchöne Beute, 
Erinnre mich an Glück und Luſt! 


Glück der Entfernung.) 


CTrink', o Jüngling! heil'ges Glücke 
Taglang aus der Liebſten Blicke, 
Abends gaukl' ihr Bild dich ein. 
Kein Verliebter hab' es beſſer; 

Doch das Glück bleibt immer größer, 
Fern von der Geliebten ſein. 


Ew'ge Kräfte, Zeit und Ferne, 
Heimlich wie die Kraft der Sterne, 
Wiegen dieſes Blut zur Ruh. 

Mein Gefühl wird ſtets erweichter; 
Doch mein Herz wird täglich leichter, 
Und mein Glück nimmt immer zu. 


Nirgends kann ich ſie vergeſſen; 
Und doch kann ich ruhig eſſen, 
Heiter iſt mein Geiſt und frei; 
Und unmerkliche Bethörung 
Macht die Liebe zur Verehrung, 
Die Begier zur Schwärmerei. 


Aufgezogen durch die Sonne, 
Schwimmt im Hauch äther'ſcher Wonne 
So das leichtſte Wölkchen nie, 

Wie mein Herz in Ruh und Freude; 
Frei von Furcht, zu groß zum Neide, 
Lieb' ich, ewig lieb' ich ſie! 





— 


1) Im Leipziger Liederbuh: „Das Glüd der Liebe.” 
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An Cuna.) 


Schweſter von dem erſten Licht, ?) 
Bild der Zärtlichkeit in Trauer! 
Nebel ſchwimmt mit Silberjchauer 
Um dein reizendes Geſicht; 
Deines leifen Fußes Lauf 

Wedt aus tagverjchlofjnen Höhlen 
Traurig abgejchiedne Seelen, 
Mich und nächt’ge Vögel auf. 


Forſchend überfieht dein Blid 
Eine großgemehne Weite. 

Hebe mich an deine Geite, 

Sieb der Schwärmerei dies Glüd! 
Und in wolluftvoller Ruh, 

Säh' der weitverſchlagne Ritter 
Durch das gläferne Gegitter 
Seines Mädchens Nächten zu. 


Des Beichauens holdes Glüd 
Mildert ſolcher Ferne Qualen; 
Und ich ſammle deine Strahlen, 
Und ich ſchärfe meinen Blid. 
Hell und heller wird e3 ſchon 
Um die unverhüllten Glieder, 
Und nun zieht fie mic) Hernieder, 
Wie dich einft Endymion. 


1) Im Leipziger Liederbuch: „An den Mond.“ Dort lautet die dritte Strophe: 


Dämmrung, wo bie Wolluft thront, 
Schwimmt um ihre runden Glieder. 
Trunten ſinkt mein Blid hernieder. 
Was verhüllt man wohl dem Mond? 
Doch was das für Wünſche find! 
Vol Begierde, zu genießen, 
So da droben hängen müflen — 
Ei, da ſchieleſt du dich blind. 

2) Der Sonne. 
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Brautnacht.9 


Im Schlafgemach, entfernt vom Feſte, 
Sitzt Amor dir getreu und bebt, 

Daß nicht die Liſt muthwill'ger Gäſte 
Des Brautbetts Frieden untergräbt. 

Es blinkt mit myſtiſch heil'gem Schimmer 
Vor ihm der Flammen blaſſes Gold; 
Ein Weihrauchswirbel füllt das Zimmer, 
Damit ihr recht genießen ſollt. 


Wie ſchlägt dein Herz beim Schlag der Stunde, 
Der deiner Gäſte Lärm verjagt! 

Wie glühſt du nach dem ſchönen Munde, 

Der bald verſtummt und nichts verſagt! 

Du eilſt, um Alles zu vollenden, 

Mit ihr ins Heiligthum hinein; 

Das Feuer in des Wächters Händen 

Wird wie ein Nachtlicht ſtill und klein. 


Wie bebt vor deiner Küſſe Menge 
Ihr Buſen und ihr voll Geſicht! 

Zum Zittern wird nun ihre Strenge, 
Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht. 
Schnell hilft dir Amor ſie entkleiden, 
Und iſt nicht halb ſo ſchnell als du; 
Dann hält er ſchalkhaft und beſcheiden 
Sich feſt die beiden Augen zu. 


Schadenfreude.?) 
In des Bapillons Geftalt 
Flattr' ich nad) den legten Zügen ®) 
Bu ben vielgeliebten Stellen, 
Beugen himmliſcher Vergnügen, 
Ueber Wiejen, an die Quellen, 
Um den Hügel, durch den Wald. 
1) Zeipziger Liederbuch. — 2) Im Leipziger Liederbuch: „Der Schmetterling.“ 


3) Nad) dem Tode; die Seele wurde befanntlich von den Alten ala Schmetter: 
ling abgebilbet. 
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Ich belauſch' ein zärtlich Paar; 
Von des ſchönen Mädchens Haupte 
Aus den Kränzen ſchau' ich nieder: 
Alles, was der Tod mir raubte, 
Seh' ich hier im Bilde wieder, 
Bin fo glücklich, wie ich war. 


Sie umarmt ihn lächelnd ftumm, 
Und fein Mund genießt der Stunde, 
Die ihm güt’ge Götter fenden, 
Hüpft vom Bufen zu dem Munde, 
Bon dem Munde zu den Händen, 
Und id Hüpf’ um ihn herum. 


Und fie fieht mic) Schmetterling. 
Bitternd vor des Freund Verlangen 
Springt fie auf; da flieg’ ich ferne. 
„Liebfter, fomm, ihn einzufangen! 
Komm ! ich hätt’ e3 gar zu gerne, 
Gern das Heine bunte Ding.” 


Unfchuld.‘) 
Schönfte Tugend einer Seele, 
Reinfter Duell der Zärtlichkeit! 
Mehr al Byron, al3 Pamele ®) 
Ideal und Seltenheit! 
Wenn ein andre Feuer brennet, 
Flieht dein zärtlich ſchwaches Licht; 
Dich fühlt nur, wer dich nicht kennet, 
Wer dic) kennt, der fühlt dich nicht. 


Göttin, in dem Paradieſe 
Rebteft du mit und vereint; 
Noch ericheinft du mancher Wieje 
Morgens, eh die Sonne fcheint. 
1) Im Leipziger Liederbuh: „An die Unſchuld.“ 
2) Henriette Byron und Pamela, zwei ihrer idealen Sittlichteit fich wohl 


bewußte Tugenbheldinnen in Richardſons (1689—1761) damals fehr beliebten Ro— 
manen „Grandiſon“ und „Pamela, oder die belohnte Tugend.” 
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Nur der ſanfte Dichter ſiehet 
Dich im Nebelkleide ziehn; 
Phöbus kommt, der Nebel fliehet, 
Und im Nebel biſt du hin. 


Scheintod.) 
Weint, Mädchen, hier bei Amors Grabe! Hier 
Sank er von nicht3, von ohngefähr danieder. 
Doch ift er wirklich todt? Ich ſchwöre nicht dafür: 
Ein Nichts, ein Ohngefähr erweckt ihn öfters wieder. 


Nähe?) 
Wie du mir oft, geliebtes Kind, 
Sch weiß nicht wie, jo fremde bift, 
Wenn wir im Schwarm der vielen Menfchen find, 
Das jchlägt mir alle Freude nieder. 
Doch ja, wenn Alles ftill und finfter um uns ift, 
Erfenn’ ich dich an deinen Küffen wieder. 


VNovemberlied.ꝰ) 


Dem Schützen, doch dem alten nicht, 
Bu dem die Sonne flieht, 

Der uns ihr fernes Angeficht 

Mit Wolken überzieht; 


Dem Knaben fei dies Lied gemeiht, 
Der zwiſchen Roſen fpielt, 

Uns höret und zur rechten Zeit 
Nach Schönen Herzen zielt. 


Durch ihn Hat uns des Winterd Nacht, 
So häßlich fonft und rauh, 
Gar manchen werthen Freund gebradjt 
220, Und mande liebe Frau. 
1) Im Leipziger Liederbuh: „Amors Grab. Nach dem Franzöfifchen.“ 
2) Erfte Ausgabe, 1789. — 3) Bu Knebels Geburtstage (30. November) gebichtet 


und bemjelben am 3. December 1783 zugegangen. 
4) In deſſen Beichen fie im November eintritt. 


Goethe. I. 3 


u A. 


Bon nun an fol fein jchönes Bild 
Am Sternenhimmel ftehn, 

Und er joll ewig Hold und mild 
Uns auf und unter gehn. 


An die Erwählte.') 


Hand in Hand! und Lipp' auf Lippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treu! 

Lebe wohl! und manche Klippe 

Fährt dein Liebſter noch vorbei; 

Aber wenn er einft den Hafen 

Nach dem Sturme wieder grüßt, 
Mögen ihn die Götter ftrafen, 

Wenn er ohne dic, genießt. 


Friſch gewagt ift Schon gewonnen, 
Halb ift ſchon mein Werk vollbradit; 
Sterne leuchten mir wie Sonnen, 
Nur dem Feigen ift es Nacht. 

Wär’ ic) müßig dir zur Geite, 
Drückte noch der Kummer mid); 
Dod in aller diejer Weite 

MWirf ich raſch und nur für did. 


Schon ift mir das Thal gefunden, 
Wo wir einft zufammen gehn 
Und den Strom in Abendftunden 
Sanft hinunter gleiten jehn. 
Dieje Pappeln auf den Wiejen, 
Dieſe Buchen in dem Hain! 

Ah! und Hinter allen dieſen 
Wird dody auch ein Hüttchen fein. 


1) Zuerft in den „Neuen Schriften“ von 1800. 


— - 


Erfter Derluft.') 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage. 
Jene Tage der erften Liebe, 

Ach, wer bringt nur eine Stunde 
Sener Holden Zeit zurüd! 


Einfam nähr’ ih meine Wunde, 
Und mit ftet3 erneuter Klage 
Traur' id) ums verlorne Glüd. 


Ach, wer bringt die jhönen Tage, 
Jene holde Zeit zurüd! 


Nachgefühl.?) 
Wenn die Reben wieder blühen, 
Rühret fi) der Wein im Falle; 
Wenn die Roſen wieder glühen, 
Weiß ich nicht, wie mir gejchieht. 


Thränen rinnen von den Wangen, 
Was ich thue, was ich laſſe; 

Nur ein unbeftimmt Verlangen 
Fühl' ih, das die Bruft durchglüht. 
Und zulegt muß ich mir jagen, 
Wenn id) mich bedenk' und falle, 
Daß in ſolchen ſchönen Tagen 
Doris einft für mich geglüht. 





1) Aus dem dritten Alt der „ungleihen Hausgenofjen,* mit Bufammen: 
siehung der zweiten und britten Strophe, welche dort lauten: 

Leiſe tönet meine Klage, 
Ich verberge Wunſch und Triebe 
Einfam nähr’ ich meine Wunde, 
Traure mein verlornes Glüd. 
Wer vernimmt nun meine Klage? 
Wer belohnt die treuen Triebe? 
Heimlich nähr’ id) meine Wunde, 
Traure das verlorne Glüd. 

2) In Schillers Mujenalmanad) auf 1798: „Erinnerung.“ 


3* 
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Nähe des Geliebten.) 


Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere ſtrahlt; 

Ich denke dein, wenn ſich des Mondes Flimmer 
In Quellen malt. 


Ich ſehe dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub ſich hebt; 

In tiefer Nacht, wenn auf dem ſchmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 


Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauſchen 
Die Welle ſteigt. 

Im ſtillen Haine geh' ich oft zu lauſchen, 
Wenn Alles ſchweigt. 


Ich bin bei dir; du ſeiſt auch noch ſo ferne, 
Du biſt mir nah! 

Die Sonne ſinkt, bald leuchten mir die Sterne. 
O, wärſt du dal 


Gegenwart.?) 


Altes fündet did) an! 
Erfcheinet die Herrliche Sonne, 
Folgft du, jo Hoff’ ich es, bald. 


Trittft du im Garten hervor, 
So bift du die Roſe der Rojen, 
Lilie der Lilien zugleich, 


1) Die Veranlaſſung zu diefem Gedicht gab ein von Belter (Erftes Heft, 
Lieder und Balladen) componirtes® und von Goethe in einer Gejellichaft ge— 
börtes Lied der Dichterin Friederile Brun (1765—1835), Tochter bed geiftlichen 
Liederdichters Balthafar Münter), mit welchem e3 bie Form und ben Anfang: „Ich 
denke dein“ gemein hat; zuerft in Schillerd Mufenalmanad für 1796. 

2) Veranlaßt durch Anhören ber Eompofition bes in berfelben Form ge— 
dichteten Liedes von W. Ueltzen (1758— 1808): „Namen nennen bi) nicht“, deflen 
Text Goethe mißfiel. Buerft in der dritten Ausgabe 1815. 


REEL. — 


Wenn du im Tanze dich regſt, 
So regen ſich alle Geſtirne 
Mit dir und um dich umher. 


Nacht! und ſo wär' es denn Nacht! 
Nun überſcheinſt du des Mondes 
Lieblichen, ladenden Glanz. 


Ladend und lieblich biſt du, 
Und Blumen, Mond und Geſtirne 
Huldigen, Sonne, nur dir. 


Sonne, ſo ſei du auch mir 
Die Schöpferin herrlicher Tage! 
Leben und Ewigkeit iſt's. 


— — U. 


An die Entfernte.') 


So Hab’ ic, wirklich dich verloren? 
Dift du, o Schöne, mir entflohn? 
Noch klingt in den gewohnten Ohren 
Ein jedes Wort, ein jeder Ton. 


So wie des Wandrers Blick am Morgen 
Vergebens in die Lüfte dringt, 

Wenn, in dem blauen Raum verborgen, 
Hoch über ihm die Lerche fingt: ®) 


So dringet ängſtlich hin und wieder 

Durch Feld und Buſch und Wald mein Bid k 
Did rufen alle meine Lieder, 

O komm , Geliebte, mir zurück! 


1) Erfte Ausgabe, 1789. 

2) Bol. Fauft I, Spaziergang: 
Doch ift es Jedem eingeboren, 
Daß fein Gefühl Hinauf und vorwärts dringt, 
Wenn über ihm, im blauen Raum verloren, 
Ihr fchmetternd Lied die Lerche fingt. 
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Am Fluſſe. ) 


Herfließet, vielgeliebte Lieder, 

Zum Meere der Vergeſſenheit! 

Kein Knabe ſing' entzückt euch wieder, 
Kein Mädchen in der Blüthenzeit. 


Ihr ſanget nur von meiner Lieben; 
Nun ſpricht ſie meiner Treue Hohn. 
Ihr wart ins Waſſer eingeſchrieben: 
So fließt denn auch mit ihm davon! 


Wehmuth.?) 


Ihr verblühet, ſüße Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ach! dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht. 


Jener Tage denk' ich trauernd, 
Als ich, Engel, an dir hing. 
Auf das erſte Knöspchen lauernd 
Früh zu meinem Garten ging, 


Alle Blüthen, alle Früchte 
Noch zu deinen Füßen trug, 
Und vor deinem Angeſichte 
Hoffnung in dem Herzen ſchlug. 


Ihr verblühet, ſüße Roſen, 

Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ach! dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht. 


1) Im Muſenalmanach auf 1799: „An meine Lieder“ mit der Unterſchrift: 
Juſtus Amman.“ 
2) Aus dem Singſpiel: „Erwin und Elmire.“ Märzheft der „Iris“, 1775. 


— oo. 
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Abichied. ') 
Zu lieblich iſt's, ein Wort zu brechen, 
Zu jhwer die wohlerfannte Pflicht, 
Und leider fann man nichts verſprechen, 
Was unjerm Herzen mwiderjpricht. 


Du übft die alten BZauberlieder, 

Du lockſt ihn, der faum ruhig war, 

Zum Scaufelfahn der füßen Thorheit wieder, 
Erneuft, verdoppelit die Gefahr. 


Was ſuchſt du mir dich zu verfteden! 
Sei offen, flieh nicht meinen Blid! 
Früh oder jpät mußt’ ich’3 entdeden, 
Und hier Haft du dein Wort zurüd. 


Was ich gefollt, Hab’ id) vollendet: 

Durch mich fei dir von nun an nichts verwehrt; 

Allein verzeih dem Freund, der ſich nun von dir wendet 
Und ſtill in fich zurüde kehrt. 


Wechfel.?) 
Auf Kieſeln im Bache da lieg’ ich, wie helfe! 
Verbreite die Arme der fommenden Welle, 
Und buhleriſch drüdt fie die jehnende Bruſt; 
Dann führt fie der Leichtjinn im Strome danieber; 
Es naht fich die zweite, fie ftreichelt mich wieder: 
So fühl’ ih die Freuden der mwechjelnden Luft 


Und do, und jo traurig, verjchleifft du vergebens 
Die Löftlichen Stunden des eilenden Lebens, 

Weil dich das geliebtefte Mädchen vergißt! , 
O ruf fie zurüde, die vorigen Zeiten! 

Es füßt ſich jo füße die Lippe der Zweiten, 

Als kaum ſich die Lippe der Erften gefüßt. 


1) Mufenalmanad) auf 1798. 
2) Im Leipziger Liederbuch: „Unbeftänbigfeit.” 
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Beherzigung. !) 


Ach, was ſoll der Menſch verlangen? 
Iſt es beſſer, ruhig bleiben? 
Klammernd feſt ſich anzuhangen? 

Iſt es beſſer, ſich zu treiben? 


Soll er ſich ein Häuschen bauen? 
Soll er unter Zelten leben? 
Soll er auf die Felſen trauen? 
Selbſt die feſten Felſen beben. 


Eines ſchickt ſich nicht für Alle; 
Sehe Jeder, wie er's treibe, 

Sehe Jeder, wo er bleibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle!?) 


Ein Öleiches.?) 


Seiger Gedanken Allen Gewalten 
Bänglides Schwanfen, Zum Trug ſich erhalten, 
Weibiſches Bagen, Nimmer ſich beugen, 
Nengftliches Klagen Kräftig fich zeigen, 
Wendet kein Elend, Nufet die Arme 
Macht dich nicht frei. Der Götter herbei. 
Aeeresftille. ® 


Tiefe Stille herrſcht im Waffer, 
Ohne Regung ruht das Meer, 
Und befümmert fieht der Schiffer 
Glatte Fläche rings umher. 


1) Erfte Ausgabe, 1789. 

2) Korinther I, 10, 12: „Darum, wer fi Läfjet dünfen, er ftehe, mag wohl 
zuſehen, daß er nicht falle.” 

3) Aus dem britten Akt des Singipiels: „Lila.“ (1777.) 

4) Mit dem folgenden im Muſenalmanach auf 1796, 


Zen MI. 


Keine Luft von feiner Geite!!) 
Todesitille fürchterlich! 

Sn der ungeheuern Weite 
Neget feine Welle fich. 


Glückliche Fahrt. 


Die Nebel zerreißen, 

Der Himmel iſt helle, 
Und Aeolus löſet 

Das ängſtliche Band.?) 
Es ſäuſeln die Winde, 

Es rührt ſich der Schiffer, 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es theilt ſich die Welle, 
Es naht ſich die Ferne: 
Schon ſeh' ich das Land! 


Muth.) 


Sorglos über die Fläche weg, 

Wo vom kühnſten Wager die Bahn 
Dir nicht vorgegraben du ſiehſt, 
Mache dir ſelber Bahn! 


Stille, Liebchen, mein Herz! 
Kracht's gleich, bricht's doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit dir! 


1) Die doppelte Negation gebraucht Goethe auch ſonſt zur Verſtärkung und 
in vollsſthümlicher Redeweiſe. Vgl. Fauſt I, Gartenſcene: „Als hätte Niemand 
nichts zu treiben und nichts zu ſchaffen“ und: „Man ſieht, daß er an nichts keinen 
Antheil nimmt.“ 

2) Das aus Angſt geknüpfte Band, welches die eingefangenen Winde im 
Schlauch zurückhält. Vgl. Odyſſee X, 19 ff. 

3) Im Februarheft 1776 des „Zeutihen Merkur”: „Eis-Lebenslied.“ 


— —— 


Erinnerung.‘) 


Wiullſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt ſo nah. 
Lerne nur das Glück ergreifen; 
Denn das Glück iſt immer da. 


Willkommen und Abjchied.*) 


Es ſchlug mein Herz, geſchwind zu Pferde! 
Es war gethan, faſt eh gedacht; 


Der Abend wiegte ſchon die Erde, 


Und an den Bergen hing die Nacht: 
Schon ſtand im Nebelkleid die Eiche 
Ein aufgethürmter Niefe da, 

Mo Finfterniß aus dem Geſträuche 
Mit Hundert Schwarzen Augen fah. 


\ Der Mond von einem Wolfenhügel 


Sah Häglid aus dem Duft hervor; 


' Die Winde jchwangen leife Flügel, 
Umſauſten fchauerlich mein Ohr; 


Die Nacht ſchuf taufend Ungeheuer, 

Doch friih und fröhlid war mein Muth: 
In meinen Adern welches Feuer! 

In meinem Herzen welche Gluth! 


Did jah id, und die milde Freude 
Floß von dem füßen Blid auf mid; 


1) Erfte Ausgabe, 1789. 


2) Nebft den beiden folgenden im Märzbeft 1775 der „Iris“ ohne Ueber- 
fchrift; der Gegenftand des Gebichtes ift unzweifelhaft Yrieberife Brion und ein 
Beſuch zu Sejenheim, wie aus einer Stelle in „Wahrheit und Dichtung“, Bud XI, 
hervorgeht, welche diefelbe Situation, wenn auch vielleicht in einigen Nebenum— 
„+ +» leider verzogen fich die Anftalten, und 
fo früh weg, als ich gehofft Hatte. So ftark ih auch ritt, überfiel 
Naht. Der Weg war nicht zu verfehlen, und der Monb beleuchtete 
mein Teidenjchaftliches Unternehmen. Die Naht war windig und ſchauerlich; ich 
um nicht bis morgen früh auf ihren Anblid warten zu müſſen. Es 


ftänden etwas abweichend, beichreibt. 


ih fam nicht 
mich doch bie 


fprengte zu, 


war jchon fpät, als ich in Sefenheim mein Pferd einftellte.“ 


——— 


Ganz war mein Herz an deiner Seite, 
Und jeder Athemzug für dich, 

Ein rojenfarbnes Frühlingsmetter 
Umgab das liebliche Geficht, 

Und Zärtlichkeit für mid; — ihr Götter! 
Sc hofft’ e3, ich verdient’ e3 nicht! 


Doch ah, ſchon mit der Morgenjonne 
Berengt der Abjchied mir das Herz: 

Sn deinen Küffen welche Wonne! 

Sn deinem Auge welcher Schmerz! 

Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden 
Und jahjt mir nach mit nafjem Blid; 

Und doch, weld) Glüd, geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glüd! 


Teue Liebe neues Keben.') 


Herz, mein Herz, wa3 joll da3 geben? 
Was bedränget dich jo jehr? 

Welch ein fremdes, neues Leben! 

Sc erfenne dic nicht mehr. 

Weg ift Alles, was du Tiebteft, 

Weg, warum du dich betrübteft, 

Weg dein Fleiß und deine Ruh — 
Ah, wie famjt du nur dazu! 


Feſſelt dic) die Jugendblüthe, 
Dieſe liebliche Geftalt, 
Dieſer Blick voll Treu' und Güte 
Mit unendlicher Gewalt? 
Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick, 
Ach, mein Weg zu ihr zurück. 
1) Im Märzheft 1775 ber „Iris“, Dies und das folgende Lied beziehen ſich 


auf Goethe’3 Liebe zu Anna Elifabeth Schönemann. Bol. „Wahrheit und 
Dichtung“, Bud 17. 
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Und an diefem Zauberfädchen 
Das ſich nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe, Iofe Mädchen 
Mid jo wider Willen feit; 
Muß in ihrem Zauberkreife 
Leben nun auf ihre Weije. 

Die Verändrung, ach, wie groß! 
Liebe! Liebe! laß mich los! 


An Belinden. ') 


Warum ziehſt du mich unwiderſiehlich, 
Ach, in jene Pracht? 

War ich guter Junge nicht ſo ſelig 

In der öden Nacht? 


Heimlich in mein Zimmerchen verſchloſſen, 
Lag im Mondenſchein, 
Ganz von ſeinem Schauerlicht umfloſſen, 
Und ich dämmert' ein; 


Träumte da von vollen goldnen Stunden 
Ungemiſchter Luſt, 

Hatte ſchon dein liebes Bild?) empfunden 
Tief in meiner Bruft. 


Din ich's noch, den du bei fo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältſt? 

Oft ſo unerträglichen Geſichtern 

Gegenüber ſtellſt? 


Reizender iſt mir des Frühlings Blüthe 
Nun nicht auf der Flur; 

Wo du, Engel, biſt, iſt Lieb' und Güte, 
Wo du biſt, Natur 





1) Sonſt „Lili“; ſ. die vorige Anmerkung. 
2) In den Ausgaben von 1815 und 1827: „Das liebe Kind.“ 
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Mailied. ') 
Wie herrlich leuchtet Du ſegneſt herrlich 
Mir die Natur! Das friſche Feld, 
Wie glänzt die Sonne! Im Blüthendampfe 
Wie lacht die Flur! Die volle Welt. 

Es dringen Blüthen O Mädchen, Mädchen, 
Aus jedem Zweig, Wie lieb' ich dich! 
Und tauſend Stimmen Wie blickt dein Auge! 

Aus dem Geſträuch, Wie liebſt du mich! 
Und Freud' und Wonne So liebt die Lerche 
Aus jeder Bruſt. — Geſang und Luft, 
O Erd', o Somne! Und Morgenblumen 
O Glüd, o Luft! Den Himmelsduft, 
O Lieb', o Liebe! Wie ich dich liebe 
So golden ſchön, Mit warmem Blut, 
Wie Morgenwolken Die du mir Jugend 
Auf jenen Höhn! Und Freud' und Muth 


Zu neuen Liedern 
Und Tänzen giebſt. 
Sei ewig glücklich, 
Wie du mich liebſt! 


Mit einem gemalten Band.?) 


Kieine Blumen, Heine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute junge Frühlings-Götter 
Tändelnd auf ein luftig Band. 
Bephyr, nimm’3 auf deine Flügel, 
Schling’3 um meiner Liebjten Kleid; 
Und fo tritt fie vor den Spiegel 
AU in ihrer Munterfeit, 
1) Im Zanuarheft 1775 ber „Iris“: „Maifeft*, unterzeichnet P.; aller 
Wahrſcheinlichkeit nad) (1774) an Friederile Brion gerichtet. 
2) Im Januarheft 1775 der „Iris“: „Lied, das ein jelbftgemaltes Band 


begleitete,” unterzeichnet: D. Z.; für Friederile Brion gebichtet. Vgl. „Wahrheit 
und Dichtung.“ Bud 11, 
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Sieht mit Roſen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung. 
Einen Blick, geliebtes Leben! 
Und ich bin belohnt genung. 


Fühle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 

Und das Band, das uns verbindet, 
Sei kein ſchwaches Roſenband! 


Mit einem goldnen Halstkettchen. ') 


Dir darf dies Blatt ein Kettchen bringen, 
Das, ganz zur Biegſamkeit gewöhnt, 

Eid mit viel Hundert Heinen Schlingen 
Um deinen Hals zu jchmiegen fehnt. 


Gewähr! dem Närrchen die Begierde, 
Sie ift voll Unfchuld, ift nicht kühn; 
Am Tag ift’3 eine Heine Zierde, 
Am Abend mwirfft du’3 wieder Hin. 


Doch bringt dir Einer jene Kette, 
Die jchwerer drüdt und erniter faßt, 
Verden?’ ich dir es nicht, Rifette, 
Wenn du ein Hein Bedenken haft. 


An £ottchen.® 


Titten im Getümmel mancher Freuden, 
Mancher Sorgen, mander Herzensnoth, 


1) Im Auguſtheft 1775 der „Iris“: „Mit einem goldnen Halskettchen über: 
ſchickt“, unterzeichnet: P.; wohl nit an Friederife Brion. Zwar der Name Li: 
fette beweift hier eben jo wenig etwas, wie in der Meberjchrift bes an Lily ges 
richteten Liedes der Name Belinbe; allein ber zurüdhaltende, freundliche, von 
Liebe durchaus nichts verrathende Ton bes Ganzen und befonderd in der Ießten 
Strophe die unbefangen jcherzhafte Hinweifung auf eine Heirat mit irgend einem 
Undern ſprechen ftark gegen jene Annahme. 

2) Im Januarheft 1776 bed „Teutſchen Merkur”: „Brief an Lottchen“; wahr: 
Iheinlid an jenes Mädchen in Offenbad), das er in einem Briefe an Herder vom 
Jahre 1775 „ein jeltiames Geſchöpf“ nennt. 
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Den? ich dein, o Rottchen, denken dein die Beiden, !) 
Wie beim ftillen Abendroth 

Du die Hand uns freundlich reichteft, 

Da du uns auf reichbebauter Flur, 

An dem SchooBe herrlicher Natur 

Manche leicht verhüllte Spur 

Einer lieben Seele zeigteft. 


Wohl ift mir's, daß ich dich nicht verfannt, 
Daß ich gleich dich in der erften Stunde, 
Ganz den Herzendausdrud in dem Munde, 
Did ein wahres gutes Kind genannt. 
Still und eng und ruhig auferzogen 

Wirft man und auf einmal in die Welt; 
Uns umjpülen Hunderttaujend Wogen, 
Alles reizt uns, Mancherlei gefällt, 
Mancherlei verdrießt uns, und von Stund' zu Stunden 
Schwankt da3 leichtunruhige Gefühl: 

Wir empfinden, und was wir empfunden 
Spült hinweg das bunte Weltgewühl. 


Wohl, ich weiß e3, da durchichleicht und innen 
Manche Hoffnung, mander Schmerz. 
Rotthen! wer fennt unjre Sinnen? 

Rottchen, wer kennt unjer Herz? 

Ah! e3 möchte gern gekannt jein, überfließen 
In das Mitempfinden einer Creatur 

Und vertrauend ziwiefach neu genießen 

Alles Leid und Freude der Natur. 


Und da ſucht das Aug’ oft jo vergebens 

Rings umher und findet Alles zu; 

So vertaumelt fich der ſchönſte Theil des Lebens 
Ohne Sturm und ohne Ruh; 

Und zu deinem ew’gen Unbehagen 

Stößt dich heute, was did) gejtern 309. 


1) Die Grafen Stolberg, mit denen er in Offenbach gewejen war. 
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Kannſt du zu der Welt nur Neigung tragen, 
Die ſo oft dich trog 

Und bei deinem Weh, bei deinem Glücke 
Blieb in eigenwill'ger, ſtarrer Ruh? 

Sieh, da tritt der Geiſt in ſich zurücke, 

Und das Herz — es ſchließt ſich zu. 


So fand ich dich und ging dir frei entgegen. 

„O, ſie iſt werth zu ſein geliebt!“ 

Rief ich, erflehte dir des Himmels reinſten Segen, 
Den er dir nun in deiner Freundin giebt. 


Auf dem See.) 


Und frifche Nahrung, neues Blut 
Saug’ id) aus freier Welt; 

Wie ift Natur jo hold und gut, 
Die mid) am Buſen Hält! 

Die Welle wieget unfern Kahn 
Im Rudertact hinauf, 

Und Berge, wolkig himmelan, 
Begegnen unſerm Lauf. 


Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume?), kommt ihr wieder? 
Weg, du Traum! ſo gold du biſt; 
Hier auch Lieb' und Leben iſt. 


Auf der Welle blinken 

Tauſend ſchwebende Sterne; 

Weiche Nebel trinken 

Rings die thürmende?) Ferne; 

Morgenwind umflügelt 

Die beichattete Bucht, 

Und im See bejpiegelt 

Sid) die reifende Frucht. *) 
1) Gedichtet am 15. Juni 1775 während der eriten Schweizerreife bei ciner 

Fahrt auf dem Züricher See. Bol. „Wahrheit und Dichtung,” Bud) 18. 

2) Erinnerung an feine geliebte Lili. 
3) Die ſich emportHürmenden fernen Berge. — 4) Getreibefelber. 


— 
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Dom Berge. !) 


Denn ich, liebe Lili, did) nicht liebte, 

Welche Wonne gäb’ mir diefer Blick !?) 

Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Fänd' ich Hier und fänd’ ich dort mein Glück?9) 


Blumengruß.) 
Der Strauß, den ich gepflücket, 
Grüße dich viel taufendmal! 
Ich Habe mic, oft gebücket, 
Ud, wohl ein taufendmal, 
Und ihn ans Herz gedrücet 
Wie) Hunderttaufenmal! 


Im Sommer. ©) 


‚ Wie Feld und Au 

| &o blinfend im Thau! 
Wie Perlen⸗ſchwer 

| Die Pflanzen umher! 

| Wie durchs Gebüſch 

\ Die Winde fo friſch! 
Wie laut im hellen Sonnenftrahl 
Die jüßen Vöglein allzumal! 


Ad, aber da, 
Wo Liebchen ich ſah, 


1) Ebenfalld am 15. Juni 1775 nad Befteigung ber Berge hinter Richters 
Ihwyl. Vgl. „Wahrheit und Dichtung“, Buch 18. 

2) Die Ausſicht über den Büricher See. Der Gebanfe, da er Lili entjagen 
fol, trübt feine Wonne. 

3) In „Wahrheit und Dichtung“ lautet bie letzte Zeile nach ber urſprüng⸗ 
lichen Faſſung: „Wär’, was wär’ mein Glück?“ und Goethe bemerkt dazu: „Aus 
drudsvoller finde ic) hier dieſe Heine Interjection, als wie fie in der Sammlung 
meiner Gedichte abgebrudt ift.* 

4) Dritte Ausgabe, 1815, 

5) Statt: wiepiel, 

6) Aus der „Iris“ (ohne Unterfchrift, Siebenter Band, erftes Stüd) fomohl 
von Goethe, als von Jalobi (Werke III, 108) unter ihre Gedichte aufgenommen. 
Dünger hat nachzuweiſen verfucht, daß es dem letztern angehöre, 


Goethe. I. 4 
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Im Kämmerlein, 

So nieder und klein, 

So rings bedeckt, 

Der Sonne verſteckt, 

Wo blieb die Erde weit und breit 
Mit aller ihrer Herrlichkeit! 


v Mailied. ') 
Zwiſchen Weizen und Korn, 
Zwiſchen Hecken und Dorn, 
Zwiſchen Bäumen und Gras, 
Wo geht's Liebchen? 

Sag' mir das! 


Fand mein Holdchen Grünt und blühet 
Nicht daheim; Schön der Mai; 
Muß das Goldchen Liebchen ziehet 
Draußen ſein. Froh und frei. 


An dem Felſen beim Fluß, 
Wo fie reichte den Kuß, 
Senen erften im Gras, 
Seh’ id) etwas! 

Sit fie das? 


Srühgzeitiger $rühling. ?) 


Tage der Wonne, Blauliche Friſche 
Kommt ihr ſo bald? Himmel und Höh! 
Schenkt mir die Sonne Goldene Fiſche 
Hügel und Wald? Wimmeln im See. 
Reichlicher fließen Buntes Gefieder 
Bächlein zumal. Rauſchet im Hain; 
Sind es die Wiefen ? Himmlifche Lieder 
Sit e3 dad Thal?) Scallen darein. 


1) Dritte Yusgabe, 1815. 

2) In Wielands und Goethe'3 Taſchenbuch auf das Jahr 1804 unter ben 
„der Gejelligkeit gewibmeten Liedern.“ 

3) Diefelben, die vor Kurzem noch lahl und jegt ſchon jo grün find? Er 
ertennt fie faum wieber. 
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Unter des Grünen Mächtiger rühret 
Blühender Kraft Bald fich ein Hauch, 
Naſchen die Bienen Doch er verlieret 
Summend am Saft. Gleich ſich im Straud. 
ı / Zeile Bewegung Uber zum Bufen 
N./ Bebt in der Luft, Kehrt er zurüd; 
—Reizende Regung, Selfet, ihr Mufen, 
Schläfernder Duft. Tragen das Glüd! 


Saget, jeit geftern 
Wie mir gejchah? 
Liebliche Schweftern, 
Liebchen ift dal 


Herbftgefühl. ') 
[ Setter grüne, du Laub, 
A \ Am Rebengeländer 
Hier mein Fenfter herauf! 
Gedrängter quellet, 
Zwillingsbeeren, und reifet 
Schneller und glänzend voller! 
Euch brütet der Mutter Sonne 
Sceideblid, euch umſäuſelt 
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Bruchtende?) Fülle; 

Euch Fühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhaud, 
Und euch bethauen, ac), 
Aus diefen Augen 

Der ewig belebenden Liebe 
Vollichwellende Thränen. 


1) Im Septemberheft 1775 ber „Iris“; „Im Herbft 1775*, unterzeichnet: P.; 
wahriheinlih in Offenbach, während feiner Liebe zu Lili gebichtet. 
2) Fruchtreifende, zeitigende. 
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Raſtloſe Liebe. ') 


Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 

Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 

Immer zu! Immer zu! 
Ohne Raft und Ruh! 


Lieber durch Leiden 
Möcht' ich mich fchlagen, 
Als jo viel Freuden 
Des Lebens ertragen; 


Alle das Neigen 

Bon Herzen zu Herzen, 
Ad, wie jo eigen 
Scaffet das Schmerzen! 


Wie ſoll ich fliehen? 
Wälderwärts ziehen? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh, 
Liebe, biſt du! 


Schäfers Klagelied.?) 


Da droben auf jenem Berge, 
Da ſteh' ich tauſendmal, 

An meinem Stabe gebogen, 
Und ſchaue hinab in das Thal. 


Dann folg' ich der weidenden Heerde, 
Mein Hündchen bewahret mir ſie; 
Ich bin herunter gekommen 

Und weiß doch ſelber nicht wie. 


— 





1) Erſte Ausgabe, 1789. 
2) Taſchenbuch auf das Jahr 1804; ebenſo die drei folgenden. 
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Da ſtehet von jchönen Blumen 
' Die ganze Wieje jo voll; 
Ich breche fie, ohne zu willen, 
Wem ich jie geben joll. 


Und Regen, Sturm und Gemitter 
Verpaſſ' ich unter dem Baum. 

Die Thüre dort bleibet verjchloffen ; 
Doch Alles ift leider ein Traum. 


Es ftehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Sie aber ift weggezogen, 
Und weit in da3 Land hinaus. 


Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die See. 
Vorüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer ift gar jo meh. 


Troft in Thränen. ‘) 


Die fommt’3, daß du fo traurig bift, 
Da Alles froh erjcheint? 

Man fieht dir’3 an den Augen an, 
Gewiß, du haft geweint. 


1) Das Gedicht lehnt fih an ein Volkslied an, defien Anfang in Simrods 
„Deutijchen Vollksliedern“, 206 Tautet: 

Wie fommt’3, baß bu fo traurig bift 
Und gar nit einmal lachſt? 
Ich ſeh' es deinen braunen Yugen an, 
Daß du gemweinet haft. 
„Und wen ich denn gemweinet hab’, 
Was geht’3 einen Andern an? 
Ich hab’ geweint um meinen Scab, 
Den ich verloren han.“ 

Raf auch „Des Knaben Wunberhorn“ I, 209, 
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„Und hab’ ich einfam auch gemeint, 
So iſt's mein eigner Schmerz, 
Und Thränen fließen gar jo jüß, 
Erleichtern mir das Herz.“ 


Die frohen Freunde laden did), 
O fomm an unfre Bruft! 

Und was du auch verloren haft, 
VBertraue !) den Berluft! 


„Ihr lärmt und raufcht und ahnet nicht, 
Was mid, den Armen, quält. 

Ach nein, verloren hab’ ich's nicht, 

So ſehr e3 mir aud) fehlt.“ 


So raffe denn did) eilig auf! 

Du biſt ein junges Blut. 

In deinen Sahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Muth. 


„Ach nein, erwerben Tann ich’3 nicht, 
Es fteht mir gar zu fern. 
Es weilt jo Hoch, es blinkt jo jchön, 
Wie droben jener Stern.” 


Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut fih ihrer Pracht, 

Und mit Entzüden blidt man auf 
In jeder heitern Nadıt. 


„Und mit Entzüden blid’ ich auf 
So manchen lieben Tag; 
Berweinen laßt die Nächte mich, 
Co lang’ ich weinen mag.“ 





1) Nach den älteren Ausgaben, bie meiften jpäteren haben: vertraure; 
ber Sinn geht unzweifelhaft aus der nächſten Strophe hervor, welche das eben ge- 
forderte Bertrauen halb ablehnt. 
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Nachtgefang. ') 


O gieb vom weichen Pfühle, 
Träumend, ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenſpiele 
Schlafe! was willſt du mehr?) 


Bei meinem Saitenſpiele 
Segnet der Sterne Heer 

Die ewigen Gefühle; 

Schlafe! was willſt du mehr? 


Die ewigen Gefühle 

Heben mich, hoch und hehr, 
Aus irdiſchem Gewühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Vom irdiſchen Gewühle 
Trennſt du mich nur zu ſehr, 
Bannſt mich in dieſe Kühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Bannſt mich in dieſe Kühle, 

Giebſt nur im Traum Gehör. 
Ach, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Sehnfucht. 


Das zieht mir das Herz jo? 
Was zieht mich hinaus? 

Und windet und fchraubt mich 
Aus Zimmer und Haus? 

Wie dort fi) die Wolfen 

Um Feljen verziehn! 

Da möcht’ ich hinüber, 

Da möcht’ ich wohl Hin! 


Nun wiegt fid) der Raben 
Gejelliger Flug; 

Sch miſche mich drunter 
Und folge dem Zug. 

Und Berg und Gemäuer 
Umfittigen wir; 

Gie weilet da drunten, 


Ich jpähe nad) ihr. 


1) Freie Bearbeitung bes folgenden von Reicharbt componirten italienischen 


Vollsliedes: 
Tu sei quel dolce fuoco, 
L'anima mia sei tul 
E degli affetti miei — 
Dormi, che vuoi di piü? 
E degli affetti miei 
Tien le chiave tul 
E di sto cuore hai — 
Dormi, che vuvi di piü? 


. E di sto cuore hai 
Tutte e parti tu! 
E mi vedrai morire — 
Dormi, che vuoi di piü?P 
E mi vedrai morire, 
Si lo commandi tu! 
Dormi, bel idol mio — 
Dormi, che vuoi di pih? 


2) Dünger bemerft Hierzu: „Den ſchlaffen Jambus ſchlafe ſähe man gern 


bermieben.” 


Er überfieht dabei, daß in diefem Liede eben fo wie im Italienischen 


alle geraden Verſe abfihtlich mit einem Trohäus anlauten und dab der Rythmus 
durch diefe Abwechsſslung ein bewegtereö Leben gewinnt, 
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Da kommt fie und wandelt; Die jeheidende Sonne 


Sch eile jobald, Verguldet die Höh'n; 

Ein ſingender Vogel, Die ſinnende Schöne, 

Zum buſchigen Wald. Sie läßt es gejchehn. ?) 

Gie weilet und Horchet Sie wandelt am Badje 
Und lächelt mit ich: Die Wieſen entlang, 

„Er finget jo lieblich — Und finfter und finftrer®) 
Und fingt e3 an mid.“ Umſchlingt fi?) der Gang. 


Auf einmal erjchein’ ich, 
Ein blinfender Stern. 
„Was glänzet da droben, 
So nah und jo fern?“ 
Und Haft du mit Staunen 
Das Leuchten erblidt, 
Ich lieg’ dir zu Füßen: 
Da bin ich beglüdt! 


An Mignon.?) 


Ueber Thal und Fluß getragen, 
Ziehet rein der Sonne Wagen. 
Ach, ſie regt in ihrem Lauf, 

So wie deine, meine Schmerzen 
Tief im Herzen 

Immer Morgens wieder auf. 


Kaum will mir die Nacht noch frommen, 
Denn die Träume ſelber kommen 

Nun in trauriger Geſtalt; 

Und ich fühle dieſer Schmerzen 

Still im Herzen 

Heimlich bildende Gemalt. 5) 


I) Sie bemerkt es nicht. — 2) Vgl. ©. 2, Anm. 2. — 3) Schlingt fi herum. 
4) Im Sinne eines Mädchens, das an Schidjal und Leiden fi) Mignon ähn- 
fih fühlt, defien gefunder Körper aber, im Gegenfah zu jener, den heimlichen 
Seelenſchmerzen trogt und fie mit feinem blühenden Ausjehen Lügen ftraft. gl. 
„Mignon”, ©. 98; zuerſt in Schillers „Mufenalmanadj“ für 1798. 
5) Den Uriprung der traurigen Traumbilder aus dieſen Schmerzen. 
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Schon feit manchen jchönen Jahren 
Seh’ ih unten Schiffe fahren, 
Jedes fommt an jeinen Ort; 

Aber ach, die fteten Schmerzen, 
Feſt im Herzen, 

Schwimmen nit im Strome fort. 


Schön in Kleidern muß ich fommen, 
Aus dem Schrank find fie genommen, 
Weil e3 heute Fefttag ift; 

Niemand ahnet, daß von Schmerzen 
Herz im Herzen !) 

Grimmig mir zerrijfen ift. 


Heimlih muß ich immer meinen, 
Aber freundlich kann ich jcheinen 
Und fogar gefund und roth; 
Wären tödtlich diefe Schmerzen 
Meinem Herzen, 

Ah, ſchon lange wär’ ich todt! 


⸗ Bergichloß.?) 

Da droben auf jenem Berge, 
Da ſteht ein altes Schloß, 
Wo Hinter Thoren und Thüren 
Sonft lauerten Ritter und Roß. 


Verbrannt find Thüren und Thore,. 
Und überall ift e3 jo ftill; 

Das alte, verfallne Gemäuer 
Durchklettr' ich, wie ich nur will. 


Hierneben lag ein Seller, 

So voll von Föftlihem Wein; 
Nun fteiget nicht mehr mit Krügen 
Die Kellnerin heiter hinein. 





—— 


1) Das innerfte Herz. — 2) Tafchenbucd auf das Jahr 1804. 
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Sie jeßt den Gäften im Saale 
Nicht mehr die Becher umher, 
Sie füllt zum heiligen Mahle 
\ Dem Pfaffen das Fläſchchen nicht mehr. 


Sie reicht dem Tüfternen Knappen 
Nicht mehr auf dem Gange den Trank 
Und nimmt für flüchtige Gabe 

Nicht mehr den flüchtigen Dan. 


Denn alle Balken und Deden 

Sie find ſchon lange verbrannt, 

Und Trepp’ und Gang und Kapelle 
Sn Schutt und Trümmer verwandt. !) 


Doch als mit Zither und Flajche 
Nach diefen feljigen Höh'n 

Ich an dem Heiterften Tage 
Mein Liebchen fteigen gejehn, 


Da drängte ſich frohes Behagen 
Hervor aus verödeter Ruh, 

Da ging’3 wie in alten Tagen 
Pecht feierlich wieder zu; 


Als wären für ftattliche Gäfte 
Die mweiteften Räume bereit, 
Als käm' ein Pärchen gegangen 
Aus jener tüchtigen Zeit; 


Als ftünd’ in feiner Kapelle 
Der mwürdige Pfaffe ſchon da 
Und fragte: wollt ihr einander? 
Wir aber lächelten: Sa! 


Und tief bewegten Gejänge 
Des Herzens innigften Grund, 
Es zeugie, ftatt der Menge, 
Der Echo jchallender Mund. 


1) Umgewandt, verwandelt, 


ur EB 


Und als ſich gegen den Abend 
Sm Stillen Alles verlor, 

Da blidte die glühende Sonne 
Bum jchroffen Gipfel empor. 


Und Knapp und Kellnerin glänzen 
Als Herren weit und breit; 

Sie nimmt fi zum Credenzen 
Und er zum Danfe fich Zeit. 


Geiftesgruß. ') 
Hoch auf dem alten Thurme ſteht 
Des Helden edler Geiſt, 
Der, wie das Schiff vorübergeht, 
Es wohl zu fahren heißt. 


„Sieh, dieſe Senne war ſo ſtark, 
„Dies Herz jo feſt und wild, 

„Die Knochen voll von Rittermarf, 
„Der Becher angefüllt; 


„Mein halbes Leben ftürmt’ ich fort, 
„Verdehnt' die Hälft' in Ruh, 

„Und du, du Menſchen-Schifflein dort, 
„Fahr' immer immer zu!“ 


An ein goldnes Herz, das er am Halſe trug.*) 


Angedenten du verflungner Freude, 

Das ich immer noch am Hglje trage, 

Hältft du länger, al3 das GSeelenband ung Beide? 
Berlängerft du der Liebe Furze Tage? 


1) Goethe erzählt im vierzehnten Buch von „Wahrheit und Dichtung“, er habe 
dies Gedicht beim Unblid der Ruine Lahned auf einer Reife mit Lavater, Baſedow 
und dem Maler Lips in bes letztern Stammbuch geſchrieben; dagegen enthält 
Yavaterd Tagebuch von derjelben Reife unter dem 18. Juli 1774 zugleich mit dem 
Gedichte die Angabe, Goethe Habe daſſelbe bictirt und mennt ftatt Lips dem 
Beihner Schmoll. 

2) Nach Goethe’3 Angabe an Lili’3 Geburtstage, 23. Juni 1775, in ber Schweiz 
nebichtet. Val. „Wahrheit und Dichtung“, Bud) 18, 


Flieh' ich, Lili, vor dir! Muß noch an deinem Bande 
Durch fremde Lande, 

Durd) ferne Thäler und Wälder wallen? 

Ach! Lili's Herz konnte fo bald nicht 

Bon meinem Herzen fallen. 


Wie ein Vogel, der den Faden bricht 

Und zum Walde fehrt, 

Er jchleppt des Gefängnifjes Schmad, 
Noch ein Stüdchen de3 Faden nad); 

Er iſt der alte freigeborne Vogel nicht, 
Er hat ſchon Jemand angehört. 


Wonne der Wehmuth.‘) 


Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Thränen der ewigen Liebe! 

Ach, nur dem halbgetrockneten Auge?) 
Wie öde, wie todt die Welt ihm erſcheint! 
Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Thränen unglücklicher Liebe! 


Wandrers Nachtlied.?) 


Der du®) von dem Himmel bift, 
Alles Leid und Schmerzen jtilleft, 
Den, der doppelt elend ift, 

Doppelt mit Erquidung fülleft, 

Ah, ich bin des Treibens müde! 
Was joll all der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 

Komm, ad) fomm in meine Bruft! 





1) Erfte Ausgabe, 1789, 

2) Schon wenn e3 nur halb getrodnet ift. 

3) Um Hange bes Etteröberges bei Weimar gebichtet und an Frau von Gtein 
gefandt. Vgl. Gocthe'3 Briefe an Frau v. Stein, 12. Februar 1776. 

4) Der in der vorlegten Beile genannte Friede, 


u 


Ein gleiches. ') 

Ueber allen Gipfeln 

Sit Ruh; 

In allen Wipfeln 

Spüreft du 

Kaum einen Hauch; 

Die Vöglein jchweigen im Walde. 
Warte nur, bafde 

Ruheſt du auch.?) 


y 
f 


Jägers Abendlied. °) 
Im Felde ſchleich' ich ſtill und wild, 


Geſpannt mein Feuerrohr, 
Da ſchwebt ſo licht dein liebes Bild, 
Dein ſüßes Bild mir vor. 


Du wandelſt jetzt wohl ſtill und mild 
Durch Feld und liebes Thal, 

Und, ach, mein ſchnell verrauſchend Bild, 
Stellt ſich) dir's nicht einmal? 


Des Menſchen, der die Welt durchſtreift 
Voll Unmuth und Verdruß, 

Nach Oſten und nach Weſten ſchweift, 
Weil er dich laſſen muß. 


1) Mit der Ueberſchrift: „Am 2. September 1783, Nachtlied“ in dem 
Bretterhäushen auf dem Gidelhahn bei Jlmenau, in welchem Goethe jene Nadıt 
zubradite, mit Bleiftift an die Wand gejchrieben. Das Häuschen ift im Jahre 1870 
abgebrannt und ſeitdem genau nad) bem alten wieberhergeftellt. 

2) Dünger bemerft in völliger Berlennung bes Rhythmus: „In der Profodie 
hat Goethe fich bei der Mefjung von ſpüreſt als zwei Kürzen, warte und ruheſt 
als zwei Jamben eine ihm und den Dichtern ber Beit geläufige Freiheit erlaubt.“ 
Goethe hat aber nicht nad einem ftarren Schema, ſondern nad) feiner rhythmiſchen 
Empfindung gemefien. Vgl. ©. 55, Unm. 2. 

3) Im Januarheft 1776 des „Teutichen Merkur": „Jägers Nachtlied.“ Dort 
heißt die dritte Strophe: 

Des Menſchen, ber in aller Welt 
Nie findet Ruh noch Raft, 
Dem, wie zu Haufe, jo im Feld 
Sein Herze ſchwillt zur Laft. 

4) Wie das Wilb dem Jäger. 


— , — 


Mir iſt es, denk' ich nur an dich, 
Als in den Mond zu ſehn; 

Ein ſtiller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht, wie mir geſchehn. 


An den Mond.) 


Füulleſt wieder Bufc und Thal 
Still mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 


Breiteft über mein Gefild 
Zindernd deinen Blid, 

‚ Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Gejdid. 


Seden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh⸗ und trüber Zeit, 2) 

Wandle zwiichen Freud’ und Schmerz 
Sn der Einjamtfeit. 


ließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd’ ich froh! 

So verraufchte Scherz und Kuß, 
Und die Treue jo. 


1) In der urfprüngliden, an Frau dv. Stein mitgetheilten Faſſung fehlen 
Strophe 3—7, ftatt deren es heißt: 
„Das du fo beweglich Tennit, 
Diefes Herz im Brand, 
Haltet ihr wie ein Gejpenft 
' An ben Fluß gebannt.” 
Die ſich anfchließende Strophe Tautet dort: 
Wenn in öder Winternadjt 
Er vom Tode jhwillt, 
Und bei Frühlingspradjt 
An den Anospen quillt. 
Sie bezieht fi auf ben Tod der „armen Chriſtel“, eines Fräulein v. Lasberg, 
bie „fi von ihrem Geliebten, bem Schweden v. Wrangel, verlaflen glaubend, ihr 
Leben in der Ilm endete, an einer Stelle, bie Goethe alle Abende, nad) feinem 
Garten heimtehrend, allein betrat.“ Vgl. „Briefe an Frau v. Stein“ 19. Januar 1778. 
2) Bol. S. 20, Anm. 2, 
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Sch bejaß es doch einmal, 
Was jo köftlich ift! 

Daß man doc) zu feiner Qual 
Nimmer e3 vergißt! 


Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raft und Ruh, 

Rauſche, flüftre meinem Gang 
Melodien zu! 


Wenn du in der Winternadht 
Wüthend überſchwillſt, 

Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knospen quillſt. 
Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 

Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt, 


Was von Menſchen nicht gewußt, 


Oder nicht bedacht, 


Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Einſchränkung.9 


Ich weiß nicht, was mir hier gefällt, 
In dieſer engen, kleinen Welt 
Mit holdem Zauberband mich hält! 


1) Das während eines Aufenthaltes mit dem Herzog Karl Auguſt in Ilmenau 
am 3. Auguft 1776 „Morgens unterm Beichnen gefchriebene” Gedicht lautete urs 


ſprũnglich: 


Dem Scdidjal. 
Was weiß ih, was mir Hier gefällt, 
In diefer engen, Heinen Welt 
Mit leifem Bauberband mich hält! 
Mein Karl und ich vergefien bier, 
Wie ſeltſam uns ein tiefes Schidjal Leiter, 
Und, ad), ich fühl’3, im Stillen werden wir 
Bu neuen Szenen vorbereitet. [Borif. ſ. a. ©.] 


— — 


Vergeſſ' ich doch, vergeſſ' ich gern, 
Wie ſeltſam mich das Schickſal leitet; 
Und ach! ich fühle, nah und fern 
Iſt mir noch Manches zubereitet, 


O, 


wäre doch das rechte Maß getroffen! 


Was bleibt mir nun, als eingehüllt, 
Von holder Lebenskraft erfüllt, 
In ſtiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen! 


Hoffnung. 
Schaff, das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glück, daß ich's vollende! 
Laß, o laß mich nicht ermatten! 
Nein, es ſind nicht leere Träume: 
Jetzt nur Stangen, dieſe Bäume 
Geben einſt noch Frucht und Schatten.) 


Sorge.?) 


Kehre nicht in dieſem Kreiſe 

Neu und immer neu zurück! 

Laß, o laß mir meine Weiſe, ⸗ 
Gönn', o gönne mir mein Glück! 


Du haſt uns lieb, du gabſt uns das Gefühl, 
Daß ohne dich wir nur vergebens ſinnen, 

Durch Ungeduld und glaubenleer Gewühl 
Voreilig dir niemals was abgewinnen. 

Du haſt für uns das rechte Maß getroffen, 

In reine Dumpfheit uns gehüllt, 

Daß wir, von Lebenskraft erfüllt, 

In Holder Gegenwart der lieben Zukunft Hoffen. 


Bol. Briefe Goethe's an Lavater, 43. vom 30. Auguft 1776. 


1) Bgl. „Briefe an Frau dv. Stein", 8. November 1877: „Hernach fand ich, 
daß das Schidfal, da es mid Hierher pflanzte, vollfommen gemadjt hat, twie man's 
den Linden thut; man ſchneidet ihnen ben Gipfel weg und alle ſchönen Aeſte, daß 
fie neuen Trieb kriegen, fonft fterben fie von oben herein. Freilich ftehen fie bie 
eriten Jahre wie Stangen da." Nach Edermanns und Riemers Angaben ift indeh 


das Gedicht ſchon im Juni 1775 auf der Schweizerreije entftanben, 
2) Erſte Ausgabe, 1789. 


— 
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Soll id fliefen? Soll ich’3 faffen? 
Nun, gezweifelt ift genug. 

Willſt du mich nicht glücklich laſſen, 
Sorge, nun jo mad’ mich Hug! 


” Eigenthum.') 
Ich weiß, daß mir nichts angehört, 
Als der Gedanke, der ungeſtört 
Aus meiner Seele will fließen, 
Und jeder günſtige Augenblick, 
Den mich ein liebendes Geſchick 
Von Grundaus läßt genießen. 


An Lina.ꝰ) 


Liebchen, kommen dieſe Lieder 
Jemals wieder dir zur Hand, 

Sitze beim Claviere nieder, 

Wo der Freund ſonſt bei dir ſtand. 


Laß die Saiten raſch erklingen 
Und dann ſieh ins Buch hinein; 
Nur nicht leſen! immer ſingen! 
Und ein jedes Blatt iſt dein. 


Ach, wie traurig ſieht in Lettern, 
Schwarz auf weiß, das Lied mich an, 
Das aus deinem Mund vergöttern, 
Das ein Herz zerreißen kann! 


1) Dritte Ausgabe, 1815. Dünger hat als Duelle dieſes Spruchs die folgende 
Stelle in Beaumardai3’ brittem Mämoire [Addition au Supplöment du M6moire 
à consulter, servant de r6ponse & Madame Gezmann) nachgewieſen, welche, von 
I. &. Jacobi überfegt, im Auguſtheft 1774 des „Teutihen Merkur“ enthalten ift: 
„Denn weiß ich nicht, daß nichts mir wirklich auf der Welt gehört, als der Gedanke, 
ben meine Geele berborbringt, und ber Augenblick, deſſen ich genieße?“ Das 
Driginal lautet ein wenig anders: „Assuré que rien ne m’appartient vöritablement 
au monde, que la pens6e, que je forme, et le moment, oü j’en jouis, 

2) Zuerft in den „Neuen Schriften“, 1800. Unter „Lina“ ift wohl Lili 
gemeint, auf melde die ganze angedeutete Situation paßt. Bol. „Wahrheit und 
Dichtung“, Buch 17: „Hat man fich biefe Lieder aufmerkſam vorgelejen, lieber 
nod mit Gefühl vorgeſungen, jo wird ein Haud) jener Fülle glüdlicher Stunden 
gewiß vorüberwehen.“ 


Goethe. I. 5 


Geſellige Tieder. 


Was wir in Geſellſchaft ſingen, 
Wird von Herz zu Herzen dringen. 


Zum neuen Jahr.) 


Zwiſchen dem Alten, 
Zwiſchen dem Neuen?) 
Hier und zu freuen, 
Schenkt ung das Glüd, 
Und das Vergangne 
Heißt mit Vertrauen 
Vorwärts zu jchauen, 
Schauen zurüd. 


Stunden der Plage, Beſſere Tage 

Reider, fie jcheiden Sammeln und wieber. 
Treue von Leiden, Heitere Lieder 

Liebe von Quft; Stärken die Bruft. 


1) Nach Dünber gebichtet zum Vorabend bes Jahres 1802, einem Donnerftag, 
auf ben Goethe das zweite Mittwochskränzchen verlegt Hatte. So hieß ein kleiner 
vertrauter Kreis, den Goethe alle vierzehn Tage am Mittwoch nach dem Theater 
zu heiterer Gejelligfeit bei ſich verſammelte. Das erfte Kränzchen Hatte am 
11. November 1801 ftattgefunden; dann murben die Zufammenkünfte fieben Wochen 
fang wegen ber in Weimar herrſchenden Mafern ausgejegt, welche auch an dieſem 
Abend nod Schiller und feine Gattin fern hielten. Ob überhaupt die Geſellſchaft 
fih noch zum dritten Mal zufammenfand, ift zweifelhaft, und ſchon am 4. Februar 
ſchreibt Umalie von Imhoff, Goethe habe feine Kränzchen geſchloſſen. 

2) Das ungewöhnlihe doppelte Zwiſchen drückt energiich bie doppelte 
Wendung nad dem Vergangenen und nad) dem Bulünftigen aus. 
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Leiden und Freuden, 
Sener verſchwundnen, 
Sind die VBerbundnen 
Fröhlich gedenf. 

O des Gejchides 
Seltſamer Windung! 
Alte Verbindung, 
Neues Gefchent!!) 


Danft e3 dem regen 
Wogenden Glüde; 
Danft dem Geſchicke 
Männiglich Gut! 

Freut euch des Wechſels 
Heiterer Triebe, 
Offener Liebe, 
Heimlicher Gluth! 


Andere ſchauen 
Deckende Falten 
Ueber dem Alten 
Traurig und ſcheu;?) 
Uber uns leuchtet 
Freundliche Treue; 
Sehet, das Neue 
Findet uns neu. 


So wie im Tanze 
Bald fich verfchtwindet, 
Wieder fich findet 
Liebendes Baar: 

So durch des Lebens 
Wirrende Beugung 
Führe die Neigung 
Uns in das Jahr! 


Stiftungslied.?) 
Das gehit du, Schöne Nachbarin, 


Am Garten jo allein? 


Und wenn du Haus und Felder pflegft, 
Will ich dein Diener fein. 


Mein Bruder schlich zur Kellnerin 


Und ließ ihr feine Ruh; 


Sie gab ihm einen friſchen Trunf 


Und einen Kuß dazu. 


1) Neu durch die lange Unterbrehung. 
2) Das Alte Liegt ihnen gleichſam abgeftorben mit einem Leichentuche bebdedt. 
3) Zum erften Mittwochstränzchen (dem Tage nad) Schillerd Geburtstag 1801) 
gedichtet. Daflelbe beſtand aus vierzehn Berfonen, von denen je ein Herr unb eine 
Dame für den Winter als Pärchen zufammenbielten. Es waren: Goethe, Schiller 
nebft feiner Frau und Schwägerin, Hauptmann von Egloffftein nebft drei Damen 
defielben Namens, Amalia von Imhoff, Fräulein von Göchhauſen und von Wolfs- 
feel; ferner Wolzogen, Meyer und ein fiebenter uns unbelfannter Herr. Goethe's 
Dame war die Gräfin Karoline von Egloffftein. 


5* 
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Mein Better ift ein Huger Wicht, 
Er ift der Köchin Hold; 

Den Braten dreht er für und für 
Um füßen Minnefold. 


Die jechje, die verzehrten dann 
Bufammen ein gute3 Mahl, 

Und fingend fam ein vierte3 Paar 
Geiprungen in den Saal. 


Willkommen! und willlommen aud 
Für wadre fünfte Paar, 

Das voll Geſchicht' und Neuigfeit 
Und friiher Schwänfe war. 


Noch blieb für Räthſel, Wit und Geift 
Und feine Spiele Platz: 

Ein jechstes Pärchen fam heran — 
Gefunden war der Schatz. 


Doch Eines fehlt!’ und fehlte jehr, 
Was doch das Befte thut: 

Ein zärtlih Pärchen Schloß fich an, 
Ein treue3 — nun war's gut. 


Gejellig feiert fort und fort 
Das ungeftörte Mahl, 

Und Eins im Andern freue ſich 
Der heil’gen Doppelzahl.!) 


Srühlingsorafel.?) 


Du prophet'ſcher Vogel du, 

Blüthenfänger, o Coucou! 

Bitten eines junges Paares 

In der ſchönſten Zeit des Jahres 
1) Der doppelten 7, bie ſeit dem früheſten Alterthum als heilige Zahl galt. 
2) Taſchenbuch auf das Jahr 1804. Nach altem Volksglauben verkündet ber 


Kudud dur) die Unzahl feiner Rufe dem Fragenden bie Anzahl feiner Bebensjahre, 
wie bier in der vierten Strophe. Bgl. Simrod, „Deutſches Kinberbud” 607—612. 
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Höre, Tiebfter Vogel du! 

Kann es hoffen, ruf ihm zu 
Dein Coucou, dein Coucou, 
Immer mehr Coucou, Eoucou! 


Hörſt du? ein verliebtes Paar 

Sehnt fich herzlich zum Altar; 

Und es ift bei feiner Jugend 

Boller Treue, voller Tugend. 

Sit die Stunde denn noch nicht voll? 
Sag’, wie lange e3 warten fol! 
Horh! Koucou! Horch! Coucou! 
Immer ftille. Nichts Hinzu. 


Sit es doch nicht unſre Schuld! 

Nur zwei Jahre noch Geduld! 

Aber wenn wir und genommen, 
Werden Paspa-papas !) fommen ? 
Wille, daß du uns erfreuft, 

Wenn du viele prophezeift. 

Eins! Coucou! Zwei! Coucou! 
Immer weiter Coucou, Coucou, Cou. 


Haben wir mohl recht gezählt, 

Wenig am Halbdugend fehlt. 

Wenn wir gute Worte geben, 

Sagſt du wohl, wie lang wir leben? 

Freilich, wir geftehen dir's, 

Gern zum längften trieben wir's. 

Cou Coucou, Cou Coucou, 

Eou, Eou, Eou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Eou.?) 


1) Unflang an das befannte Duett aus der bamals jehr beliebten Zauberflöte: 
Es ift das höchſte ber Gefühle, 
Wenn viele Baspa=spaspasgeno’3 
Der Eltern Freude werben fein. 
2) Das am Schluß ftehende: „Mit Grazie in infinitum‘ ift auch hier fchon 
au ergänzen. 
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Reben ift ein großes Feft, 

Wenn fih’3 nicht berechnen läßt. 
Sind wir nun zujammen blieben, 
Bleibt denn auch das treue Lieben? 
Könnte das zu Ende gehn, 

Wär’ doch Alles nicht mehr jchön. 
Eou, Coucou, Cou, Coucou, :|: 


Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou. 
(Mit Grazie in infinitum.) 





Die glüdlichen Gatten!) 


Nach dieſem Frühlingsregen, 
Den wir ſo warm erfleht, 
Weibchen, o ſieh den Segen, 
Der unſre Flur durchweht! 
Nur in der blauen Trübe 
Verliert ſich fern der Blick: 
Hier wandelt noch die Liebe, 
Hier hauſet noch das Glück. 


Das Pärchen weißer Tauben, 
Du ſiehſt, es fliegt dorthin, 
Wo um beſonnte Lauben 
Gefüllte Veilchen blühn. 
Dort banden wir zuſammen 
Den allererſten Strauß, 
Dort ſchlugen unſre Flammen 
Zuerſt gewaltig aus. 


Doch als uns vom Altare, 
Nach dem beliebten Ja, 
Mit manchem jungen Paare 
Der Pfarrer eilen ſah, 
Da gingen andre Sonnen 
Und andre Monden auf, 
Da war die Welt gewonnen 
Für unſren Lebenslauf. 


1) Taſchenbuch auf das Jahr 1804. 


Und Hunderttaufend Siegel 
Befräftigten den Bund, 

Sm Wäldchen auf dem Hügel, 
Im Buſch am Wiejengrund, 
Sn Höhlen, im Gemäuer 
Auf des Geflüftes Höh’, 

Und Amor trug das Teuer 
Gelbit in das Rohr am See. 


Wir wandelten zufrieden, 
Wir glaubten und zu zwei; 
Dod) anders war’3 bejchieden, 
Und fieh! wir waren drei. 
Und vier und fünf und jechie, 


Sie jaßen um den Topf, 


Und nun find die Gewächſe 
Faſt all’ uns übern Kopf. 


Und dort in jchöner Fläche 
Das neugebaute Haus 
Umſchlingen Pappelbäche, 
So freundlich fieht’3 Heraus, 
Wer ſchaffte wohl da drüben 
Eid) diejen frohen Sitz? 
Sit es mit feiner Lieben 
Nicht unfer braver Frig? 


—— 


Und wo im Felſengrunde Wer, mit der Ehrenbinde, 

Der eingeklemmte Fluß Bewegt ſich ſtolz voraus? 

Sid) ſchäumend aus dem Schlunde Es“ gleichet unſerm Kinde! 
Auf Räder ſtürzen muß: So kommt der Carl nach Haus. 


Man ſpricht von Müllerinnen Den liebſten aller Gäſte 


Und wie ſo ſchön ſie ſind; Bewirthet nun die Braut; 
Doch immer wird gewinnen Sie wird am Friedensfeſte 
Dort hinten unſer Kind. Dem Treuen angetraut; 


Doch wo das Grün ſo dichte Und zu den Feiertänzen 


Um Kirch' und Raſen ſteht, Drängt Jeder ſich herbei; 

Da wo die alte Fichte Da ſchmückeſt du mit Kränzen 
Allein zum Himmel weht, Der jüngſten Kinder drei. 

Da ruhet unfrer Tobten Bei Flöten und Schafmeien 
Frühzeitiges Geſchich) Erneuert ſich die Zeit, 


Und leitet von dem Boden 


Da wir uns einſt im Reihen 
Zum Himmel unſern Blick. ß ih 


Als junges Paar gefreut; 

Es blitzen Waffenwogen % Und in des Jahres Laufe — 
Den Hügel ſchwankend ab;9) Die Wonne fühl' ich ſchon! — 
Das Heer, es kommt gezogen, Begleiten wir zur Taufe 


Das uns den Frieden gab. Den Enkel und den Sohn. 
Bundeslied.ꝰ) 

In allen guten Stunden, Uns hält der Gott zuſammen, 

Erhöht von Lieb' und Wein, Der uns hierher gebracht, 

Soll dieſes Lied verbunden Erneuert unſre Flammen,«) 

Von uns geſungen ſein! Er hat ſie angefacht. 


1) unſere von einem frühzeitigen Geſchick ereilten Todten. — 2) Vgl. „Cam⸗ 
pagne in Frankreich“, 19. September 1792: „Ich hielt auf einer Höhe und ſah 
jenen blinkenden Waffenfluß glänzend heranziehen.“ — 3) herabſchwankend. 

4) Er hat nur das Wieland-Goethe'ſche Taſchenbuch auf 1804 und die letzte 
Cotta’iche Ausgabe von 1867. Es iſt vorzuziehen wegen der doppelten Beziehung 
des Sinnes auf das Vorangegangene und Nachfolgende: Es fieht aus, als wär's 
unfer Kind, und: Es fieht unferm Kinde ähnlich, jo nad Haufe zu kommen. 

5) Urſprünglich gedidhtet zur Wermählung bes Prediger3 Johann Ludwig 
Ewald in Offenbach mit der Srankfurterin Rachel Gertrud du Fay am 10. September 
1775. Bol. „Wahrheit und Dichtung“, Buch 17. Die erfte der Veranlafjung ent— 
ſprechende Faſſung im Februarhefte 1776 des „Teutſchen Merkur“ unter der Auf— 
ſchrift: „Bundeslied, einem jungen Paare geſungen von Vieren.“ 

6) Dünger fordert ſtatt des Komma ein Ausrufungszeihen; allein Erneuert 


So glühet fröhlich heute, 
Geid recht von Herzen eins! 
Auf, trinkt erneuter Freude 
Dies Glas des ächten Weins! 
Auf, in der Holden Stunde 
Stoßt an und küſſet treu 
Bei jedem neuen Bunde 

Die alten wieder neu! 


Wer lebt in unjerm Freie, 
Und Iebt nicht jelig drin, 
Genießt die freie Weife 
Und treuen Bruderfinn ? 
So bleibt durd alle Zeiten 
Herz Herzen zugefehrt; 
Bon feinen Kleinigkeiten 
Wird unjer Bund geftört. 
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Uns hat ein Gott gejegnet 
Mit freiem Lebensblick, 

Und Alles, was begegnet, 
Erneuert unjer Glüd. 

Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt fich feine Quft; 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unjre Bruft. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die raſche Lebensbahn, 

Und heiter, immer heiter 
Steigt unjer Blid Hinan. 

Uns wird es nimmer bange, 
Wenn Alles fteigt und fällt, 
Und bleiben lange, Tange! 

Auf ewig jo gejellt. 


Dauer im Wechfel.') 
Diette diejen frühen Segen, 
Ach, nur Eine Stunde feit! 
Uber vollen Blüthenregen 


Schüttelt jhon der laue Weft. 

Soll ich mid) des Grünen freuen, 
Dem ich Schatten erſt verdankt? 

Bald wird Sturm aud) das zerjtreuen, 
Wenn e3 falb im Herbit gejchwantft. 


Willft du nad) den Früchten greifen, 
Eilig nimm dein Theil davon! 
Dieje fangen an zu reifen, 

Und die andern feimen jchon; 
Gleich, mit jedem Negenguffe, 
Aendert ſich dein holdes Thal, 


ift nicht Imperativ, ſondern Indicativ. Der Sinn der beiden legten Beilen iſt 
dem der beiden vorhergehenden parallel: Wie derſelbe Gott uns zufammenhält, 
ber und hierher gebracht, jo erneuert er auch felbft die Flammen, die er ans 
gefacht hat. — 1) Nebit dem Folgenden im Tajhenbucd auf das Jahr 1804, 
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Ah! und in demjelben Fluffe 
Schwimmſt du nicht zum zmweitenmal.') 
Du nun ſelbſt! Was feljenfefte 
Sich vor dir hervorgethan, 
Mauern jiehft du, fiehft Paläfte 
Stet3 mit andern Augen an. 
Weggeſchwunden ift die Lippe, 
Die im Kuffe fonft genas, 
Jener Fuß, der an der Klippe 
Sich mit Gemjenfrehe maß. 
Jene Hand, die gern und milde 
Sich bewegte, wohlzuthun, 

Das gegliederte Gebilde, 

Alles ift ein andre nun. 

Und was fi) an jener Stelle 
Nun mit deinem Namen nennt, 
Kam herbei wie eine Welle, 
Und fo eilt’3 zum Element. 


Laß den Anfang mit dem Ende 
Sid in Eins zufammenziehn, ?) 
Schneller als die Gegenftände 
Gelber dich vorüberfliehn ! 
Danke, daß die Gunft der Muſen 
Unvergängliches verheißt: 

Den Gehalt in deinem Buſen 
Und die Form in deinem Geift. 


Tifchlied. 


Mic ergreift, ich weiß nicht wie, Doch ich bleibe lieber hier, 
Himmliſches Behagen, Kann ich redlich jagen, 

Will mich’3 etwa gar hinauf Beim Gejang und Glaje Wein 
Bu den Sternen tragen? Auf den Tisch zu jchlagen 


1) Bol. Plato, Krat. 402, A: „Heraflit jagt, daß Alles vorübergehe und nichts 
bleibe und, das Seiende bem ließen eines Stromes vergleichend, jagt er, man 
tönne nicht zweimal in benfelben Fluß ſteigen.“ Aehnlich Ariftot. Met. IV, 5 und 
Senec. Ep. 58, 23. — 2) Sei aud) Alles jo vergänglid, daß Anfang und Ende in 
einen ausdehnungslofen Punkt zuſammenfällt. 


Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 


Wie ich mich gebärde; 
Wirklich iſt es allerliebft 

Auf der lieben Erde: 
Darum jchwör’ ich feierlich 
Und ohn’ alle Fährde, 

Daß ich mich nicht freventlich 
Wegbegeben werde. 

Da wir aber allzumal 

So beijammen weilen, 
Dächt' ich, Hänge der Pokal 
Bu des Dichters Zeilen. 
Gute Freunde ziehen fort, 
Wohl ein hundert Meilen, 
Darum foll man Hier am Ort 
Anzuſtoßen eilen. t) 

Lebe hoch, wer Leben jchafft! 
Das ift meine Lehre: 

Unjer König denn voran, 
Ihm gebührt die Ehre. 


Gegen inn- und äußern?) Feind 


Sept er ſich zur Wehre; 
Uns Erhalten denkt er zwar, 
Mehr noch, wie er mehre. 


Nun begrüß’ ich fie jogleich, 
Sie, die einzig Eine, 

Jeder denke ritterlich 

Sic dabei die Seine. 

Merket auch ein jchönes Kind, 
Wen ich eben meine, 

Nun, jo nide jie mir zu: 
Leb' aud) jo der Meine! 
Freunden gilt das dritte Glas, 
Zweien oder dreien, 

Die mit und am guten Tag 
Sich im Stillen freuen 

Und der Nebel trübe Nacht 
Leis und leicht zerftreuen ; 
Diejen fei ein Hoc gebracht, 
Alten oder neuen! 

Breiter wallet nun der Strom 
Mit vermehrten Wellen: 
Reben) jegt im hohen Ton 
Nedliche Gejellen, 

Die fi) mit gedrängter Kraft 
Brav zufammen jtellen 

In des Glüdes Sonnenſchein 
Und in ſchlimmen Fällen! 


‚Wie wir nun zujammen find, 
Sind zufammen Biele: 
Wohl gelingen denn, wie ung, 
Andern ihre Spiele! 
Bon der Quelle bis and Meer 
Mahlet manche Mühle, 
Und das Wohl der ganzen Welt 
Iſt's, worauf ich ziele. 
1) Diefe Strophe bezog ſich auf die bevorftehenbe Meife bes Erbprinzen von 
Weimar nad) Baris, dem zu Ehren Goethe am 22. Februar 1802 ein Kränzchen 
gab, für welches das Lied beftimmt wurde. (Gejungen wurde es nach J. A. B. Schultze's 


befannter Melodie bes Liedes von Walter Mappes: Mihi est propositum in taberna 
mori. Dünger.) — 2) ©. ©. 20, Unm. 2. — 3) E3 mögen leben! 


— — — — 


— | 


Gewohnt, gethan. ') 


Sch Habe gefiebet; num lieb’ ich erſt recht! 

Erft war ich der Diener, nun bin ich der Knecht. 
Erft war ich der Diener von Allen; 

Nun feffelt mich diefe charmante Perſon, 

Sie thut mir auch Alles zur Liebe, zum Lohn, 
Sie kann nur allein mir gefallen. 


Ih habe geglaubet; num glaub’ ich erft recht! 
Und geht es auch wunderlich, geht es auch fchlecht, 
Ich bleibe beim gläubigen Orden: 

So düfter e3 oft und fo dunkel es war 

In drängenden Nöthen, in naher Gefahr, 

Auf einmal ift’3 lichter geworden. 


Ich habe gejpeifet; nun ſpeiſ' ich erft gut! 

Bei heiterem Sinne, mit fröhlichem Blut 

Sit Alles an Tafel vergefien. 

Die Jugend verjchlingt nur, dann faufet fie fort; 
Ih liebe zu tafeln am Iuftigen Ort, 

Sch koſt' und ich ſchmecke beim Eſſen. 


Ich habe getrunfen; nun trink' ich erft gern! 

Der Wein, er erhöht und, er macht ung zum Herrn 
Und löſet die ſklaviſchen Zungen. 

Sa, jhonet nur nicht das erquidende Naß! 

Denn jchwindet der ältefte Wein aus dem Faß, 

So altern dagegen die jungen. ?) 


1) Um 3. Mai 1813 fandte Goethe biefes Lied von Teplig aus an Zelter für 
deſſen Liebertafel, mit ber Bemerkung, e3 fei eine Parodie auf das elendefte aller 
beutichen Lieder: „Ich habe geliebt, num Lieb’ ich nicht mehr.“ Dünger. 

2) Viele Ausgaben haben Jungen, eine Lesart, der auch Dünger bei— 
pflichtet, in ber Meinung, dab dur Hinweifung auf die Vergänglichkeit der Jugend 
die Aufforderung zum SLebensgenuß begründet werde. Allein eine foldhe Be: 
gründung Tann Hier nicht ftatthaben, ba ber Dichter im Sinne des Alters fpricht; 
vielmehr ermuntert er fich ebenfo wie in der nächſten Strophe damit, daß immer 
noch genug zum Genufje übrig bleiben werbe. Vgl. „Wahrheit und Dichtung“, I: 
„Nach Verlauf einiger Beit werde der neue Wein aud) ein alter, eben jo koſtbar 


und vielleicht noch Ihmadhafter.“ 


— GR 


Ich habe getanzt und dem Tanze gelobt: ') 

Und wird aud) fein Schleifer, fein Walzer getobt, 
Sp drehn wir ein fittige8 Tänzchen. 

Und wer ſich der Blumen recht viele verflicht, 
Und Hält auch die ein’ und die andere nicht, 
Ihm bleibet ein munteres Kränzchen. 


Drum frifh nur aufs Neue! Bedenke dich nicht! 
Denn wer ſich die Roſen, die blühenden, bricht, 
Den figeln fürwahr nur die Dornen. 

So heute wie gejtern, e3 flimmert der Stern; 
Nur Halte von hängenden Köpfen dich fern 

Und lebe dir immer von vornen! 


“ Seneralbeichte.?) 


Laſſet Heut im edeln Kreis 

Meine Warnung gelten! 

Nehmt die ernite Stimmung wahr, 
Denn fie fommt fo jelten. 
Manches habt ihr vorgenommen, 
Manches ift euch ſchlecht bekommen, 
Und ich muß euc) jchelten, 


Neue joll man doch einmal 

In der Welt empfinden ; 

So befennt vertraut und fromm 
Eure größten Sünden! 

Aus des Irrthums falihen Weiten 
Sammelt eudy und jucht bei Zeiten 
Euch zurechtzufinden! 


— 





1) Gelobt intranfitiv: ein Gelübde gethan; der fonft übliche Accuſativ würde 
bier ein Mißverftändniß hervorgerufen haben. 

2) So heißt in ber katholiſchen Kirche die in den Hauptepochen des Lebens 
nad) ernfter innerer Umichau abgelegte allgemeine Beichte des Sündhaften in ber 
Lebensführung einer ganzen Periode im Gegenjag zur gelegentlichen Beichte einzelner 
Sünden. Taſchenbuch auf das Jahr 1804. 


EN 


Sa, wir haben, jei’3 bekannt, 
Wachend oft geträumet, 

Nicht geleert das frijche Glas, 
Wenn der Wein gefchäumet; 
Manche rajche Echäferftunde, 
Flücht'gen Kuß vom lieben Munde 
Haben wir verfäumet. 


Stil und maulfaul ſaßen wir, 
Wenn Philiſter ſchwätzten, 

Ueber göttlichen Geſang 

Ihr Geklatſche ſchätzten, 

Wegen glücklicher Momente, 
Deren man ſich rühmen könnte,) 
Uns zur Rede ſetzten. 


Willſt du Abſolution 
Deinen Treuen geben, 
Wollen wir nach deinem Wink 
Unabläßlich ſtreben, 
Uns vom Halben zu entwöhnen 
"Und im Ganzen, Guten, Schönen, ?) 
Rejolut zu leben; » 


Den Bhiliftern allzumal 
Wohlgemuth zu fchnippen, 
Jenen Perlenſchaum des Weins 
Nicht nur flach zu nippen, 

Nicht zu liebeln Yeis mit Augen, 
Sondern feſt ung anzufaugen 
An geliebte Lippen. 


1) Bol. S. 65 „Eigentum“: „Und jeder günftige Augenblick.“ 

2) Es iſt Goethe's Anſchauung angemeſſen, das Gute und Schöne als das 
Ganze, und das Schlechte, Häßliche nur als einen Mangel, als eine Halbheit zu 
betrachten. 





— — 


Cophtiſches Cied.) 


Laſſet Gelehrte ſich zanken und ftreiten, %) 
Streng und bedächtig die Lehrer auch fein! 
Alle die Weifeften aller der Zeiten 

Lächeln und winken und ftimmen mit ein: 
Thöricht, auf Beſſſrung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 

Eben zum Narren aud), wie fich’3 gehört! 


Merlin der Alte,3) im leuchtenden Grabe, 

Wo ich als Jüngling geſprochen ihn Habe, 

Hat mic mit ähnlicher Antwort belehrt: 
Thöricht, auf Beſſſrung der Thoren zu Harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren aud), mie fich’3 gehört! 


Und auf den Höhen der Indiſchen Lüfte *) 
Und in den Tiefen aegyptijcher Grüfte 

Hab’ ich das Heilige Wort nur gehört: 
Thöricht, auf Beſſſrung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o Habet die Narren 

Eben zum Narren auch, wie fich’3 gehört! 





Ein anderes. 


Ge! gehorche meinen Winfen, 
Nutze deine jungen Tage, 
Lerne zeitig Flüger fein; 


1) Dies und das folgende aus bem früher zu einer Oper („Die Moftificir- 
ten“) beftimmten „Großkophta.“ Der Name bedeutet einen übermenſchlichen, Jahr» 
hunderte alten und dem Tode nicht unterworfenen aegyptiichen Priefter, den Wieber- 
herfteller der Freimaurerei, ald melden Gaglioftro feinen Jüngern ſich felbft 
bezeichnere; er follte in dem Stüd bieje Lieber fingen. Zuerſt in Schiller Mujens 
almanag für 1799. 

2) Ueber das höchſte Gut und bie befte Art zu leben. 

3) Der weife und unüberwindlihe Zauberer ber altengliihen Sage, befien 
Leben und Prophezeiungen mehrfach bearbeitet worden jind. Vgl. Schlegel „Bes 
fhichte des Bauberers Merlin.“ Leipzig 1804. 

4) Die indiihen Weifen werben als Einfiebler auf hohen Bergen Iebend 
gedacht, wie die aegyptilchen Priefter in den unterirdiſchen Grabgewölben, 
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Auf des Glückes großer Wage 
Steht die Zunge ſelten ein: 

Du mußt ſteigen oder ſinken, 

Du mußt herrſchen und gewinnen, 
Oder dienen und verlieren, 

Leiden oder triumphiren, 

Amboß oder Hammer ſein.9) 


Vanitas! vanitatum vanitas!ꝰ) 


Ich hab' mein Sach auf Nichts geſtellt, 
Juchhe! 

Drum ifl’3 jo wohl mir in der Welt; 
Suche! 

Und wer will ‚mein Kamerade jein, 

Der ftoße mit an, der ftimme mit ein 

Bei diefer Neige Wein! 


Ich ftellt' mein Sad) auf Geld und Gut, 
Suche! 

Darüber verlor ich Freud’ und Muth; 
D meh! 

Die Münze rollte hier und dort, 

Und haſcht' ich fie an einem Drt, 

Am andern war fie fort. 


Auf Weiber ftellt’ ic) nun mein Sad), 
Suche! 

Daher mir fam viel Ungemad); 
D meh! 


1) Bol. Venetianifhe Epigramme 14. 

Diejem Ambos vergleich’ id) das Land, den Hammer dem Herricher. 

2) Nach Prediger Salomonis 1,2: Vanitas vanitatum, dixit ecclesiastes, 
vanitas vanitum! (Eitelfeit der Eitelfeiten, ſprach der Prediger, Eitelteit der 
Eitelfeiten.) Nad) Dünger foll das Lied im Anfange des Jahres 1806 auf Ber- 
anlafjung bes Rittmeifterd von Flotow als übermüthige Parodie auf das geiftliche 
Lied „Vertrauen auf Gott“ von Johann Pappus (1549—1610) gebichtet fein Das— 
jelde beginnt: „Ich Hab’ mein Sad’ Gott Heimgeftellt”, Hat aber fonft mit diefem 
Liebe nichts gemein. 
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Die Falſche ſucht' ſich ein ander Theil, 
Die Treue macht' mir Langeweil, 
Die Beſte war nicht feil. 


Sc ftellt’ mein Sad) auf Reif’ und Fahrt, 
Juchhe! 
Und ließ meine Vaterlandesart; 
O weh! 
Und mir behagt' es nirgends recht, 
Die Koſt war fremd, das Bett war ſchlecht, 
Niemand verſtand mich recht. 


Sch ftellt’ mein Sach auf Ruhm und Ehr, 
Suche! 

Und fieh! gleich hatt’ ein Andrer mehr; 
D weh! 

Wie ich mich hatt’ hervorgethan, 

Da jahen die Leute fcheel mid an, 

Hatte Keinem recht gethan. 


Ich jet? mein Sad) auf Kampf und Krieg, 
Suche! 


Und ung gelang jo mander Gieg; 
Suche! 

Wir zogen in Feindes Land hinein, 

Dem Freunde follt’3 nicht viel befjer fein, 

Und ich verlor ein Bein. 


Nun hab’ ich mein Sad auf Nichts geitellt, 
Suche! 
Und mein gehört die ganze Welt; 
Suche! 
Zu Ende geht nun Sang und Schmaus; 
Nur trinkt mir alle Neigen aus, 
Die letzte muß heraus! 


=... 
Steh und froh.') 


Mit Mädchen ſich vertragen, Will fie?) fich nicht bequemen, 
Mit Männern 'rumgejchlagen, So müßt ihr’3®) eben nehmen; 
Und mehr Credit al3 Geld; Bil Einer nicht vom Drt, 

So fommt man durd die Welt. Go jagt ihn grade fort! 


Mit Vielem läßt ſich ſchmauſen, Laßt Alle nur mißgönnen, 


Mit Wenig läßt fich haufen; Was fie nicht nehmen können, 
Daß Wenig Vieles fei, Und jeid von Herzen froh! 
Schafft nur die Luft herbei. Das ift da3 A und DO, 


So fahret fort zu dichten, *) 
Euch nad) der Welt zu richten! 
Bedenkt im Wohl und Weh 
Dies goldne ABE! 


Kriegsglüd. ’) 
Derwünſchter weiß id) nichts im Krieg, 
Als nicht bleſſirt zu fein. 
Man geht getroft von Sieg zu Sieg 
Gefahrgemohnt hinein; 
Hat abgepadt und aufgepadt 
Und meiter nicht3 ereilt, 
Als daß man auf dem March fich pladt, 
Im Lager Yangemeilt. 


Dann geht da3 Kantoniren an, 

Dem Bauer eine Laft, 

Berdrießlich jedem Edelmann 

Und Bürgern gar verhaßt. 

Sei höflich, man bedient dich fchlecht, 
Den Grobian zur Noth; 

Und nimmt man jelbjt am Wirthe Recht, 
Ißt man Profoßen-Brod. 


1) Aus dem Gingfpiel: „Elaudine von Villa Bella“ (1775), in welchem Ru— 


gantino bie Strophen abwedjelnd mit den Vagabunden fingt. — 2) Das Mädchen. 
3) Es: Das, wozu fie fih nicht bequemen will. 
4) Gefonnen zu fein, im Sinne von Dichten und Tradten. 


5) Gedichtet am 14. Februar 1814. 


Goethe. I 6 


——— 


Wenn endlich die Kanone brummt, 

Und fnattert 's klein Gewehr, 

Trompet' und Trab und Trommel ſummt, 
Da geht’3 wohl Iuftig Her; 

Und wie nun das Gefecht befiehlt, 

Man mweichet, man erneut’3, 

Man retirirt, man avancirt — 

Und immer ohne Kreuz. 


Nun endlich pfeift Musfeten-Blei 

Und trifft, will’3 Gott, das Bein, 
Und nun iſt alle Noth vorbei, 

Man jchleppt uns gleich hinein 

Zum Städtchen, das der Gieger dedt, 
Wohin man grimmig fam; 

Die Frauen, die man erft erjchredt, 
Sind liebenswürdig zahm. 


Da thut ſich Herz und Keller los, 
Die Küche darf nicht ruhn; 

Auf weicher Betten Flaumen-Schooß 
Kann man fich gütlich thun. 

Der Heine Flügelbube !) Hupft, 

Die Wirthin raftet nie, 

Sogar das Hemdchen wird zerzupft, 
Das nenn’ ich doch Charpie! 


Hat Eine fic den Helden nun 
Beinah herangepflegt, 

So kann die Nachbarin nicht ruhn, 
Die ihn gejellig Hegt. 

Ein Drittes fommt wohl emfiglich, 
Am Ende fehlet Keins, 

Und in der Mitte ſieht er ſich 

Des ſämmtlichen Vereins.?) 


1) Launige Bezeihnung für Amor. 

2) Goethe ſchreibt an Belter, der ihm am 30. Auguſt 1826 berichtet hatte, das 
von ihm in Mufit gefegte Lied fange an, fi allgemeiner Gunft zu erfreuen, nad): 
dem es lange feiner Liedertafel nicht Habe ſchmecken wollen, weil man den Scherz 
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Der König hört von guter Hand, 
Man fei voll Kampfes-Luft; 

Da kommt behende Kreuz und Band 
Und zieret Rod und Bruft. 

Sagt, ob's für einen Martismann 
Wohl etwas Befires giebt! 

Und unter Thränen fcheidet man, 
Geehrt jo wie geliebt. 


Offne Tafel.) 
Diele Gäfte wünſch' ich heut 
Mir zu meinem Tifche! 
Speijen find genug bereit, 
Vögel, Wild und Fijche. 
Eingeladen find fie ja, 
Haben’3 angenommen. 
Hänschen, geh und fieh dich um! 
Sieh mir, ob fie fommen! 


nicht verftehe: „Auch Hier zu Lande wollte Niemand recht Spaß berftehn; bie Lieben 
Bereinerinnen fanden e8 doch allzuwahr und mußten zugeſtehn, was fie verdroß. 
Der patriotiſche Schleier diente Vieles zuzubeden; man ſchlich darunter bin nad) 
berfömmlicher Urt und Liebesintriguenweife.“ 

1) Gebichtet am 12. October 1813. Unabhängig von einander haben Friedrich 
Strehlfe (1867), Luije Büchner (1868) und Richard Gofche (1870) die Quelle biejes 
Liebe in bem Gedichte „Les raret6s“ von de la Motte Houdard (1672—1731) ent⸗ 
bedt. Der Refrain beffelben findet ſich ſchon in „Rameaus Neffen“ von Diderot. 
Das Gedicht befteht aus 13 Strophen, von denen Goethe jedoch nur bie erfte, vierte 
und fünfte zu feinen brei erften benugt hat. Diefelben lauten: 

On dit, qu’il arrive ici 

Une compagnie 

Meilleure que celle-ci 

Et bien mieux choisie, 

Va t'en voir, s’ils viennent, Jean, 
Va t'en voir, s’ils viennent. 


Une fille de quinze ans, 

D’Agnös la pareille, 

- Qui pense que les enfans 
Se font par l’oreille etc. 


Une femme et son 6poux, 
Couple bien fidäle; 
Elle le pr6fäöre & tous 


Et lui n’aime qu’elle etc, 
6* 
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Schöne Kinder Hoff’ ih nun, 
Die von gar nichts wiſſen, 
Nicht, daß es was Hübſches jei, 
Einen Freund zu küſſen. 
Eingeladen find fie all’, 
Haben’3 angenommen. 
Hänschen, geh und fieh dich um! 
Sieh mir, ob fie fommen! 


Frauen dent’ ic) auch zu jehn, 
Die den Ehegatten, 
Ward er immer brummiger, 
Immer lieber Hatten. 
Eingeladen wurden fie, 
Haben’3 angenommen. 
Händchen, geh und fieh dich um! 
Sieh mir, ob fie kommen! 


unge Herrn berief ich auch, 

Nicht im minditen eitel, 

Die fogar bejcheiden find 

Mit gefülltem Beutel; 

Diefe bat ich ſonderlich, 

Haben’3 angenommen. 
Hänschen, geh und fieh dich um! 
Sieh mir, ob fie fommen! 


Männer lud ich mit Refpect, 

Die auf ihre Frauen 

Ganz allein, nicht neben aus 

Auf die Shönfte ſchauen. 

Sie erwiederten den Gruß, 

Haben’3 angenommen. 
Händchen, geh und fieh dic um!” 
Sieh mir, ob fie fommen! 


Dichter lud ich auch Herbei, 
Unjre Luft zu mehren, 
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Die weit lieber ein fremdes Lied, 
Als ihr eignes hören. 
Alle dieſe ſtimmten ein, 
Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Doch ich ſehe Niemand gehn. 

Sehe Niemand rennen! 

Suppe kocht und ſiedet ein, 

Braten will verbrennen. 

Ach, wir haben's, fürcht' ich num, 

Zu genau genommen! 
Hänschen, ſag', was meinſt du wohl? 
Es wird Niemand kommen. 


Hänschen, lauf und ſäume nicht, 

Ruf' mir neue Gäſte! 

Jeder komme wie er iſt, 

Das iſt wohl das Beſte! 

Schon iſt's in der Stadt bekannt, 

Wohl iſt's aufgenommen. 
Hänschen, mach' die Thüren auf: 
Sieh nur, wie ſie kommen! 


Rechenfchaft.') 
Der Meifter. 
Friſch! der Wein foll reichlich fließen! 
Nichts Verdrießlichs weh’ uns an! 
Sage, willſt du mitgenießen, 
Haft du deine Pflicht gethan? 
Einer, 
Zwei recht gute junge Leute 
Liebten fi nur gar zu fehr; 
1) Dies und das folgende Lieb wurden 1810 für die von Belter geftiftete und 


geleitete Berliner Liedertafel gebichtet. Vol. Goethe-Zelterſcher Briefwechſel T, 
387, 898. 
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Geftern zärtlich, wüthend heute, 
Morgen wär’ e3 noch viel mehr; 
Senkte Sie hier das Genide, 
Dort zerrauft’ Er fi das Haar; 
Alles bracht’ ich ind Geſchicke, 
Und fie find ein glüdlich Paar. 
Chor. 
Sollft ung nicht nah Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn da3 Aechzen und das Krächzen 
Haft du Heut fchon abgethan 
Einer. 
Warum weinft du, junge Waije? 
„Sott! ich wünfchte mir da3 Grab; 
Denn mein Vormund, leije, leiſe, 
Bringt mich an den Betteljtab.” 
Und ich kannte das Gelichter, 
Zog den Schächer vor Geridt: 
Streng’ und brav find unfre Richter, 
Und das Mädchen bettelt nicht. 
Chor 
Sollſt uns nicht nad) Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haft du heut jchon abgethan., 
Einer. 
Einem armen Heinen Kegel,') 
Der fich nicht befonders regt, 
Hatt’ ein ungeheurer Flegel 
Heute grob ſich aufgelegt; 
Und ich fühlte mid ein Mannjen,?) 
Ich gedachte meiner Pflicht, 


1) Volksthümlich für Kerlchen, Bürfchlein. 

2) Bol. Fauft II, 5: „Betrogne Mannjen, Bon Adam her verführte Hanfen.“ 
Mannjen: Maunsbild, wie auch Weibfen: Weibsbild. Hans: Kerl, hochmüthiger 
Geſelle. 
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Und ich hieb dem langen Hanjen 
Gleich die Schmarre durchs Geſicht. 
Chor. 
Sollft und nicht nad) Weine Techzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haft du Heut ſchon abgethan. 
Einer. 
Wenig hab’ ih nur zu jagen; 
Denn ich habe nicht3 gethan. 
Ohne Sorgen, ohne Plagen 
Nahm ich mich der Wirthichaft an; 
Doch ich Habe nicht vergeſſen, 
Ich gedachte meiner Pflicht: 
Alle wollten fie zu eſſen, 
Und an Eſſen fehlt’ es nicht. 
Chor. 
Sollft ung nit nah Weine Techzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Kräcdhzen 
Haft du Heut ſchon abgethan. 
Einer. 
Einer wollte mich erneuen, 
Macht’ es jchlecht: Verzeih’ mir Gott! 
Achſelzucken, Kümmereien!!) 
Und er hieß ein Patriot.?) 
Ich verfluchte das Gemäjche, 
Rannte meinen alten Lauf. 
Narre! wenn es brennt, ſo löſche, 
Hat's gebrannt, bau' wieder auf! 
Chor. 
Sollft una nicht nad) Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 


1) Leeres, geichäftiges Sihbefümmern um fremde Angelegenheiten. 

2) Goethe war bem Treiben der damaligen fogenannten Batrioten, melde 
durch Gebeimbünbelei und hohle Redensarten das Vaterland von den Franzoſen 
zu befreien wähnten, gänzlich abhold. 
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Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haft du Heut ſchon abgethan. 


Meifter. 


Seder möge jo verfünden, 

Was ihm heute wohl gelang! 
Das ift erft das rechte Zünden, 
Daß entbrenne der Gejang. 
Keinen Drudjer !) hier zu leiden, 
Sei ein ewige3 Mandat! 

Nur die Qumpe find befcheiden, 
Brave freuen fi) der That. 


Chor. 
Sollft uns nicht nad) Weine Techzen! 
Gleich da3 volle Glas Heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haben wir nun abgethan. 


Drei Stimmen, 


Heiter trete jeder Sänger, 
Hochwillkommen in den Saal! 
Denn nur mit dem Grillenfänger 
Halten wir's nicht liberal, 
Fürchten Hinter dieſen Launen, 
Dieſem ausftaffirten Schmerz, 
Diejen trüben Augenbraunen 
Reerheit oder jchlechtes Herz. 


Chor. 
Niemand joll nah Weine lechzen! 
Doc fein Dichter joll heran, 
Der das Aechzen und das Krächzen 
Nicht zuvor hat abgethan ! 


1) Der nicht mit der Sprache herauswill, aus vorgeblicher Beſcheidenheit. 
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Ergo bibamus.') 


Dier find wir verjammelt zu löblihem Thun, 
Drum, Brüderchen! Ergo bibamus! 

Die Gläfer, fie Klingen, Gejpräde, fie ruhn, 
Beherziget Ergo bibamus! 

Das heißt noch ein altes, ein tüchtiges Wort: 

Es paſſet zum Erſten und paſſet jo fort, 

Und jchallet ein Echo vom feftlichen Ort, 
Ein herrliches Ergo bibamus. 


Ich hatte mein freundliches Liebchen gejehn, 
Da dacht' ich mir: Ergo bibamus! 
Und nahte mich freundlich, da ließ fie mich ftehn; 
Sch Half mir und dachte: Bibamus! 
Und wenn fie verjöhnet eud) herzet und küßt, 
Und wenn ihr das Herzen und Küffen vermißt, 
So bleibet nur, bis ihr was Befleres mwißt, 
Beim tröftlichen Ergo bibamus. 


Mic ruft mein Gefhid von den Freunden hinmweg; 
Ihr Redlihen! Ergo bibamus! 


1) Alfo trinken wir! Vgl. Farbenlehre. Polemiſcher Theil 391: „Es fällt 
uns bei biejer Gelegenheit ein, daß Baſedow, ber ein ftarfer Trinfer war und in 
feinen beften Jahren in guter Gejellichaft einen jehr erfreulihen Humor zeigte, 
ftet3 zu behaupten pflegte, bie Conclufion Ergo bibamus paſſe zu allen Prämiſſen. 
Es iſt ſchön Wetter: ergo bibamus! Es iſt ein häßlicher Tag: ergo bibamus! 
Wir find unter Freunden: ergo bibamus! Es find fatale Burfche in der Geſell— 
ihaft: ergo bibamus!* — Als Goethe im Jahre 1806 dieſe Stelle Riemern bictirte, 
meinte biefer, e3 fei der natürlichfte, ungejuchtefte Refrain zu einem Trinkliede 
und bichtete, von Goethe aufgefordert, das folgende: 


Hört, Freunde, ich jag euch ein treffliches Wort, 
Heißt: Ergo bibamus; 

Es hilft euch fo feines an jeglihem Ort, 
Wie Ergo bibamus: 

Denn was euch behaget und was euch auch plagt, 

Bedenket das Wort nur und thut, was es jagt, 
Da3 Ergo bibamus. 


Hat Einer zum Beifpiel noch Silber und Gold, 
Dann Ergo bibamus; 
Und ift es ihm wieder vgn bannen gerollt, 
Drum Ergo bibamus :': IRorsi. ſ. m. ©.) 
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Sch ſcheide von Hinnen mit leichtem Gepäd; 
Drum doppelte® Ergo bibamus! 
Und was auch der Filz von dem Leibe fich ſchmorgt,!) 
So bleibt für den Heitern doch immer geforgt, 
Weil immer dem Frohen der Fröhliche borgt; 
Drum, Brüderdhen! Ergo bibamus! 


Was follen wir fagen zum heutigen Tag! 
Ich dächte nur: Ergo bibamus! 

Er ift nun einmal von bejonderem Schlag ; 
Drum immer auf3 neue: Bibamus! 

Er führet die Freude durchs offene Thor, 

E3 glänzen die Wolfen, es theilt ſich der Flor, 

Da ſcheint uns ein Bildchen, ein göttliches, vor; 
Wir Hingen und fingen: Bibamus! 


Hit Einem fein Liebhen, fein Weibchen fo Hold, 
Dann Ergo bibamus; 

Dod wenn fie aud) ſchmälet und wenn fie auch ſchmollt, 
Nur Ergo bibamus :|; 


Lacht Einem das Glück zu mit fonnigem Schein, 
Dann Ergo bibamus; 

Unb ftürmt es ein andermal wiber ihn ein, 
Drum Ergo bibamus ;|: 


Heut jchenket der Wirth von dem Beften uns ein, 
Drum Ergo bibamus; 

Ein andermal fehlt es, muß anbrer herein; 
Dann Ergo bibamus ;|: 


Nun weil bu und lehrteft das treffliche Wort, 
Da3 Ergo bibamus, 
Und gutes Wort findet auch günftigen Ort, 
Wie Ergo bibamus: 
So fingen wir trinfend in Einem fort 
Unb üben in Thaten das herrliche Wort, 

Das Ergo bibamus 
Goethe fand den Verſuch nicht übel, dichtete aber 1810 fein eigenes Ergo bibamus 
für die Liebertafel, 


1) Ablargt. 
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Mufen und Grazien in der Marf.N) 


O mie ift die Stadt fo wenig; ?) 
Laßt die Maurer fünftig ruhn! 
Unjre Bürger, unfer König 
Könnten wohl was Beſſers thun.?) 
Ball und Oper wird uns tödten; 
Liebchen, fomm auf meine Flur! 
Denn bejonders die Poeten, 

Die verderben die Natur. 


D wie freut es mich, mein Liebchen, 
Daß du jo natürlich bift; 

Unjre Mädchen, unfre Bübchen 
Spielen künftig auf dem Mift! 

Und auf unjfern Promenaden 

Beigt fich erft die Neigung ftark; 
Liebes Mädchen, laß uns waten, 
Waten noc durch diefen Quark. 


Dann im Sand uns zu verlieren, 
Der uns feinen Weg verjperrt! 

Did den Anger Hin zu führen, 

Wo der Dorn das Röckchen zerrt! 

Zu dem Dörfchen laß uns fchleichen 
Mit dem jpigen Thurme hier; 

Weld ein Wirthshaus fonder gleichen! 
Trodnes Brod und faures Bier! 


1) Im Zenienalmanad) 1796. Bezieht ſich auf den Kalender der Mufen und 
Grazien für das Jahr 1796, herausgegeben von dem Prediger Friedrih Wilhelm 
Auguft Schmidt zu Werneuden in ber Mittelmart (1764— 1838), gegen ben aud 
die Schiller’iche Zenie 246 gerichtet ift: 

Kalender der Mufen und Grazien. 
Mufen und Grazien! oft habt ihr euch fchredlich verirret, 
Doch dem Pfarrer noch nie ſelbſt die Perücke gebradit. 
Die vorliegende Parodie hält fi Hauptfählih an das im Unhange bes Kalen— 
ders „Ländliche Szenen“ mitgetheilte Gedicht: „Der Landmann und der Gtädter “ 
(S. 243—249). 
2) Werthlos. 
8) Als Stäbte bauen. 
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Sagt mir nicht? von gutem Boden, 
Nichts vom Magdeburger Land! 
Unjre Samen, unſre Todten 
Nuhen in dem leichten Sand. 
Selbſt die Wiſſenſchaft verlieret 
Nichts an ihrem rajchen Lauf; 
Denn bei und, was vegetiret, 
Alles keimt getrodnet auf.t) 


Geht e3 nicht in unjerm Hofe 
Wie im Paradieje zu? 

Gtatt der Dame, ftatt der Zofe 
Macht die Henne Glu! glu! glu! 
Uns bejchäftigt nicht der Pfauen, 
Nur der Gänje Lebenslauf; 
Meine Mutter zieht die grauen, 
Meine Frau die weißen auf. 


Laß den Witzling und befticheln ! 
Glücklich, wenn ein deutiher Mann 
Seinem Freunde Vetter Micheln 
Guten Abend bieten fann. 

Wie ift der Gedanfe labend: 

Sold ein Edler bleibt uns nah 
Immer jagt man: gejtern Abend 
Mar doc) Vetter Michel da! 


Und in unjern Liedern feimet 

Sylb' aus Sylbe, Wort aus Wort. 

Ob fich gleich auf deutjch?) nichts veimet, 
Reimt der Deutjche dennoch fort. 

Ob es Fräftig oder zierlich, 

Geht uns jo genau nicht an; 

Wir find bieder und natürlich, 

Und das ift genug gethan. 





1) Schon fürs Herbarium zubereitet. 
2) Auf das Wort: deutſch. Verſpottung der ſchlechten und herbeigezerrten 


Schmidt'ſchen Reime. 
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Epiphanias.') 
Die heil’gen drei König’ mit ihrem Gtern, 
Sie efjen, fie trinfen, und bezahlen nicht gern; 
Sie efjen gern, fie trinfen gern, 
Sie efjen, trinken, und bezahlen nicht gern. 


Die heil'gen drei König’ find fommen allhier, 
Es find ihrer drei und find nicht ihrer vier; 
Und wenn zu dreien der vierte wär”, 

So wär’ ein heil’ger drei König mehr. 


Sch erfter bin der weiß’ und auch der jchön’, 
Bei Tage folltet ihr erft mich jehn! 

Doch ad), mit allen Specerein 

Werd’ ich jein Tag fein Mädchen mehr erfreun.?) 


Sch aber bin der braun’ und bin der Yang’, 
Bekannt bei Weibern wohl und bei Gefang. 
Ich bringe Gold ftatt Specerein, 

Da werd’ ich überall willtommen fein. 


Ich endlich bin der fchwarz’ und bin der Hein’ 
Und mag aud) wohl einmal recht Iuftig fein. 
Ich eſſe gern, ich trinfe gern, 

Sc efje, trinfe und bedanfe mich gern. 


Die Heiligen drei König’ find wohl gefinnt, 
Sie fuhen die Mutter und das Kind; 
Der Joſeph fromm figt auch dabei, 

Der Ochs und Ejel liegen auf der Spreu. 


Wir bringen Myrıhen, wir bringen Gold, 
Dem Weihraud) find die Damen Hold; 

Und haben wir Wein von gutem Gewächs, 
So trinfen wir drei jo gut als ihrer ſechs. 


1) Am Dreilönigsabend (6. Januar) 1781 Tieß Goethe diefen Scherz durch 
Corona Schröter und zwei Sänger bei Hofe aufführen, anfnüpfend an die in 
mehreren Gegenden Deutſchlands herrſchende Sitte, nad welcher an jenem Tagt 
vermummte Burſche als Heilige Dreilönige mit einem auf einer Stange befeftigten 
Etern fingend und Heifchend von Haus zu Haus zogen. ©. „Briefe an Frau dv. Stein“ 
v. 7. Januar 1781. — 2) Corona Schröter ftellte ihn vor. 


Da wir nun hier jchöne Herrn und Fraun, 
Aber feine Ochſen und Ejel jchaun, 

So find wir nicht am rechten Drt 

Und ziehen unjere3 Weges weiter fort. 


Die £uftigen von Weimar.') 


Donnerstag nad) Belvedere,?) 

Freitag geht’3 nad) Jena fort: 

Denn das ift, bei meiner Ehre, 

Doc ein allerliebiter Ort! 

Samstag iſt's, worauf wir zielen.) 
Sonntag rutſcht man auf das Land; 
Zwäzen, Burgau,t) Schneidemühlen ®) 
Sind uns alle wohlbefannt. 


Montag reizet und die Bühne; 
Dienstag jchleiht dann auch herbei, 
Doch er bringt zu ftiller Sühne 

Ein Rapujchchen®) frank und frei. 
Mittwoch fehlt es nicht an Rührung: 
Denn e3 giebt ein gutes Stüd; 
Donnerstag lenkt die Verführung 
Uns nad) Belveder’ zurüd. 


Und e3 jchlingt ununterbrochen 
Immer fi der Freudenfreis 

Durch die zwei und fünfzig Wochen, 
Wenn man’s recht zu führen weiß. 





1) Nach Düntzer am 15. Januar 1813 auf Veranlafiung von Fräulein Ulrich 
(Gefellichafterin von Goethes Frau und fpätern Gattin Riemers) aus dem Stegreif 
bietirt, um zu beweifen, daß Weimar und Jena dem gepriefenen Wien an Bers 
gnügungen nicht nachitehe. 

2) Herzogliches Schloß mit Park bei Weimar. 

8) Weil an- diefem Tage regelmäßig Konzert und Ball in Jena war. 

4) Dörfer bei Jena. 

6) Schneidemühle mit Gaftwirthihaft bei DOberconnsdorf oberhalb Jena an 
ber Saale. 

6) Eine Feine, aus dem Stegreif zufammengeraffte Geſellſchaft. Rabufchern 
oder Rapuſchern: Alles als gute Beute aufraffen, plündern. Nach Sanders ift 
Rapuſche Gabuſche, Rapufe) eine Urt Kartenfpiel. 
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Spiel und Tanz, Geſpräch, Theater, 
Sie erfriſchen unſer Blut; 

Laßt den Wienern ihren Prater: 
Weimar, Jena, da iſt's gut! 


Sicilianiſches Cied.) 
Ihr ſchwarzen Aeugelein! 
Wenn ihr nur winket, 

Es fallen Häuſer ein, 

Es fallen Städte; 

Und dieſe Leimenwand 

Vor meinem Herzen, — 
Bedenk doch nur einmal, — 
Die ſollt' nicht fallen! 


Schweizerlied. 

Hpm Bergli Hänt gebrummet, 
Bin i gejäffe, Hänt gejummet, 
Ha de Vögle Hänt Zelli 
Zugeſchaut; Gebaut. 
Be ur Mich 

— —— Ent Bin i gange, 
Hãnt's Näftti Lugt'i Summer: 
Gebaut. vögle a; 
Sn ä Garte Hänt geſoge, 
Bin i geſtande, Hänt gefloge, 
Ha de Imbli Gar z' ſchön hänt's 
Zugeſchaut; Gethan. 





1) Am 28. Februar 1811 nebſt den beiden folgenden an Zelter geſandt. Nach 
Dünger, Ueberſetzung bes nachfolgenden Liebes „Die Augen“ (l’occhi) des palermi- 
tanifchen Dichters Giovanni Meli (1740— 1815): 


Ucchiuzi niuri Jeu muri debuli 
Si taliati, Di petri e taju, 
Faciti cadiri Cunsidiratilu, 
Casi e citati; Si allura caju. 


2) Nah Dünger ein altes Schweizer Volkslied. 
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Und da kummt nu Wie ſie's mache, 
Der Hanſel, Und mer lache 
Und da zeig i Und mache's 
Em froh, Yu jo, 





Sinnifches Kied.') 


Käm’ ver liebe Wohlbefannte, 
Böllig, fo wie er gefchieden! 

Kuß erfläng’ an feinen Lippen, 
Hätt’ auch Wolfsblut fie geröthet; 
Shm den Handfchlag gäb’ ich, wären 
Seine Fingeripigen Schlangen. 


Wind! o hätteft du Verftändniß, 

Wort um Worte?) trügft du wechjelnd, 
Sollt’ auch Einiges verhallen, 
Zwiſchen zwei entfernten Liebchen. 


Gern entbehrt’ ich gute Biffen, 
Prieſters Tafelfleijch vergäß’ ich, 
Eher ald dem Freund entjagen, 
Den id Sommers rajch bezwungen, 
Winterd langer Weij’?) bezähmte, 


Sigeunerlied.t) 


Sm Nebelgeriefel, im tiefen Schnee, 
Im wilden Wald, in der Winternacht, 


1) Ueberjegt aus: Voyage pittoresque au Cap Nord par A F. Skjöldebrand 
(1801). Viehoff. 

2) Statt: Wort um Wort, ein Wort ums andre. Diefe Form ift Goethe 
durchaus eigenthümlid und findet fid) an vielen Stellen, fo ©. 138 mit Bruft zu 
Brüften; ©. 146 Bon Binne zu Binnen; ©. 217 Worte verflangen 
im Wort, Küffe verdrängten den Ruß; ©. 218 Rante nad Ranten; 
Fluth auf Sluthen; ferner Fauft II: Wunſch um Bünihe, Shaum um 
Schäume, Lied um Lieder, Kreis um reife und Italienische Reife: 
Sphing nad Sphinzen. 

3) Langjam, allmählich; im Gegenjag zur raſchen Bezwingung. 

4) Die ältefte, im Einzelnen etwas abweichende Baflung im 5. Alt der 1771 
bollenbeten erften Bearbeitung bes „Götz von Berlidingen.” 
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Ich hörte der Wölfe Hungergeheul, 
Ich hörte der Eulen Geſchrei: 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


Ich ſchoß einmal eine Katz' am Zaun, 
Der Anne, der Hex', ihre ſchwarze liebe Katz'; 
Da kamen des Nachts ſieben Wehrwölf') zu mir, 
Waren ſieben ſieben Weiber vom Dorf. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo mol 
Wito Hu! 


Sch kannte fie all’, ich fannte fie wohl, 
Die Anne, die Urjel, die Käth', 
Die Lieje, die Barbe, die Ev’, die Beth;?) 
Sie heulten im Kreije mid an. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito Hu! 


Da nannt' ich fie alle bei Namen laut: >) 
Was willſt du, Anne? was willſt du, Beth? 
Da rüttelten fie jih, da jchüttelten jie jich 
Und liefen und heulten davon, 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo mol 
Wito Hu! 


1) Nach altem, in flavifchen Ländern noch nicht ganz erlojchenem Bolfsglauben 
haben mande Menſchen die Macht, an gewilien Tagen Wolfsgeftalt anzunehmen. 
Die Wehrmwölfe find an dem abgeftumpften Schweif zu erfennen, 

2) Elifabeth. 

8) Durch das Unrufen beim Namen wird ber Bauber gelöft. 
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Aug Wilhelm Meifter.) 


Auch vernehmet im Gebränge 
Jener Genien Gefängel 


Mignon.ꝰ) 


Heiß mich nicht reden, heiß mich ſchweigen! 
Denn mein Geheimniß iſt mir Pflicht; 

Ich möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 
Allein das Schickſal will es nicht. 


Zur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf 

Die finſtre Nacht, und ſie muß ſich erhellen; 

Der harte Fels ſchließt ſeinen Buſen auf, 

Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. 


Ein Jeder fucht im Arm des Freundes Ruh, 
Dort kann die Bruft in Klagen fich ergießen; 
Allein ein Schwur drüdt mir die Lippen zu,?) 
Und nur ein Gott vermag fie aufzufchließen. 





1) Das volle Berftändniß ber folgenden Gefänge, welche rein aus ben eigen 
thümlihen Situationen ber in den Ueberfchriften genannten Perſonen hervorgehen, 
jest eine genaue Kenntniß ihrer Lebensgeſchichte voraus, welche nur aus einer volls 
ftändigen Lectüre von „Wilhelm Meifters Lehrjahren” (1777— 1796) geivonnen 
werben kann. 

2) Vgl. Lehrjahre V, 16, am Schluß. 

3) Vgl. Lehrjahre VIII, 3, wo erzählt wird, wie Mignon von ben Leuten, 
bie fie in der Zrre fanden, Hintergangen unb entführt worden jei. „Da überfiel 
das arme Gefhöpf eine gräßliche Verzweiflung, in ber ihm zulegt bie Mutter Gottes 
erſchien und ihm verficherte, daß fie fich feiner annehmen wolle. Es ſchwur darauf 
bei fich jelbft einen Heiligen Eid, daß fie fünftig Niemand mehr vertrauen, Niemand 
ihre Gefchichte erzählen und in ber Hoffnung einer unmittelbaren göttlichen Hilfe 
leben unb fterben wolle.“ 


=. 00 


Diefelbe.') 
Nur wer die Sehnfucht kennt, Ach! der mic, Tiebt und kennt, 
Weiß, was ich leide! Kt in der Weite. 
Allein und abgetrennt Es ſchwindelt mir, es brennt 
Von aller Freude, Mein Eingeweide.?) 
Seh ich ans Firmament Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Nach jener Seite. Weiß, was ich leide! 
Diefelbe.?) 


So laßt mich jcheinen, bis ich werde ;*) 
Bieht mir dad weiße Kleid nicht aus! 
Sc eile von der jchönen Erde 

Hinab in jenes fefte Haus. 


Dort ruh’ ich eine Kleine Stille, 
Dann öffnet fich der friiche Blid; 
Ich laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurück. 


Und jene himmlischen Geftalten, 

Gie fragen nicht nah Mann und Weib, 
Und feine Kleider, feine Falten 
Umgeben den verflärten Leib. 


Zwar lebt’ ich ohne Sorg’ und Mühe, 
Doch fühlt’ ich tiefen Schmerz genung, 
Bor Kummer altert’ ich zu frühe; 
Macht mid) auf ewig wieder jung! 


Barfenfpieler.®) 
Der fi) der Einſamkeit ergiebt, 
Ad, der ift bald allein! 
Ein Jeder lebt, ein Jeder liebt 
Und läßt ihn feiner Bein. 
1) gl. Behrjahre IV, 11; am 20. Juni 1785 an rau von Gtein geſendet. 
2) Hiob 30, 37: „Mein Eingeweibe fiebet.” 


3) Lehrjahre VILL, 2, — 4) Ein Engel. — 5) Lehrjahre II, 13. 
7% 
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Ka! laßt mich meiner Qual! 
Und kann ih nur einmal 
Recht einfam fein, 

Dann bin ich nicht allein. 


Es ſchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, 
Ob ſeine Freundin allein? 

So überſchleicht bei Tag und Nacht 
Mich Einſamen die Pein, 

Mich Einſamen die Qual. 

Ach, werd' ich erſt einmal 

Einſam im Grabe ſein, 

Da läßt ſie mich allein! 


Derfelbe.') 
An die Thüren will ich fehleichen, 
Still und jittfam will id) ſtehn; 
Fromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und id) werde weiter gehn. 
Jeder wird fich glüdlich fcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erjcheint; 
Eine Thräne wird er weinen, 
Und ich weiß nicht, was er weint.?) 


Derjelbe.?) 


Wer nie fein Brod mit Thränen aß, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend jaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte! 


1) Lehrjahre V, 14: „Das Lied, das er fehr wohl verftehen konnte, enthielt 
ben Troft eines Unglüdlichen, der fi dem Wahnfinne ganz nahe fühlt.“ 

2) Unb ich verftehe dann fein Weinen nit. Das Präfens fteht hier ftatt des 
Futurum. — Der Harfner malt es fih aus, wie es fein wirb, wenn er ala wahn⸗ 
finniger Bettler umhergeht, ber nicht einmal das Bewußtſein feiner eignen Bes 
jammernsmwürbigleit hat. Dünger, ber das „id weiß nicht” als reine Gegen- 
wart nimmt, findet im Schlußver3 „Leine richtige Beziehung“ und ſchlägt deshalb 
vor, zu lefen: er weiß nicht. 

3) Lehrjahre II, 18. Vgl. Marimen und eflegionen IT, 86: „Diefe tief 
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Ihr führt ins Leben uns hinein, 
Ihr laßt den Armen fchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Bein: 
Denn ale Schuld rächt fih auf Erden. 


Philine.‘) 


Singet nicht in Trauertönen 
Bon der Einfanıfeit der Nacht! 
Nein, fie ift, o Holde Schönen, 
Zur Gejelligfeit gemacht. 


Wie das Weib dem Mann gegeben 
Als die ſchönſte Hälfte war, 
Sit die Nacht das halbe Leben, 
Und die Schönste Hälfte zwar. 


Könnt ihr euch des Tages freuen, 
Der nur Freuden unterbricht ? 
Er ift gut, fich zu zerjtreuen; 
Zu was Anderm taugt er nicht. 


Aber wenn in nächt'ger Stunde 
Süßer Lampe Dämmrung fließt, 
Und vom Mund zum nahen Munde 
Scherz und Liebe fich ergießt; 


Wenn der rajche, Iofe Knabe, 
Der ſonſt wild und feurig eilt, 
Oft bei einer Heinen Gabe 
Unter leichten Spielen weilt; 


Wenn die Nachtigall Verliebten 
Liebevoll ein Liedchen fing, 
Das Gefangnen und Betrübten 
Nur wie Ach und Wehe Flingt: 


Mit wie Teihtem Herzensregen 
Horchet ihr der Glode nicht, 
Die mit zwölf bedächt’gen Schlägen 
Ruh und Sicherheit verfpricht! 


Darum an dem langen Tage 
Merke dir es, liebe Bruft! 
Jeder Tag hat feine Plage 
Und die Nacht hat ihre Luft. 


ſchmerzlichen Beilen wiederholte fi eine höchſt vollfommene, angebetete Königin in 
der graufamften Verbannung (Königin Luiſe in Memel), zu grenzenlofem Elend 
verwiefen. Sie befreundete fich mit dem Buche, das diefe Worte und noch manche 
ſchmerzliche Erfahrung überliefert, und 30g daraus einen peinlihen Troft.“ 


1) Lehrjahre V, 10. 


Balladen. 


Märchen, nod) jo wunderbar, 
Dichterkünſte machen's wahr. 


Mignon.9 
Kennft bu das Land, wo die Kitronen blühn, 
Im dunfeln Laub die Gold-Drangen glühn, 
Ein janfter Wind vom blauen Himmel meht, 
(Die Myrte ftill und hoch der Lorbeer jteht ? 
Kennft du es wohl? 

Dahin! Dahin 

Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 


Kennft du das Haus? Auf Säulen ruht fein Dad, 
Es glänzt der Saal, e3 ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ftehn und jehn mich an;?) 
Was hat man dir, du armes Find gethan? 
Kennft du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Beſchützer, ziehn! 


Kennft du den Berg und feinen Woltenfteg ? 
Das Maulthier fucht im Nebel feinen Weg; 
An Höhlen wohnt der Draden alte Brut; 


1) Wilhelm Meifters Lehrjahre III, 1. 

2) Vgl. Lehrjahre VIII, 9: „Meiftentheils, wenn fie zurüdtehrte, ſetzte fie fich 
unter die Säulen des Portald vor einem Landhaufe in der Nachbarſchaft; man 
fuchte fie nidht mehr, man erwartete fie. Dort ſchien fie auf den Stufen auszu- 
ruhen; dann Tief fie in den großen Saal, bejah die Statuen, und wenn man fie 
nicht beſonders aufhielt, eilte fie nach Haufe.“ 
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Es ftürzt der Feld und über ihn die Fluth. 
Kennft du ihn wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unfer Weg! o Vater, !) Taf uns ziehn! 


Der Sänger.?) 


Das hör’ ich draußen vor dem Thor, 
Was auf der Brüde jchallen ? 

Laß den Gejang vor unjerm Ohr 

Im Saale wiederhallen! 

Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe?) fam, der König rief: 
Laßt mir herein den Alten! 


Gegrüßet feid mir, edle Herrn, 

Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 

Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer fennet ihre Namen ? 

Am Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch! hier ift nicht Zeit, 
Sid ftaunend zu ergeben. 


Der Sänger drüdt’ die Augen ein, 
Und jchlug in vollen Tönen; 

Die Ritter ſchauten muthig drein, * 
Und in den Schooß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Lieb, ihn zu ehren für fein Spiel, 
Eine goldne Kette reichen. 


Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Nittern, 
Bor deren kühnem Angeficht 
Der Feinde Lanzen fplittern; 





1) Lehrjahre II, 4 zu Ende: „Mein Vater! rief fie, bu willſt mich nicht ver» 
laſſen, willſt mein Water fein! — Id bin bein Kind!“ 

2) Lehrjahre u, ı1. 

3) Der zurüdtehrende Page. 
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Sieb fie dem Kanzler, den du haft, 
Und laß ihn nod) die goldne Laſt 
Zu andern Laften tragen! 


Sc jinge, wie der Vogel fingt, 

Der in den Zmeigen wohnet; 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet; 

Doch darf ich bitten, bitt’ ich Eins: 
Lab mir den beften Becher Weins 
In purem Golde reichen! 


Er jegt’ ihn an, er trank ihn aus: 
D Trank vol ſüßer Labe! 

O wohl dem hocdhbeglüdten Haus, 
Wo das ift Heine Gabe! 

Ergeht’3 euch wohl, jo denkt an mid), 
Und danfet Gott jo warm, als ich 
Für diefen Trunf euch danfe. 


Ballade!) 


vom vertriebenen und zurüdfehrenden Grafen.. 


erein, o du Guter! du Alter herein! 
Hier unten im Saale da find wir allein, 
Wir wollen die Pforte verichließen. 
Die Mutter, fie betet, der Vater im Hain ®) 
Sit gangen die Wölfe zu jchießen. 
D fing’ uns ein Märchen, o fing’ es uns oft, 
Daß ich und der Bruder e3 lerne! 
Wir haben ſchon längft einen Sänger gehofft, — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 


’ Im nädtliden Schreden, im feindlihen Graus, 
Verläßt er das hohe, das herrliche Haus, 


1) ©. bie hierzu gehörige Note am Schluſſe bes Bandes. Die Duelle biefer 
Ballade ift: „The beggars daughter of Bednallgreen ‘“*, in Thomas Percy’s 
„Relies of ancient poetry‘“ und Boccaccio’3 Decamerone II, 8: „Il Conte 
d’Anguersa‘‘ ıc, — Gebidhtet 1816. 

2) Im Hain gehört zu die Wölfe, 
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Die Schäße, die hat er vergraben. 

Der Graf nun fo eilig zum Pförtchen hinaus, 
Was mag er im Arme denn haben? 

Was birget er unter dem Mantel gejchwind ? 

Was trägt er jo rajch in die Ferne? 

Ein Töchterlein ift es, da jchläft nun das Kind — 
Die Kinder, fie hören es gerne. 


Nun heilt ji der Morgen; die Welt ift jo weit, 
In Thälern und Wäldern die Wohnung bereit, 
In Dörfern erquidt man den Sänger. 

So ſchreitet und heiſcht er undenfliche Zeit, 

Der Bart wächſt ihm länger und länger; 

Doh wächſt in dem Arme das liebliche Kind, 
Wie unter dem glüdlichiten Sterne, 

Geihüst in dem Mantel vor Regen und Wind — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 


Und imnter find weiter die Jahre gerüdt, 

Der Mantel entfärbt fih, der Mantel zerftüdt, 

Er fünnte fie länger nicht fafjen. 

Der Bater, er jchaut fie, wie ift er beglüdt! 

Er fann ſich für Freude nicht Taffen; 

So ſchön und fo edel erjcheint fie zugleich, 
Entſproſſen aus tüchtigem Kerne, 

Wie macht fie den Vater, den theuren, jo reih! — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 


Da reitet ein fürftlicher Ritter heran, 

Sie redet die Hand aus, der Gabe zu nahn; 
Almoſen will er nicht geben. 

Er fafjet da3 Händchen fo kräftiglich an: 
Die will ich, jo ruft er, aufs Leben! 
Erfennft du, ermwidert der Alte, den Schab, 
Erhebſt du zur Fürftin fie gerne; 

Sie fei dir verlobet auf grünendem Pla — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 
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Sie fegnet der Priefter am heiligen Ort, 

Mit Luft und mit Unluft nun ziehet fie fort; 
Sie möchte vom Vater nicht fcheiden. 

Der Alte, er wandelt nun Hier und bald dort, 
Er träget in Freuden fein Leiden. 

So!) hab’ ich mir Jahre die Tochter gedacht, 
Die Entelein wohl in der Ferne; 

Sie fegn’ ich bei Tage, fie fegn’ ich bei Nacht — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 


Er jegnet die Kinder; da poltert!’3 am Thor; 
Der Vater, da ift er! Sie fpringen hervor, 

Sie fünnen den Alten nicht bergen — 

Mas lodjt du die Kinder! du Bettler, du Thor! 
Ergreift ihn, ihr eijernen Schergen! 

Zum tiefften Verließ den Vermwegenen fort! 

Die Mutter vernimmt’3 in der Ferne, 

Sie eilet, fie bittet mit jchmeichelndem Wort — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 


Die Schergen, fie laffen den Würdigen ftehn, 

Und Mutter und Rinder, fie bitten jo fchön; 

Der fürftliche Stolze verbeißet 

Die grimmige Wuth, ihn entrüftet das Flehn, 

Bis endlich fein Schweigen zerreißet: 

Du niedrige Brut! du vom Bettlergefchlecht! 
Berfinfterung fürjtlicher Sterne! 

Ihr bringt mir Verderben! Gejchieht mir doc Recht — 
Die Kinder, fie hören’3 nicht gerne. 


Noch ftehet der Alte mit herrlichem Blick, 
Die eifernen Schergen, fie treten zurüd, 

Es wächſt nur das Toben und Wüthen. 
Schon lange verflucht’ ich mein ehliches Glüd, 
Das find nun die Früchte der Blüthen | 


1) So wie ich euch Hier fehe. 
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Man leugnete ftet3, und man leugnet mit Recht, 
Daß ie fich der Adel erlerne; 

Die Bettlerin zeugte mir Bettlergefchleht — 
Die Kinder, fie hören’3 nicht gerne. 


Und wenn euch der Gatte, der Vater verftößt, 

Die Heiligjten Bande vermwegentlich Löft, 

So kommt zu dem Bater, dem Ahnen! 

Der Bettler vermag, jo ergraut und entblößt, 

Euch herrliche Wege zu bahnen. 

Die Burg, die ift meinel Du Haft fie geraubt, 
Mich trieb dein Geſchlecht in die Ferne; 

Wohl bin ich mit Föftlichen Siegeln!) beglaubt! 
Die Kinder, fie hören es gerne. 


Rechtmäßiger König, er kehret zurüd, 

Den Treuen verleiht er entwendetes Glüd, 
Ach Löfe die Siegel der Schätze — 

Sp rufet der Alte mit freundlidem Blid — 
Euch fünd’ ich die milden Gejeße. 

Erhole di, Sohn! Es entwidelt fich gut, 
Heut einen fich felige Sterne; 

Die Fürftin, fie zeugte dir. fürftliches Blut — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 


Das Deilchen.?) 


Bir Veilchen auf der Wieſe ftand, 
4 | Gebüdt in fid) und unbekannt: 
Da kam eine junge Schäferin 
Mit leichtem Schritt und munterm Sinn 
Daher, daher, 
Die Wieje her, und fang. 


Ah! denkt das Veilchen, wär’ ih nur 
Die ſchönſte Blume der Natur, 
Ach, nur ein kleines Weildhen, 


1) Befiegelten Urkunden. — 2) Aus dem Gingipiel: „Erwin und Elmire“ (1773) 
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Bis mich das Liebhen abgepflüdt 
Und an dem Bujen matt gedrüdt! 
Ah nur, ad nur 

Ein Viertelftündchen lang! 


Ach, aber ah! das Mädchen fam 

Und nicht in Acht das Veilchen nahm, 

Ertrat das arme Veilchen. 

Es ſank und ftarb und freut’ fih nod: 
Und fterb’ ich denn, fo fterb’ ich doch 

Durch fie, durch fie, 

Bu ihren Füßen doch. 


Der untreue Knabe. ') 


Es war ein Knabe fred genung, 
War erft aus Frankreich kommen, 
Der hatt’ ein armes Mädel jung 
Gar oft in Arm genommen 

Und liebgefoft und Tiebgeherzt, 
Als Bräutigam herumgefcherzt 
Und endlid fie verlafjen. 


Das braune Mädel das erfuhr: 

Vergingen ihr die Sinnen ;?) 

Sie lacht’ und weint’ und bet't' und jchwur; >) 
So fuhr die Seel’ von Hinnen. 





1) Aus dem Singipiel: „Elaudine von Billa Bella“ (1775) mit Heinen Aenderungen. 
2) Es ift weder mit: Sanders Da’8 braune Mäbel das erfuhr, nod 
mit Dünger 3Bergingen ihr die Sinne zu Iefen, fondern bie erfte Beile ift als 
abjoluter Vorderſatz mit mweggelaffenem „Kaum bag“ zu fallen, im Sinne von: 
(Kaum) erfuhr das braune Mädel das. Durd die zufammengezogene Form 
wird bie unmittelbare Wirkung der böfen Nachricht verfinnlicht. Vgl. Fauſt I, Swinger: 
Ich bin, ad, kaum alleine, 
Ich wein’, ih wein’, id wein’, ich weine. 
Das Herz zerbridt in mir. 
S. auf: „Der getreue Edart“ ©. 142: 
Die Kinderlein Ängftlich gen Haufe fo fchnell, 
Geſellt fich zu ihnen der fromme Gefell. 
Hier ift fogar nod das Verbum ausgelaſſen. 
8) Fluchte, verſchwor ihre Seligfeit. 
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Die Stund’, da fie verjchieden war, 
Wird bang dem Buben, grauft fein Haar, 
€3 treibt ihn fort zu Pferde. 


Er gab die Sporen freuz und quer 
Und ritt auf alle Seiten, 
Herüber, hinüber, hin und her, 
Kann feine Ruh erreiten; 
Reit’t jieben Tag und fieben Nacht; 
Es bligt und donnert, ftürmt und kracht, 
Die Fluthen reißen über, 


Und reit’t in Blik und Wetterfchein 
Gemäuermwerf entgegen, 
Bind’t ’3 Pferd Hauf’!) an und Friecht hinein 
Und dudt fi vor dem Regen. 
' Und wie er tappt und wie er fühlt, 
Eid) unter ihm die Erd’ erwühlt;?) 
Er ftürzt wohl Hundert Klafter. ) 


Und al3 er ji) ermannt vom Schlag, 

Gieht er drei Lichtlein fchleichen. 

Er rafft fi auf und krabbelt nach, 

Die Lichtlein ferne weichen, 

Sırführen ihn, die Quer’ und Läng’, 
Trepp' auf, Trepp’ ab, durch enge Gäng', 
Berfallne wüſte Keller. 


Auf einmal fteht er hoch im Saal, 
Sieht figen hundert Gäfte, 
Hohläugig grinjen allzumal 
Und winken ihm zum Seite. 

Er fieht jein Schäßel unten an, 
Mit weißen Tüchern angethan; 
\ Die wend’t fich. 3) 
1) Haußen: bier außen. Vgl. Fauft I: 
Drinnen gefangen ift Einer 
Bleibet Haußen, folg’ ihm Reiner! 


2) Bom Grund heraufwühlt. — 3) Das Gedicht ift unvollendet geblieben unb 
ber beabfichtigte Schluß nirgends angebeutet. 
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Erlfönig. ') 


Der reitet fo fpät durch Nacht und Wind? 
Es ift der Vater mit feinem Kind; 
Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faht ihn ficher, er Hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgft du fo bang dein Gefiht? — 
Siehſt, Vater, du den Erlfönig nicht? 

Den Erlenfönig mit Kron’ und Schweif? — 

Mein Sohn, e3 ift ein Nebelftreif. — 


„Du liebes Kind, fomm, geh mit mir! 

„Gar jchöne Spiele ſpiel' ich mit dir; 

„Manch' bunte Blumen find an dem Strand, 
„Meine Mutter Hat manch gülden Gewand." — 


Mein Bater, mein Vater, und höreft du nicht, 
Was Erlenktönig mir leife verjpriht? — 

Gei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind! 

An dürren Blättern fäufelt der Wind. — 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 

„Meine Töchter follen dich warten ſchön; 

„Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
„Und wiegen und tanzen und fingen dich ein.” — 


Mein Vater, mein Bater, und jiehft du nicht dort 
Erltönigs Töchter am düftern Ort? — 


1) Am Anfange des Singfpiels: „Die Fiſcherin“ (1782). Angeregt durch das 
in Herbers „Stimmen der Völker“ enthaltene dänische Vollslied: „Erlkönigs Tochter.“ 
Das Wörterbud der Gebrüder Grimm jagt: „In Herder ‚Stimmen der Bölter‘ 
wurde das däniſche ellertonge, ellelonge db, i. elverfonge, elvelonge, 
alfo Elbkönig, Elbenkönig, gleichbedeutend mit Beherrſcher der Elbe, 
faljch überjegt, was hernach aud) Goethen verführte. Einen Erltönig giebt es in 
feiner Sage." Hiergegen führt Dünger an, daß Elle bäniih Erle Heiße und daß 
man Ellefru, Ellepige, Ellefolte wirklid mit diefem Baume in Ber: 
bindung brachte. 
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Mein Sohn, mein Sohn, ich feh’ e3 genau: 
Es jcheinen die alten Weiden jo grau. — 


„sch liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geftalt;*) 
„Und biſt du nicht willig, fo brauch’ ich Gewalt.“ 
Mein Vater, mein Vater, jebt faht er mich an! 

Erlfönig hat mir ein Leids gethan! — 


Dem Bater graufet’3; er reitet gejchwind, 
Er Hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Mühe und Noth; 
Sn feinen Armen das Kind war tobt. 


Johanna Sebus. 


Bum Andenken ber fiebzehnjährigen Schönen, Guten, aus dem Dorfe Brienen, 
die am 13. Januar 1809 bei dem Eisgange bes Rheins und dem großen Bruce 
bes Dammes von Eleverham, Hülfe reichend, unterging. 2) 


; Der Damm zerreißt, das Feld erbrauft, 

! Die Fluthen fpülen, die Fläche? jauft. 
„Ich trage dich, Mutter, durch die Yluth, 
Noch reicht fie nicht Hoch, ich wate gut.“ 
„Auch uns bedenfe, bedrängt wie wir find, 
Die Hausgenoffin, drei arme Kind! 
Die ſchwache Frau!l... Du gehft davon!” — 
Sie trägt die Mutter durchs Waſſer fchon. 


1) Dünger meint, bier fei eine Sylbe überzählig, und wenn nicht etiva ber 
Vers durch Berjehen fünf Füße Habe, jei lieb' zu jchreiben. Aber abgeſehen da— 
von, daß Ich Tieb’ dich, mid reizt eine unerträgliche Härte geben würde, ift 
gerade das längere Verweilen auf den Worten Ich liebe dich mit ber noth» 
gedrungen folgenden Kleinen Baufe der eindringlichen Leidenſchaft gemäß. Wie viel 
befler Hat Schubert das Schöne in biefer Freiheit verftanden und durch feine Com— 
pofition wiedergegeben! Wie denn überhaupt Goethe'ſche Versformen nicht durch 
ftrenges Sylbenzählen, ſondern mittelft mufifaliiher Empfindung aufgefaßt werben 
wollen, wie Goethe e3 felbjt in dem Gedicht „Un Lina” ©. 65 andeutet: „Nur 
nicht Iefen, immer fingen!“ 

2) „Auf Beranlaffung guter Menfhen aus ber Eleve’jhen Gegend“ gebichtet 
1809. Bol. Goethe-Zelter'ſcher Briefwechſel I, 360. 

8) Die Waflerfläde. 
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„Zum Bühle da rettet euch! harret derweil! 
Gleich Fehr’ ich zurüd, uns Allen ift Heil. 

Zum Bühl ift’3 noch troden und wenige Schritt; 
Doch nehmt auch mir meine Ziege mit!” 


Der Damm zerfhmilzt, das Feld erbrauft, 
Die Fluthen wühlen, die Fläche jauft. 
Sie ſetzt die Mutter auf ſichres Land; 
Schön Suschen !) gleich wieder zur Yluth gewandt. 
„Wohin? Wohin? die Breite ſchwoll; 
Des Waſſers ift hüben und drüben voll. 
Verwegen ind Tiefe willft du hinein ?” %) 
„Sie follen und müjjen gerettet jein!“ 


Der Damm verſchwindet, die Welle brauft, ° 
Eine Meereswoge?) jie ſchwankt und fauft. 
Schön Suschen jchreitet gewohnten Steg, 
Umftrömt aud), gleitet fie nicht vom Weg, 
Erreicht den Bühl und die Nachbarin, 
Dod der und den Kindern fein Geminn!*) 


Der Damm verjhmwand, ein Meer erbrauft’3, 
Den Fleinen Hügel im Kreis umjauft’s. 
Da gähnet und wirbelt der jchäumende Schlund 
Und ziehet die rau mit den Kindern zu Grund; 
Das Horn der Ziege faßt das ein’, — 
So jollten fie alle verloren fein! 
Schön Suschen fteht noch ftrad und gut: 
Wer rettet da3 junge, das edeljte Blut? 
Schön Suschen fteht noch wie ein Stern; 
Doch alle Werber) find alle fern. 


1) Diejer Borname fcheint hier wegen des AUnklanges an den Beinamen „Sebus* 
gewählt zu fein, wenn man nicht etwa annehmen will, baß Goethe anfangs 
Johanna mit Sufanna vermwecjelt hatte und die Diminutivform des letzteren 
Namens dann wegen feines zarteren Klanges im Gedichte ftehen Tief. 

2) Dies jpricht einer der Umftehenden. Nach der Ueberlieferung warnte fie 
ber auf dem Damme ftehende Deichgraf Theodor Reymers. 

8) So gewaltig wie eine Meereswoge. 

4) Keine Gemwinnbringenbe, nicht zum Gewinn, ohne Nutzen. 


5) Alle, die fonft um fie geworben; das boppelte „alle” ift ausdrucksvolle 
Berflärkung. 
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Rings um fie her ift Wafjerbahn, 

Kein Schifflein ſchwimmet zu ihr heran. 

Noch einmal blidt fie zum Himmel hinauf, 

Da nehmen die jchmeichelnden !) Fluthen fie auf. 


/ Rein Damm, fein Feld! Nur hier und dort 
' Bezeihnet ein Baum, ein Thurm den Ort. 
Bedeckt ift Alles mit Waſſerſchwall; 
Doch Suschens Bild jchwebt überall. — 
Das Wafjer finkt, das Land erjcheint, 
Und überall wird ſchön Suschen beweint. — 
Und dem jei, wer’3 nicht fingt und jagt, 
Im Leben und Tod nicht nachgefragt !?) 


Der $ifcher.?) 


/ Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 
Sah nach dem Angel?) ruhevoll, 
Kühl bis ans Herz hinan. 
Und wie er ſitzt und wie er lauſcht, 
Theilt ſich die Fluth empor: 
Aus dem bewegten Waſſer rauſcht 
Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie ſang zu ihm, ſie ſprach zu ihm: 
Was lockſt du meine Brut 

Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt 
Hinauf in Todesgluth? 5) 


1) Die Wuth des Waflerd wird gegen fie zur Lieblofung. 

2) Die franzöſiſche Behörde (Kleve war feit 1794 Deutichland entriffen) Lie 
ihr ein Denkmal mit der Inſchrift errichten: Jeanne Sebus, jeune fille de 17 ans; 
aprös avoir sauv6 sa Möre infirme des eaux du Rhin debord& l’an 1809, se 
precipita de nouveau dans le fleuve pour arracher & la mort une Möre et ses 
enfaus; elle y p6rit. Le monument a été 6levö à sa mémoire l’an 1811. 

3) Buerjt in Sedenborff3: „Volls- und andere Lieder mit Begleitung bes 
Fortepiauo“ 1779. 

4) Die männlide Form mar zu Goethe’3 Zeit noch die gebräuchlichere. 

» 5) Die tödtliche Gluth des ſonnigen trodnen Bandes fteht im Gegenjag zur 
fühlen Lebensfeuchte des Waſſers. 


Goethe. I. 8 
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Ad, wüßteſt du, wie's Filchlein !) ift 
So wohlig auf dem Grund, 

Du ftiegft Herunter wie du bijt 

Und würdeſt erjt gejund. 


Labt fich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond fich nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geficht 
Nicht doppelt jchöner her? 

Lockt dich der tiefe Himmel nid, 
Das feuchtverflärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeficht 
Nicht her in ew'gen Thau? 


Das Waller raufcht’, das Waſſer ſchwoll, 
—Netzt ihm den nadten Fuß; 
Sein Herz wuchs ihm jo jehnjuchtsvoll, 
Wie bei der Liebften Gruß. 
Sie fprad zu ihm, fie fang zu ihm; 
Da war’3 um ihn gejchehn; 
Halb zog fie ihn, halb ſank er Hin, 
Und ward nicht mehr gejehn. 
Der König in Thule. 
Es war ein König in Thule, E3 ging ihm nichts darüber, 





Gar treu bi3 an das Grab, Er leert' ihn jeden Schmaus;) 
Dem fterbend feine Buhle Die Augen gingen ihm über, 
Einen goldnen Becher gab. So oft er tranf daraus. 


1) Dativ. — 2) Im September 1774 zum Fauſt gedidhtet. Die erfte Faſſung 
bes Gedichtes, welche 1792 in Sedenborfi3 dritter Sammlung „Volks- und andre 
Lieder“ mit der Ueberfchrift: „Der König von Thule“ und ber Zuſatz: „Aus Göthens 
D. Fauſt.“ erihien, enthält mande Abweichungen So lautet die erfte Strophe: 

Es war ein König in Tule, 
Einen goldnen Becher er hätt’ 
Empfangen von feiner Buhle 
Auf ihrem Todesbett. 

Ultima Tule hieß bei den Alten eine fabelhafte Infel, welche im norbweft« 
lihen Meer an der äußerjten Grenze ber befannten Erbe liegen follte. 

8) Früher: Den Becher hätt’ er lieber, 

Trank draus bei jedem Schmaus. 
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Und als er fam zu fterben, Dort ftand®) der alte Becher, 
Zählt' er feine Städt’ im Reih,') Trank letzte Lebensgluth 
Gönnt' Alles feinem Erben, Und warf den heil’gen Becher 
Den Becher nicht zugleid). Hinunter in die Fluth. 

Er jaß beim?) Königsmahle, Er jah ihn ftürzen®), trinken 
Die Ritter um ihn her, Und finfen ?) tief ind Meer. 
Auf hohem?) Väterfaale Die Augen thäten ihm finfen; 


Dort auf dem‘) Schloß am Meer. Trank nie einen®) Tropfen mehr. 


Das Blümlein Wunderschön. 
Cied des gefangenen Grafen. ?) 
Graf. 

Ich kenn' ein Blümlein Wunderſchön 
Und trage darnach Verlangen; 
Sc möcht’ es gerne zu juchen gehn, 

Allein ich bin gefangen. 

. Die Schmerzen find mir nicht gering; 
Denn als ich in der Freiheit ging, 
Da hatt’ ich es in der Nähe. 

Bon diefem ringsum fteilen Schloß 
Laß’ ich die Augen jchweifen, 

Und kann's von hohem Thurmgeſchoß 
Mit Bliden nicht ergreifen; 

Und wer mir’3 vor die Augen brädt', 
Es mwäre Ritter oder Knecht, 

Der follte mein Trauter bleiben. 


1) Bählt’ er jein’ Städt’ und Reich’. — 2) Um hohen. — 3) Im alten. — 4) Auf 
feinem. — 5) Da ſaß. — 6) finfen und — 7) ftürzen. — 8) Trank feinen. 

9) Auf feiner dritten Schweizerreife 1797 las Goethe in Stäfa Aegidius Tſchu— 
di’3 „Schweizerifche Ehronit*, in welcher berichtet wird, baß ber von ben Bürichern 
Bürgern 1350—1352 gefangen gehaltene Graf Johann von Habsburg-Rapperswyl 
auf dem Thurme zu Welleröberg das Lieblein gemacht habe: „Sch weiß ein blamwes 
Blümelein.* - Uhland (53, I, 108—110) theilt ein altes Volkslied mit, welches 
beginnt: 


Weiß mir ein blümli blawe Ich kunt es nirgent finden, 
Bon himmelblawen fchein; Was mir verſchwunden gar, 
Es ftat in grüner ame, Von rif und falten winben 
Es heißt Vergiß nit mein. Iſt es mir worden fal. 


Ob dies mit jenem identiſch iſt, läßt ſich nicht ermitteln. — Vollendet 16. Juni 1798. 
8* 
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Roſe. 
Ich blühe ſchön und höre dies 
Hier unter deinem Gitter. 
Du meineſt mich, die Roſe, gewiß, 
Du edler, armer Ritter! 
Du Haft gar einen hohen Sinn, 
Es herrſcht die Blumenkönigin 
Gewiß aud) in deinem Herzen. 
Graf. 
Dein Purpur ift aller Ehren werth 
Im grünen Ueberkleide; 
Darob das Mädchen dein begehrt 
Wie Gold und edel Gejchmeide. 
Dein Kranz erhöht das ſchönſte Geficht: 
Allein du biſt das Blümchen nicht, 
Das ich im Stillen verehre. 
£ilie. 
Das Röslein hat gar ftolzen Brauch 
Und ftrebet immer nad) oben; 
Dod wird ein liebes Liebchen auch 
Der Lilie Zierde loben 
Wem's Herze jchlägt in treuer Bruft 
Und ijt ſich rein, wie ich, bewußt, 
Der Hält mic) wohl am höchſten. 
Graf. 
Sch nenne mich zwar keuſch und rein " 
Und rein von böjen Fehlen; 
Doch muß ich hier gefangen fein 
Und muß mich einfam quälen. 
Du bift mir zwar ein jchönes Bild 
Bon mander Jungfrau, rein und mild: 
Doch weiß ich noch was Liebers. 
Nelke. 
Das mag wohl ich, die Nelfe, ſein, 
Hier in des Wächter Garten; 
Wie würde jonit der Alte mein 
Mit jo viel Sorge warten? 
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Im ſchönen Kreis der Blätter Drang, 
Und Wohlgerud das Leben lang, 
Und alle taujend Farben. 

Graf, 
Die Nelfe fol man nicht verſchmähn, 
Gie ift des Gärtners Wonne; 
Bald muß fie in dem Lichte ftehn, 
Bald Ihübt er fie vor Sonne: 
Dod was den Grafen glüclich macht, 
Es ift nicht ausgefuchte Pracht, 
Es ift ein ftiles Blümchen. 

Deildhen. 

Ich ſteh' verborgen und gebückt 
Und mag nicht gerne ſprechen; 
Doch will ich, weil ſich's eben ſchickt, 
Mein tiefes Schweigen brechen. 
Wenn ich es bin, du guter Mann, 
Wie ſchmerzt mich's, daß ich hinauf nicht kann 
Dir alle Gerüche ſenden. 

Graf. 
Das gute Veilchen ſchätz' ich ſehr: 
Es iſt ſo gar beſcheiden 
Und duftet ſo ſchön; doch brauch' ich mehr 
In meinem herben Leiden. 
Ich will es euch nur eingeſtehn: 
Auf dieſen dürren Felſenhöhn 
Iſt's Liebchen nicht zu finden. 


Doch wandelt unten an dem Bach 
Das treuſte Weib der Erde 

Und ſeufzet leiſe manches Ach, 

Bis ich erlöſet werde. 

Wenn ſie ein blaues Blümlein bricht 
Und immer ſagt: Vergiß mein nicht! 
So fühl' ich's in der Ferne. 


Ja, in der Ferne fühlt ſich die Macht, 
Wenn Zwei ſich redlich lieben; 
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Drum bin id in des Kerkers Nacht 
Auch noch lebendig geblieben. 

Und wenn mir faft das Herze bricht, 
So ruf’ ih nur: Vergiß mein nicht! 
Da komm’ ich wieder ins Leben. 


Ritter Kurts Brautfahrt.') 


Mit des Bräutigam3 Behagen 
Schwingt fih Ritter Kurt auf3 Roß; 
Bu der Trauung jol’3 ihn‘ tragen, 
Auf der edlen Liebſten Schloß: 

Als am öden Feljenorte 

Drohend ſich ein Gegner naht; 
Ohne Zögern, ohne Worte 

Schreiten fie zu raſcher That. 


Lange ſchwanlt des Kampfes Welle, 
Bis fih Kurt im Siege freut; 

Er entfernt fi) von der Stelle, 
Ueberwinder und gebläut. 

Uber was er bald gemwahret 

An des Bufches Bitterfchein: 

Mit dem Säugling till gepaaret, 
Schleicht ein Liebchen durch den Hain. 


Und fie winft ihn auf das Plätzchen: 
Lieber Herr, nicht fo gejchwind ! 
Habt ihr nichts an euer Schägchen ? 
Habt ihr nichts für euer Kind? 


1) ‚Taſchenbuch auf das Jahr 1804." Dünger weift die Anregung zu biefer 
Ballade in einer Stelle aus des Marſchalls von Bafjompierre M&moires nad, auf 
welche Goethe noch in einem Briefe an Knebel vom 23. Mai 1814 anfpielt: „Ich 
babe beinah fo viel Händel auf dem Halje, von guter und ſchlechter Sorte, als der 
Marihall von Baffompierre, welcher einer Tochter aus großem Haufe ein Kind ge- 
macht hatte, eine jehr gefährliche Ehrenſache ausbaden follte und zugleich im Fall 
war, von feinen Erebitoren in ben Schuldthurm geführt zu werben. Diefes Alles 
bat er, wie er fchreibt, durch die Gnade Gottes vergnüglich überftanden, und fo, 
hoff’ ich’, fol e8 mir auch ergehn.“ Eine Erzählung ans jenen Mömoires hatte 
er ſchon 1795 in die „Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderter“ aufgenommen, 
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Ihn durchglühet ſüße Flamme, 
Daß er nicht-vorbei begehrt, 
Und er findet num die Amme !) 
Wie die Jungfrau liebenswerth. 


Doch er hört die Diener blajen, 
Denket nun der hohen Braut. 

Und nun wird auf feinen Straßen 
Sahresfejt und Markt jo laut: 

Und er mwählet in den Buben 
Mandes Pfand zu Lieb’ und Huld; 
Uber ah! da fommen Juden 

Mit dem Schein vertagter Schuld. 


Und nun halten die Gerichte 
Den behenden Ritter auf. 

O verteufelte Gedichte! 
Heldenhafter Lebenslauf! 

Soll ich heute mich gedulden ? 
Die Berlegenheit ift groß. 
Widerjacher, Weiber, Schulden, 
Ad, Fein Ritter wird fie los. 


Hochzeitslied. ®) 


Mir fingen und jagen vom Grafen fo gern, 
Der hier in dem Scloffe gehaufet, 

Da wo ihr den Enkel de3 feligen Herrn, 
Den Heute vermählten, bejchmaufet. 

Nun Hatte ich Jener im heiligen Krieg 

Zu Ehren geitritten durch mannigen Sieg, 
Und als er zu Haufe vom Röffelein ftieg, 
Da fand er fein Schlöffelein oben, 

Doch Diener und Habe zerftoben. 





1) Die bereit3 Mutter Gewordene. 

2) 1802 gedichte. Nad einer Sage, welde die Brüder Grimm „Deutfche 
Sagen“ (1816) I, 31 unter ber Ueberichrift: „Des Heinen Vollkes Hochzeitfeſt“, 
Mündlih, aus Sachſen, folgendermaßen mittheilen: „Das Meine Volt auf ber 
Eilenburg in Sachſen wollte einmal Hochzeit machen und zog daher in der Nacht 


— 120 — 


Da biſt du nun, Gräflein, da bift du zu Haus, - 
‘ Das Heimijche findeft du jchlimmer! 

Zum Fenfter da ziehen die Winde hinaus, 

Sie fommen durch alle die Zimmer. 

Was wäre zu thun in der herbftlichen Nacht? 

So hab’ ich doch manche noch ſchlimmer vollbracht, 

Der Morgen hat Alles wohl beſſer gemacht. 

Drum raſch bei der mondlichen Helle 

Ins Bett, in das Stroh, ins Geſtelle! 


Und als er im willigen Schlummer ſo lag, 
Bewegt es ſich unter dem Bette: 

Die Ratte, die raſchle, ſo lange ſie mag! 
Ja, wenn ſie ein Bröſelein hätte! 

Doch ſiehe! da ſtehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwerglein ſo zierlich mit Ampelen-Licht, 
Mit Redner⸗Gebärden und Sprecder-Gewicht 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 

Der, jchläft er nicht, möcht’ er doch jchlafen. 


Wir haben ung Feſte Hier oben erlaubt, 
Seitdem du die Zimmer verlajjen, 

Und mweil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 
So dadıten wir eben zu prafjen. !) 


durch das Schlüffelloh und die Fenfterrigen in ben Saal, und fie fprangen hinab 
auf ben platten Fußboden, mie Erbien auf bie Tenne gejchüttet werden. Davon 
erwacdhte der Graf, der im hohen Himmelbette in dem Gaale fchlief, und verwun— 
berte fich über die vielen Heinen Gejellen. Da trat einer geſchmückt wie ein Herold 
zu ihm heran und lub ihn in ziemenden Worten gar höflid) ein, an ihrem Feſte 
Theil zu nehmen. „Dod um eines bitten wir“, ſetzte er hinzu, „keins von eurem 
Hofgefinde darf ſich unterftehn, das Feſt mit anzufchauen, auch nicht mit einem 
einzigen Blick.“ Der alte Graf antwortete freundlich: „Weil ihr mid im Schlafe 
geftört, will id aud mit euch fein." Nun warb ihm ein Meines Weiblein zu- 
geführt, Heine Lampenträger ftellten fi auf und eine Heimchenmuſik hob an.... 
Darauf neigten fie fi) vor dem Grafen und derfelbe, der ihn eingeladen, trat wieder 
hervor und dankte ihm für die erzeigte Gaftfreundichaft. Darauf drängten fie nach 
einander ſchnell Hinaus, bald war es ftill und ber alte Graf wieder allein im 
finftern Saal... ..». 

1) Strehlfe Hat herausgefunden, baß hier ber Ausdruck praſſen ftehe, weil 
der Majoratsfig ber gräflihen Familie Eulenburg in Preußen (wahrſcheinlich einer 
Geitenlinie bes Wettin’ichen Haufes, zu welchem noch ein alterthümlicher dem alten 





Und wenn du vergönnejt, und wenn dir nicht graut, 
So jhmaujen die Zwerge, behaglich und laut 

Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut. 

Der Graf im Behagen des Traumes: 


y Bedienet euch immer de3 Raumes! 


- Da fommen drei Reiter, fie reiten hervor, 


Die unter dem Bette gehalten; 

Dann folget ein fingendes, Eingendes Chor 
Poſſierlicher Heiner Geftalten 

Und Wagen auf Wagen mit allem Geräth, 
Daß einem jo Hören und Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Sclöffern der Könige fteht: 
Zuletzt auf vergoldetem Wagen 

Die Braut und die Gäfte getragen. 


So rennet nun Alles in vollem Galopp 

Und fürt fih im Saale fein Plätzchen; 

Zum Drehen und Walzen und luftigen Hopp 

Erkiejet fi) Jeder ein Schäßchen. 

Da pfeift e3 und geigt es und Flinget und Hirrt, 
Und ringelt’3 und jchleift es und raufchet und wirrt, 
Da pilpert’3 und kniſtert's und fliftert’3 und fchwirrt: 
Das Gräflein, es blidet hinüber, 

Es dünkt' ihn, als läg' er im Fieber, 


Nun dappelt’3 und rappelt’3 und Happert'3 im Saal 
Bon Bänken und Stühlen und Tijchen, 

Da will nun ein Feder am feitlihen Mahl 

Sich neben dem Liebchen erfrifchen; 

Sie tragen die Würjte, die Schinken jo Fein 

Und Braten und Fiih und Geflügel herein; 

Es freifet beftändig der Föftliche Wein: 





Grafen Eulenburg von einem Wichtelmännden geichenkter Diamantring gehört), 
Prafſen Heiße und Goethe wohl den Ort ber Iocalifirten Sage gelannt habe. 
Wäre es nicht noch tieffinniger, anzunehmen, der Name des Majoratsjiges komme 
von dem Praſſen der Zwerge Her, und barauf hin die alten Urkunden zu durch— 


forjchen ? 


— 12 — 


Das tojet und koſet jo lange, 
Verſchwindet zulegt mit Geſange. 


Und follen wir fingen, was weiter gejchehn, 

So ſchweige das Toben und Tofen! 

Denn was er fo artig im Kleinen gejehn, 
Erfuhr er, genoß er im Großen. 

Trompeten und Elingender, fingender Schall 

Und Wagen und Reiter und bräutlider Schwall, 
Sie fommen und zeigen und neigen fi all, 
Unzählige, jelige Leute. 

Sp ging e3 und geht es noch heute. 


Der Schaßgräber. ') 


Arm am Beutel, krank am Herzen 
Schleppt' ich meine langen Tage. 
Armuth ift die größte Plage, 
Reichthum ift das höchfte Gut! 
Und zu enden meine Schmerzen, 
Ging ich einen Schat zu graben. 
Meine Seele ſollſt du haben! 
Schrieb ich Hin mit eignem Blut. 


Und fo zog ich Kreif’ um reife, 
Gtellte wunderbare Flammen, 
Kraut und Knochenwerf zujammen: 
Die Beihwörung war vollbracht. %) 


1) Schiller „Mujenalmanad) für 1798.” Dünger weift mit großer Wahrs 
icheinlichkeit die Anregung zu dieſem Gedicht in Petrarca’3 Schrift „de remediis 
utriusque fortunae‘ nad, welche Goethe nad) einer Aeußerung an Schiller vom 
23. Mai 1797 damals gelejen haben modte. „In ber deutſchen Ueberſetzung ber» 
felben jehen wir zu I, 55 „vom Scabgraben und Finden“ eine Abbildung, auf 
welcher ein Knabe einem aus einem Buche leſenden Manne, der links von einer 
Säule fteht, eine Strahlen ergießende Schale bringt, während in der Mitte in 
Bauberkreiien Beſchwörer ftehen, von denen einer da3 Schwert gezogen, rechts von 
ihnen der Satan in fchredlicher Geftalt erfcheint und höher hinauf Goldftüde aus 
ber Erde genommen werden,” — Am 1. Mai 1797 jagt Goethe’3 Tagebuch: „Urtige 
Idee, daß ein Kind einem Schaßgräber eine leuchtende Schale bringt.“ 

2) Val. die Beſchwörung in „Benvenuto Gellini“ II, 1. 


— 13 — 


Und auf die gelernte Weife 

Grub ich nad) dem alten Schatze 

Auf dem angezeigten Plate; 

Schwarz und ſtürmiſch war die Nacht. 


Und ich jah ein Licht von weiten, 
Und e3 fam gleich einem Sterne 
Hinten aus der fernften Ferne, 
Eben als e3 Zwölfe fchlug. 

Und da galt fein Vorbereiten: t) 
Heller ward’3 mit einemmale 

Bon dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein ſchöner Knabe trug. 


 Holde Augen fah ich blinken 

Unter dichtem Blumenfranze; 

In des Tranfes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. 

Und er Hieß mich freundlich trinfen; 
' Und id dacht': e3 kann der Knabe 
\ Mit der jchönen, lichten Gabe 

\ Wahrlich nicht der Böſe fein. 


Trinfe Muth des reinen Lebens! 
Dann verftehft du die Belehrung, 
Kommft mit ängftlicher Beſchwörung 
Nicht zurüd an diefen Drt. 

Grabe Hier nicht mehr vergebens! 
Tages Arbeit, Abends Gäfte! 
Saure Wochen, Frohe Feitel 

Sei dein künftig Zauberwort. 


1) Ich wurde auf die Erfcheinung nicht erft vorbereitet (wie fonft bei Be: 
ſchwörungen üblich ift, wo dem Erſcheinen des böſen Geiftes Sturm, Donner und 
andere graufige Beichen vorherzugehen pflegen), —— heller ward's mit einem⸗ 
male, plötzich. 
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Der Rattenfänger. !) 


Ich bin der wohlbekannte Sänger, 
Der vielgereiſte Rattenfänger, 

Den dieſe altberühmte Stadt 
Gewiß beſonders nöthig hat. 

Und wären's Ratten noch ſo viele, 
Und wären Wieſel mit im Spiele, 
Von allen ſäubr' ich dieſen Ort, 
Sie müſſen mit einander fort. 


Dann iſt der gutgelaunte Sänger 
Mitunter auch ein Kinderfänger, 

Der ſelbſt die wildeſten bezwingt, 
Wenn er die goldnen Märchen ſingt. 
Und wären Knaben noch ſo trutzig, 
Und wären Mädchen noch ſo ſtutzig,“ 
In meine Saiten greif' ich ein, 

Sie müſſen alle hinterdrein. 


Dann iſt der vielgewandte Sänger 
Gelegentlich ein Mädchenfänger; 
In keinem Städtchen langt er an, 
Wo er's nicht Mancher angethan. 


1) Zuerſt im „Taſchenbuch auf das Jahr 1804“, jedoch nad) Riemers „Mit- 
theilungen über Goethe“ ſchon vor 1791 als Einlage zu einem Kinderballet ge— 
dichtet. — Gottfrieds „Hiſtoriſche Chronika“, welche Goethe als Knabe geleſen, er= 
zählt: „Im Jahr 1284 hat ſich der traurige Fall mit den Kindern zu Hameln im 
Braunſchweigiſchen Lande begeben. Es hatte ein Landſtreicher ſich mit den Bürgern 
um ein gewiſſes Geld verglichen, daß er mit einer kleinen Pfeife alle Ratten und 
Mäuſe aus der Stadt führen und ſie dieſes Ungeziefers entladen wollte. Er that 
ſolches und führete Ratten und Mäuſe hinüber in ein Waſſer, worin ſie erſauffen 
mußten. Da ihm aber die Bürger zu Hameln (wie man ſaget) ſeinen Lohn nicht 
gaben, kam er auf einen Freytag, im Monat Junio, in die Stadt, weil die Leute 
in der Kirche waren, und fieng wieder an zu pfeiffen Da ſammelten ſich 180 Kein— 
ber, bie führete diefer Pfeiffer alle hinaus, gieng mit ihnen in das Thal Roppen- 
berg, und führete fie da in den Berg hinein, baß weder Stumpf noch Gtiel von 
ihnen nad) berjelben Beit gefehen worden. Es jchreiben die von Hameln die Jahrs 
Bahl nod) vom Ausgang ihrer armen Kinder. Alſo lohnet ber Satan, wenn man 
fi mit ihm einläfjet.“ 

2) Schen. 
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Und wären Mädchen nod) jo blöde, 
Und wären Weiber noch fo fpröde, 
Doh allen wird fo liebebang 


Dei BZauberjaiten und Gejang. 
(Bon Anfang.) 


Die Spinnerin. !) 


Als ich till und ruhig fpann, 
Ohne nur zu ftoden, 

Trat ein ſchöner junger Mann 
Nahe mir zum Roden. 


Robte, was zu loben war, — 
Sollte da3 was jchaden? — 
Mein dem Flachſe gleiches Haar 
Und den gleichen Faden. 
Ruhig war er nicht dabei, 

Ließ e3 nicht beim Alten; 

Und der Faden riß entzwei, 
Den ich lang’ erhalten. 


Und des Flachſes Stein-Gewicht 
Gab nod viele Zahlen; ?) 
Aber, ach! ich konnte nicht 
Mehr mit ihnen prahlen. ®) 
Als ich fie zum Weber trug, 
Fühlt' ich was fich regen, 
Und mein armes Herze jchlug 
Mit geihwindern Schlägen. 
Nun, beim heißen Sonnenftic) 
Bring’ ich’3 auf die Bleiche, 
Und mit Mühe büd’ ich mid) 
Nach dem nächften Teiche. 


Was ich in dem Kämmerlein 

Still und fein gejponnen, 

Kommt — wie fann es anders fein? — 
Endlih an die Sonnen. 


Dor Gericht. %) 
Don wen ich es habe, das jag’ id) euch nicht, 
Das Kind in meinem Leib. — 
Pfui! fpeit ihr aus: die Hure da! — 
Bin doc ein ehrlich Weib. 


1) Buerft in ben „Neuen Schriften“ 1800. Die Veranlaſſung zu dieſem Ge— 
dicht gab vielleicht ein Lied von Voß in feinem „Mufenalmanad auf das Jahr 


1792“, welches beginnt: 


Sch ſaß und ſpann vor meiner Thür, 
Da kam ein junger Mann gegangen. 
2) Der Flachs wird nah Stein gewogen, dad daraus gejponnene Garn in 


Zahlen (Strähnen) getheilt. 


Sch ſpann aus dem Flachs noch viele Zahlen Garn. 


3) Weil der Faden nicht mehr jo gleich war, wegen ihrer innern Unruhe. 
4) Dritte Ausgabe, 1815, jedoch ſpäteſtens 1778 gedichtet. 
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Mit wen ich mich traute, das fag’ ich euch nicht. 
Mein Schag iſt lieb und gut, 

Trägt er eine goldene Kett' um den Hals, 

Trägt er einen ftrohernen Hut.) 


Soll Spott und Hohn getragen jein, 
Trag’ ich allein den Hohn. 

Sc kenn’ ihn wohl, er fennt mich wohl, 
Und Gott weiß aud davon. ?®) 

Herr Pfarrer und Herr Amtmann ihr, 
Sch bitte, laßt mich in Ruh! 

Es ift mein Kind, es bleibt mein Kind, 
Shr gebt mir ja nichts dazu. 





Der Edelfnabe und die Müllerin. 3) 

Edelfnabe, 

Wohin? wohin? 

Schöne Müllerin! 

Wie heißt du? 
Mällerin. 

Lieſe. 

Edelknabe. 

Wohin denn? Wohin, 

— Mit dem Rechen in der Hand? 


1) Gleichviel ob er eine goldene Kette trägt oder einen Strohhut, ein Edel— 
mann oder ein Bauer iſt. 

2) Vor Gott ſind wir verheirathet, wenn auch nicht in Kirche und Amtsſtube. 

3) Auf feiner dritten Schweizerreiſe, am 31. Auguſt 1797 ſchreibt Goethe an 
Schiller: „Ich bin von Stuttgart unterwegs auf ein poetifches Genre gefallen, in 
welchem wir künftig mehr machen müflen. Es find Gefpräcde in Liedern. Ich habe 
fo ein Geſpräch zwiſchen einem Knaben, ber in eine Müllerin verliebt ift, unb bem 
Mühlbach angefangen und Hoffe es bald zu überſchicken.“ Daun im September 
bei Weberjendung des erften mit der Aufichrift: „Der Edellnabe unb bie 
Müllerin. Engliſch“: „Es folgen auf diefe Introduction noch drei Lieder in 
beuticher, franzöfiiher und fpanifcher Art, die zufammen einen Heinen Roman auss 
machen.“ Aud im Scillerfhen Mufenalmanad auf 1799, wo bie vier Balladen 
zuerſt abgebrudt find, Hat jeder Titel den entjprechenden Bufag: Altengliſch, 
Altdeutſch, Altfranzöjiih, Altipanifch. Ob biefe Zufäge nur die Diche 
tungsart bezeichnen follen, oder ob wirklich bei jedem berfelben dem Dichter ein 
fremdes Lieb vorgejchwebt Habe, ift nicht ermittelt. Belannt — ein ſolches nur beim 
dritten: „Der Müllerin Verrath.“ 





u Jar: 


Mällerin. 
Auf des Vaters Land, 
Auf des Vaters Wieje. 
Edelfnabe, 
Und gehſt jo allein? 
Mäüllerin, 
Das Heu ſoll herein, 
Das bedeutet der Rechen; 
Und im Garten daran 
Fangen die Birnen zu reifen an, 
Die will ich brechen. 
Edelfnabe. 
Sit nicht eine ftille Laube dabei? 
Mällerin. 
Sogar ihrer zwei, 
An beiden Eden. 
Edelfnabe. 
Ich komme dir nach, 
Und am heißen Mittag 
Wollen wir uns drein verfteden. 
Nicht wahr, im grünen vertraulichen Haus 
Mällerin. 
Das gäbe Geichichten. 
Edelfnabe. 
Ruhſt du. in meinen Armen aus? 
Mällerin. 
Mit nichten! 
Denn wer die artige Müllerin küßt, 
Auf der Stelle verrathen ift. 
Euer ſchönes dunkles Kleid 
Thät’ mir leid 
So weiß zu färben. 
Gleih und Gleich! fo allein iſt's recht! 
Darauf will ich leben und fterben. 
Ih liebe mir den Müllerknecht; 
An dem ift nichts zu verderben. 
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Der TJunggefell und der Mühlbac. !) 

Gefell. 

Wo willſt du Mares Bächlein hin 

Sp munter? 

Du eilft mit frohem, leichtem Sinn 

Hinunter. 

Was ſuchſt du eilig in dem Thal? 

So höre doch und ſprich einmal! 
Bad. 

Ich war ein Bächlein, Junggeſell; 

Cie Haben 

Mich jo gefaßt, damit ich ſchnell 

Sm Graben 

Zur Mühle dort hinunter joll, 

Und immer bin id) raſch und voll. 


Gejfell. 

Du eileft mit gelaff'nem Muth 

Zur Mühle 

Und weißt nicht, wa3 ich junges Blut 

Hier fühle. 

Es blidt die ſchöne Müllerin 

Wohl freundlich manchmal nad dir Hin? 
Bad. 

Sie öffnet früh beim Morgenlicht 

Den Laden 

Und fommt, ihr liebes Angeficht 

Bu baden. 

Ihr Bujen ift jo voll und weiß; 

Es wird mir glei) zum Dampfen heiß. 


1) Dünger jagt, Goethe habe unmöglich meinen können, die vier Balladen 
follten auf daſſelbe Liebesverhältniß fich beziehen. Die oben (S. 126, Anm. 3) an— 
geführte Aeußerung Goethe's, daß die Lieder „zufanımen einen Heinen Roman aus: 
machen“, geht aber ausbrüdli nur auf die drei folgenden, melde in der That 
einen unverlennbaren innern Zufammenhang haben, wenn man es auch mit ber 
Uebereinftimmung in allen Einzelheiten ber Vorgänge nicht gar fo genau nehmen 
barf; tie denn Goethe auch fonft einen Heinen Widerfpruh im Einzelnen nicht 
heute, wenn er der bidteriihen Wirkung zu Gute fam. 


& vethe. 


I 
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Gefelt, 
Kann jie im Waſſer Liebesgluth 
Entzünden, 
Wie fol man Ruh mit Fleiſch und Blut 
Wohl finden? 
Wenn man fie einmal nur gejehn, 
Ad! immer muß man nad) ihr gehn. 
Bad. 
Dann ftürz’ ich auf die Räder mid 
Mit Braujen, 
Und alle Schaufeln drehen fich 
Im Saufen. 
Seitdem das ſchöne Mädchen jchafft, 
Hat auch das Waſſer beſſ're Kraft. 
Gefell. 
Du Armer, fühlft du nicht den Schmerz, 
Wie Andre? 
Sie lacht did) an und jagt im Scherz: 
Nun wandte! 
Sie Hielte dich wohl felbft zurüc 
Mit einem jüßen Liebesblick? 
Bad, 
Mir wird jo jchwer, jo jchwer, vom Ort 
Zu fließen; 
Ich Frümme mich nur fachte fort 
Durch Wieſen; 
Und käm' es erjt auf mich recht an, 
Der Weg wär’ bald zurüdgethan. 
Gefell, 
Gejelle meiner Liebesqual, 
Ich ſcheide; 
Du murmelſt mir vielleicht einmal 
Zur Freude. | 
Seh, jag’ ihr gleich und fag’ ihr oft, 
Was ftill der Knabe wünjcht und Hofft! 
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Der Müllerin Derrath.') 


Woher der Freund ſo früh und ſchnelle, 
Da kaum der Tag im Oſten graut? 

Hat er ſich in der Waldkapelle, 

So kalt und friſch es iſt, erbaut? 

Es ſtarret ihm der Bach entgegen; 

Mag er mit Willen barfuß gehn? 

Was flucht er ſeinen Morgenſegen 

Durch die beſchneiten wilden Höhn? 


Ach, wohl! Er kommt vom warmen Bette, 
Wo er ſich andern Spaß verſprach; 

Und wenn er nicht den Mantel hätte, 
Wie ſchrecklich wäre ſeine Schmach! 

Es hat ihn jener Schalk betrogen 

Und ihm den Bündel abgepackt; 

Der arme Freund iſt ausgezogen 

Und faſt wie Adam bloß und nadt!®) 


Warum auch fchlich er diefe Wege 

Nach einem jolchen Nepfelpaar, 

Das freilich ſchön im Mühlgehege 

So wie im Paradiefe war. 

Er wird den Scherz nicht leicht erneuen; 
Er drüdte jchnell fi) aus dem Haus 
Und bricht auf einmal nun im Freien 
In bittre laute Klagen aus: 





1) Das franzöfiiche Gedicht, welches hierbei vorſchwebte, fteht in der Erzäh— 
fung „La folle en pelerinage‘‘, weldje Goethe jpäter (1808) unter dem Titel: 
„Die. pilgernde Thörin* in „Wilhelm Meifters Wanderjahre” aufnahm. 

2) Die erjten beiden Strophen des franzöjiihen Liedes lauten: 


En manteau, manteau sans chemise, Aux bords glac6s de la riviöre 

Non que l'ami pft en manquer, Au point du jour, demi- Janvier, 
C'est que la sienne lui fut prise ll fit ce jour-lä sa priöre, 

En lieu charmant & remarquer: Pensant & Dieu moins qu’au meunier. 
Surpris en cueillanut une pomme, Le manteau, daus cette aventure, 
Pomme de vingt ans au moulin, Et cette saison sans figuiers 

On l'avoit mis nud comme l’homme Le pröserva de quelque injure, 


En le chassant de cet Eden, Sans l'!empöcher d’aller nud pieds, 
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„Ich las in ihren Feuerblicken 

Nicht eine Sylbe von Verrath; 

Sie ſchien mit mir fid) zu entzücen, 
Und ſann auf folde ſchwarze That! 
Konnt’ ich in ihren Armen träumen, 
Wie meuchleriſch der Bujen ſchlug? 
Sie hieß den holden Amor jäumen, 
Und günftig war er uns genug. 


„Sich meiner Liebe zu erfreuen! 

Der Nacht, die nie ein Ende nahm! 
Und erſt die Mutter anzujchreien, 
Nun eben als der Morgen Fam! 

Da drang ein Dutend Anverwandten 
Herein, ein wahrer Menſchenſtrom: 
Da famen Bettern, gudten Tanten, 
Es fam ein Bruder und ein Ohm. 


„Das war ein Toben, war ein Withen! 
Ein Jeder ſchien ein andres Thier. 

Sie forderten des Mädchens Blüthen 
Mit jchredlihem Gejchrei von mir. — 
Was dringt ihr Alle wie von Sinnen 
Auf den unfchuld’gen Züngling ein? 
Denn ſolche Schäße zu gewinnen, 

Da muß man viel behender fein. 


„Weiß Amor feinem fchönen Spiele 
Doch immer zeitig nachzugehn! 

Er läßt fürwahr nicht in der Mühle 
Die Blumen jechzehn Jahre ftehn. — 
Sie raubten nun das Kleiderbindel 
Und wollten auch den Mantel nod), 
Wie nur fo viel verflucdht Gefindel 
Im engen Hauje fich verfrodh! 


„Nun ſprang ich auf und tobt’ und fluchte, 
Gewiß, durch Alle durchzugehn. 
9* 
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Ich jah noch einmal die Verruchte, 
Und ach! fie war nod) immer fchön, 
Sie Alle wichen meinem Grimme, 

Da flog noch manches wilde Wort; 
Da macht’ ich mich mit Donnerjtimme 
Noch endlich aus der Höhle fort. 


„Man fol euh Mädchen auf dem Laude, 
Wie Mädchen aus den Städten, fliehn. 
So laſſet doch den Traun von Standr 
Die Luft, die Diener auszuziehn!!) 
Dog feid ihr auch von den Geübten 
Und fennt ihr feine zarte Pflicht, 

Sp ändert immer die Geliebten, 

Dod fie verrathen müßt ihr nicht!“ 


So jingt er in der Winterftunde, 
Wo nit ein armes Hälmchen grünt. 
Sc lache jeiner tiefen Wunde, 

Denn wirklich ift jie wohlverdient. 
So geh’ es Jedem, der am Tage 
Sein edles Liebchen frech betriegt, 
Und Nachts mit allzufühner Wage?) 
Zu Amors falſcher Wähle Friecht. 3) 


Der Müllerin Reue. 
Jüängling. 
Nur fort, du braune Here! fort 
Aus meinem gereinigten Haufe, 
Dat ich dich, nad) dem erniten Wort, 
Nicht zaufe! 








1) Str. 4. Laissez aux Dames de la ville 
A d6pouiller leurs serviteurs. 
2) Wagniß. — 3) ©tr. 6. 


A ces mots l'ami se retire, Qui trompent la nıaltresse honuöte 
Epargnez le, vens et glagons! Par des serments le long de joar, 
Moi, j'ai fait chanson pour rire. Et sont tromp6s par la grisette * 


Ah, je rirai de ces gargons, La nuit au moulin de l’amour. 
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Was fingft du hier für Heuchelei 
Bon Lieb’ und ftiller Mädchentreu ? 
- Wer mag da3 Märchen Hören! 
Zigeunerin— 
Ich ſinge von des Mädchens Reu', 
Und langem, heißem Sehnen; 
Denn Leichtſinn wandelte ſich in Treu' 
Und Thränen. 
Sie fürchtet der Mutter Drohen nicht mehr, 
Sie fürchtet des Bruders Fauſt nicht ſo ſehr, 
Als den Haß des herzlich Geliebten. 


Jängling. 
Von Eigennutz' ſing' und von Verrath, 
Von Mord und diebiſchem Rauben! 
Man wird dir jede falſche That!) 
Wohl glauben. 
Wenn jie Beute veriheilt, Gewand und Gut, 
Schlimmer als je ihr Zigeuner thut, 
Das find gewohnte Gejchichten. 


Sigeunerin. 
„Ach weh! ad) weh! Was hab’ ich gethan! 
Was Hilft mir nun das Laufchen !?) 
Sch hör’ an meine Kammer heran 
Ihn rauschen. 
Da Hopfte mir Hoc das Herz, ich dacht': 
O hättejt du doch die Liebesnacht 
Der Mutter nicht verrathen!” 


Jängling. 
Ad, leider! trat ich auch einft hinein 
Und ging verführt im Stillen: 
Ach Süßchen! laß mid) zu dir ein 
Mit Willen! 


1) Die du von ihr erzählen magft. 
2) Da er doch nicht zu mir Hereinfaın, 
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Dod) gleich entjtand ein Lärm und Geichrei; 
Es rannten die tollen Verwandten herbei. 
Noch fiedet das Blut mir im Leibe.) 
Sigeunerin, 
„Kommt nun diejelbige Stunde zurüd, 
Wie ftill mich's kränket und jchmerzet! 
Ich habe das nahe, das einzige Glüd 
Berjcherzet. 
Ich armes Mädchen, ich war zu jung! 
E3 war mein Bruder verrucdht genung, 
So ſchlecht an dem Liebjten zu handeln.“ 
Der Dichter. 
So ging das jchwarze Weib in das Haus, 
Sn den Hof zur jpringenden Quelle; 
Sie wuſch ſich Heftig die Augen aus, 
Und Helle 
Ward Aug’ und Geficht, und weiß und Mar 
Stellt ſich die Schöne Müllerin dar 
Dem erftauntserzürnten Knaben 
Müllerin. 
Sch fürdte fürwahr dein erzürnt Geficht, 
Du Süßer, Schöner und Trauter! 
Und Schläg’ und Mefjerftiche nicht; 
Nur lauter | 
Sag’ ih von Schmerz und Liebe dir 
Und will zu deinen Füßen hier 
Nun leben oder aud) fterben. 
Jängling. 
D Neigung, jage, wie haft du fo tief 
Am Herzen dic) verjtedet? 
Wer hat dich, die verborgen jchlief, 
Gewecket? 
Ach, Liebe, du wohl unſterblich biſt! 


1) Es iſt begreiſlich, daß ſowohl die in der Müllerin Auftrag ſprechende ver— 
meintliche Zigeunerin als der gegen die Vermittlerin zurückhaltende Jüngling den 
Vorgang etwas discreter faſſen und bie wirklich genoſſene Liebesnacht verſchweigen. 
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Nicht kann Verrat und hämifche Lift 
Dein göttlich Leben tödten. 

Mällerin. 
Liebſt du mich noch ſo hoch und ſehr, 
Wie du mir ſonſt geſchworen, 
So iſt uns Beiden auch nichts mehr 
Verloren. 
Nimm hin das vielgeliebte Weib, 
Den jungen unberührten!) Leib! 
Es iſt nun Alles dein eigen! 

Beide 

Nun, Sonne, gehe hinab und hinauf! 
Ihr Sterne, leuchtet und dunfelt! 
E3 geht ein Liebeögejtirn mir auf 
Und funfelt. 
So lange die Duelle jpringt und rinnt, 
So lange bleiben wir gleichgefinnt, 
Eins an des Andern Herzen. 


Wanderer und Pächterin.?) 

Er. 

Kannft du, jhöne Pächt'rin ohne gleichen, 

Unter diejer breiten Schattenlinde, 

Wo ih Wandrer furze Ruhe finde, 

Labung mir für Durft und Hunger reichen? 
Sie. 

Willft du, Vielgereifter, Hier dich laben: 

Sauren Rahm und Brod und reife Früchte, 

Nur die ganz natürlichiten Gerichte, 

Kannſt du reihli an der Duelle haben. 
Er. 

Iſt mir doch, ich müßte ſchon dich Fennen, 

Unvergeff’ne Zierde holder Stunden! 

Uehnlichkeiten Hab’ ich oft gefunden; 

Diefe muß ich doch ein Wunder nennen. 

1) von Anderen. Daß in dem vorigen Liebe der Jüngling ander von ihr 


fpricht, Tann man feiner Erbitterung zu Gute halten, 
2) ‚ Taſchenbuch auf das Jahr 1804.“ 
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Sie, 
Ohne Wunder findet fi) bei Wandrern 
Oft ein jehr erflärliches Erftaunen. 
Ka, die Blonde gleichet oft der Braunen; 
Eine reizet eben wie die Andern. 
Er. 
Heute nicht, fürwahr, zum erftenmale 
Hat mir’ dieje Bildung abgewonnen!') 
Damals war fie Sonne aller Sonnen ?) 
In dem feitlich ausgeſchmückten Saale. 
Sie 
Freut es dich, jo kann es wohl gejchehen, 
Daß man deinen Märchenfcherz vollende:>) 
Purpurjeide floß von ihrer Lende, 
Da du fie zum erftenmal gefehen. 
Er. 
Nein, fürwahr, das haft du nicht gedichtet! *) 
Konnten Geijter dir e3 offenbaren? 
Bon Juwelen haft du auch erfahren ®) 
Und von Berlen, die ihr Blick vernichtet.®) 
Sie, 
Diejes Eine ward mir wohl vertrauet: 
Daß die Schöne, ſchamhaft, zu geftehen,”) 
Und in Hoffnung, wieder dich zu jehen, 
Manche Schlöſſer in die Luft erbauet. 
Er. 
Trieben mich umher dod alle Winde! 
Sudt’ id) Ehr’ und Geld auf jede Weijel 


1) Hat eine ſolche Geftalt mein Herz gewonnen. 

2) Schönfte aller Schönen. Bol. ©. 36. „Gegenwart“: 
So bift du die Rofe der Rofen, 
Lilie der Lilien zugleid). 

3) Obgleich fie ihn mwiebererfannt hat, thut fie doch, als Hätte er nur ein 
Märchen erfonnen, nennt aber dabei ſchalkhaft den Anzug, den fie ſelbſt wirklich 
bei ihrer erjten Begegnung im Feſtſaal getragen. 

4) Als Fortjegung des vermeintlichen Märchens; fondern es ift Wahrheit. 

5) Davon wirſt bu dann aud) erfahren haben. 

6) Deſſen Glanz die Juwelen und Perlen überftrahlte. 

7) Sid) ſchämend, ihre Liebe merken zu laſſen. 
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Doc) gejegnet, wenn am Schluß der Reiſe 
Sch das edle Bildnii !) wieder finde! 
Sie. 
Nicht ein Bildniß, wirklich ſiehſt du jene 
Hohe Tochter des verdrängten Blutes; ?) 
Nun im Pachte des verlafjnen?) Gutes 
Mit dem Bruder freuet fich Helene. 
Er. 
Aber dieſe Herrlichen Gefilde, 
Kann fie der Befiger jelbjt vermeiden ? 
Neiche Felder, breite Wief’- und Weiden, 
Mächt'ge Quellen, ſüße Himmelsmilde.*) 
Sie. 
Iſt er doch in alle Welt entlaufen! 
Wir Gejhwifter haben viel erworben; 
Wenn der Gute, wie man jagt, gejtorben, 
Wollen wir das Hinterlafj’ne faufen. 
Er. 
Wohl zu kaufen ift e8, meine Schöne! 
Vom Beſitzer hört’ ich die Bedinge; 
Doch der Preis iſt keineswegs geringe, 
Denn das legte Wort, es iſt: Helene! >) 
Sie, 
Konnt’ uns Glüd und Höhe nicht vereinen! 
Hat die Liebe diefen Weg genommen? 
Doch ich jeh’ den wadren Bruder fommen; 
Wenn er’3 hören wird, was faın er meinen? ®) 





1) Das Ebenbild jener Schönen. Bol. ©. 136: Diefe Bildung. 

2) Des feitbem vertriebenen Yürftenhaufes. 

3) Bon feinem Beliger. 

4) Milbes Klima. 

5) Der Äußerfte, unabdingbare Preis bift du felbft, Helene. 

6) Was wird er bazu jagen? Sie fegt mit biejer ſchallhaften Frage das Ver— 
ftefipiel des ganzen Geſpräches noch bis zulegt fort, als ob fie nicht feiner freudigen 
guſtimmung ſchon ganz jiher wäre, 
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Wirkung in die Ferne.') 
Die Königin fteht im hohen Saal, 
Da brennen der Kerzen fo viele: 
Sie Spricht zum Pagen: „Du läufft einmal 
Und Holft mir den Beutel zum Spiele. 
Er liegt zur Hand 
Auf meines Tiſches Rand.“ 
Der Knabe, der eilt jo behende, 
War bald an Schlofjes Ende. 


Und neben der Königin jchlürft zur Stund’ 
Sorbet die jhönfte der Frauen. 

Da brach ihr die Tafje jo Hart an dem Mund, 
Es war ein Gräuel zu fchauen. 

Berlegenheit! Scham! 

Ums Prachtkleid iſt's gethan! 

Sie eilt und fliegt ſo behende 

Entgegen des Schloſſes Ende. 


Der Knabe zurück zu laufen kam 

Entgegen der Schönen in Schmerzen: 

Es wußt' es niemand, doch beide zuſamm', 
Sie hegten einander im Herzen; 

Und o des Glücks, 

Des günſt'gen Geſchicks! 

Sie warfen mit Bruſt ſich zu Brüſten?) 
Und herzten und küßten nach Lüſten. 


Doch endlich Beide ſich reißen los: 

Sie eilt in ihre Gemächer; 

Der Page drängt ſich zur Königin groß ?) 
Durch alle die Degen und Fächer. 

Die Fürftin entdedt 

Das Weftchen befledt: 





1) 1808 gebichtet. 

2) Bruft an Bruft, einander an die Bruft; vgl. S. 96. Anm. 2. 

3) Zur großen Königin; vgl. S 108. „Der untreue Knabe‘: ein armes 
Mädel jung. 
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Für fie war nicht3 unerreichbar, 
Der Kön’gin von Saba) vergleichbar. 


Und fie die Hofmeijterin rufen läßt: 
„Wir famen doc) neulich zu Streite, 
Und ihr behauptetet fteif und feit, 
Nicht reihe der Geift in die Weite; 
Die Gegenwart nur, 

Die laſſe wohl Spur; 

Doch niemand wir in die Ferne, 
Sogar nicht die himmlischen Sterne.” 


„Run jeht! So eben ward mir zur Seit’ 
Der geiftige Süßtranf verjchüttet, 

Und gleich darauf hat er dort hinten jo weit 
Dem Knaben die Weite zerrüttet. — 

Bejorg’ dir fie neu! 

Und mweil ich mid, freu’, 

Daß fie mir zum Beweife gegolten, 

Ich zahl’ fie! ſonſt wirft du gejcholten.” 


Die wandelnde Glocke?) 


Es war ein Kind, das wollte nie 

Bur Kirche fich bequemen, 

Und Sonntags fand es ftet3 ein Wie ‚}) 
Den Weg ins Feld zu nehmen. 


1) Die Salomos Weisheit mit Räthſeln zu verfuchen fam. 1. Könige, 10, 1. 

2) Gedbichtet zu Teplig am 22. Mai 1813. Vgl. Riemer II, 576: „Das Ganze 
beruht auf einem Scherz und Spaß, den fein (Goethe's) Sohn und ich gemeinfam 
mit einem kleinen Knaben zu treiben liebten, ber, des Sonntags vor der Kirchzeit 
uns befuchend, bei beginnendem Geläute, beſonders ber durchſchlagenden großen 
Gtode, fi) einigermaßen zu fürdten ſchien. Nun machten wir ihm weis, bie Glode 
ſteige auch wohl von ihrem Stuhle herab, fäme über Markt und Straße hergewadelt 
und könne fich leicht über ihn Herftülpen, wenn er fich draußen bliden laſſe. Dieſe 
mwadelnde einbeinige Bewegung bildete der humor- und jcherzreiche Auguſt mit einem 
ausgefpannten Negenfhirm dem Kinde vor und brachte es dadurch wo nicht zum 
Glauben, doch zur Vorftellung einer Möglichkeit der Sache. Wir erzählten Goethen 
davon, der aus dieſer Pofje weiter nichts zu machen fhien. Nach langen Jahren 
überrafchte er mid) durch Zuſendung jenes Gedichts, das aus einer kindiſchen Fabelei 
eine lehrreiche Kinderfabel entwidelte.* 

3) Eine Gelegenheit, eine Urt. 
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Die Mutter ſprach: die Glode tönt, 
Und fo iſt dir's befohlen,!) 

Und haft du dich nicht hingewöhnt, 
Sie fommt und wird dich Holen. 


Das Kind, es denkt: die Glode hängt 
Da droben auf dem Stuhle. 
Schon Hat’3 den Weg ins Feld gelenkt, 
Als Tief? e3 aus der Schule. 


Die Glode Glode tönt nicht mehr, 
Die Mutter hat gefadelt.?) 

Doc welch ein Schreden hinterher! 
Die Glode fommt gewadelt. 


Sie wadelt jchnell, man glaubt es faum;?) 
Das arme Kind im Schreden 

E3 läuft, es fommt, al3 wie im Traum:) 
Die Glode wird es deden. 


Doch nimmt es richtig feinen Huch ‚°) 
Und mit gewandter Schnelle 

Eilt es durch Anger, Feld und Buſch 
Zur Kirche, zur Kapelle. 


Und jeden Sonn» und Feiertag 
Gedenkt ed an den Schaden, 

Läßt durch den erften Glodenichlag, 
Nicht in Perjon,®) fich laden. 


Der getreue Edart.”) 


O wären wir weiter, o wär’ ih zu Haus! 
Sie fommen, da fommt ſchon der nächtliche Graus; 
Sie ſind's, die unholdigen Schmweftern. 


1) Und ſomit befiehlt fie dir, zu kommen. 

2) Gefabelt. Fadeln urfprünglich gleichbedeutend mit fladern, ſich unftet bes 
wegen, hin= und ber ſchwanken, dann übertragen: Winkelzüge mahen; Ausflüchte 
ſuchen; falfche, ſchwankende Angaben machen; flunfern. — 3) So ſchnell, wie man 
e3 faum glaubt. — 4) Faſt befinnungslos vor Angſt — 5) Eine geſchickte Wendung, 
um zu entwiihen. — 6) Nicht durd das Erjcheinen der Glode jelbit. 

7) Gedichtet im Juni 1813 in Teplig. Nach Götzinger ift die Duelle dieſes 
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Sie ftreifen heran, und fie finden ung hier, 
Sie trinken das mühjam geholte, das Bier, 
Und laſſen nur leer uns die Krüge. 


So ſprechen die Kinder und drüden fich ſchnell; 
Da zeigt fi vor ihnen ein alter Gefell: 

Nur ftile, Kind! Kinderlein, ftille! 

Die Hulden, fie fommen von durftiger Jagd, 
Und laßt ihr fie trinfen, wie’3 Jeder behagt, 
Dann find fie euch Hold, die Unholden. 


Geſagt jo gejchehen! !) und da naht fich der Graus 
Und fiehet jo grau und fo fchattenhaft aus, 
Doch jchlürft es und jchlampft?) es aufs befte. 

' Das Bier ift verſchwunden, die Krüge find leer; 
Nun ſauſt es und brauft es, das mwüthige Heer, 
Ins weite Gethal und Gebirge. 


Gedichtes folgende Stelle aus J. H. von Faldenfteins „Thüringifcher Chronik“, 
nad) „‚Selectae autiquitates‘‘ von Ehriftoph Philipp von Walbdenfels (1738). „Es 
wäre einftens in einem thüringifchen Dorffe, Schwarze genannt, bie Frau Holla 
oder Hulda an dem Weihnachtsfefte durch das Dorff paffirt mit ihrem wüthenden 
Heere, vor welchem ber treue Edart Her gegangen und bie Leute gewarnet, fie jollten 
aus dem Wege gehen. Da habe es fich getroffen, daß demjelben zwei Knaben aufs 
geftoßen, welde aus bem nächſten Dorffe Bier geholet, und als fie die Schatten 
anfihtig geworden, fih in eine Ede oder Windel verftedet, denen aber einige 
Furien nachgeeilet, ihnen die Kannen abgenommen und das Bier außgejofien. Als 
nun alles hinweg war und vorbei, famen die Knaben aus ihrem Winkel wiederum 
hervor und giengen nad) Hauje, waren aber jehr befümmert, was fie vorwenden 
follten, weil fie fein Bier mitbrächten. Indem fie nun aljo bei fich beliberiren, 
jo fei der treue Edart zu fie gelommen und habe gejaget, fie hätten wohlgethan, 
daß fie das Bier freiwillig Hergegeben, anders würden bie Furien ihnen die Hälje 
umgebrehet haben. Sie jollten nur getroft fortgehen, ihre Kannen zu fi) nehmen, 
zu Haufe aber nichts von demjenigen, was gejchehen, in dreien Tagen jagen. Wie 
diefe nad) Haufe gefommen, jo wären die Kannen voll Bier geweſen, und wenn fie 
auch davon getrunten, jo hätte dod) das Bier nicht abgenommen, jo lange fie ge- 
ſchwiegen; als fie aber die Sache gejaget und das Stillſchweigen gebroden, jo wäre 
auch das Bier alle geweſen.“ — Frau Holle mit ihren Hulden waren urſprünglich 
im Volksglauben wohlthätige Wejen und wurden erft durch das Chriſtenthum ebenfo 
wie die griehifchen und nordiſchen Götter zu Unholden umgeſchaffen. Vgl. „Die 
erite Walpurgisnacht." Nach der Sage fit der getreue Eckart aud) vor dem Horjel: 
oder Venusberg und warnt vor dem Eintritt. 
1) Wie gejagt, jo geichehn 
2) Schlampfen: beim gierigen Trinken mit der Bunge ſchlecken. 
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Die Kinderlein ängſtlich gen Haufe jo jchnell,t) 

Geſellt fich zu ihnen der fromme Geſell: 

Ihr Püppchen, nur jeid mir nicht traurig! — 

Wir Friegen nun Scelten?, und Streich’ bi3 auf3 Blut. — 
Nein, keineswegs; Alles geht herrlich und gut, 

Nur fchweiget und horchet wie Mäuslein! 


Und der e3 euch anräth und der es befiehlt, 

Er ift e3, der gern mit den Kindelein jpielt, 
Der alte Getreue, der Edart. 

Bom Wundermann hat man euch immer erzählt; 
Nur Hat die Betätigung Jedem gefehlt, 

Die Habt ihr nun köſtlich in Händen. 


Sie fommen nad) Haufe, fie jegen den Krug 

Ein Jedes den Eltern bejcheiden genug 

Und harren der Schläg’ und der Scelten. 

Doch fiehe, man Eoftet: ein herrliches Bier! 

Man trinkt in die Runde fchon dreimal und vier?) 
Und noch nimmt der Krug nicht ein Ende. 


Das Wunder, e3 dauert zum morgenden Tag; 
Doc fraget, wer immer zu fragen vermag :?) 
Wie ift’3 mit den Krügen ergangen? 

Die Mäuslein, fie läheln, im Stillen ergeßt; 
Sie ftammeln und ftottern und ſchwatzen zulett, 
Und gleich jind vertrodnet die Krüge. 


Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geficht 
Ein Bater, ein Lehrer, ein Aldermann 5) jpricht, 
So horchet und folget ihm pünktlich! 

Und liegt auch das Zünglein in peinlicher-Hut,®) 
Verplaudern iſt jchädlich, verjchweigen ift gut; 
Dann füllt fich das Bier in den Krügen. 


— 





1) Wie die Kinderlein fo fchnell gen Haufe eilen. Das Fehlen der Eonjunc» 
Hon und des Beitworts in biefem Vorderſatz bezeichnet die Haft. — 2) Ungewöhn— 
lich für: Scelte. — 3) Statt: drei- und viermal. — 4) Wer von ihnen noch nüch— 
tern ist. — 5) Bunftvorfteher, Rathsherr. — 6) Macht die Gefangenſchaft der Zunge 
auch Bein. 
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Gutmann und Gutweib. !) 


Und morgen fällt St. Martins Felt, 
Gutweib liebt ihren Mann; 

Da fnetet fie ihm Pudding ein 

Und bädt fie in der Pfann’. 


Sm Bette liegen Beide nun, 

Da fauft ein milder Weit; 

Und Gutmann jpricht zur guten Frau: 
„Du, riegle die Thüre feſt!“ — 


„Bin faum erholt und halb erwarmt, 
Wie käm' ich da zu Ruh! 
Und Hlapperte fie ein Hundert Sahr, 
Sc riegelte fie nicht zu.” 


Drauf eine Wette jchloffen fie 

Ganz leije fich ins Ohr: 

So wer?) da3 erjte Wörtlein ſpräch', 
Der jchöbe den Riegel vor. 


Zwei Wanderer fommen um Mitternacht 
Und wiljen nicht, wo fie jtehn; 

Die Lampe loſch, der Herd verglomm, 
Bu hören ift nichts, zu jehn. 


„Was iſt das für ein Herenort? 

Da bricht und die Geduld!” 

Doch hörten fie?) fein Sterbenswort: 
Deß war die Thüre Schuld. 


1) Nach einer altſchottiſchen Ballade: „Get upand bar de toor‘‘, welche Dünger 
im zweiten (1775 erihienenen) Bande von David Herds „Ancient and modern 
Seottish Songs, heroic ballads etc.‘ nachgewieſen hat. Goethe jchrieb bei Ueber: 
ſendung feiner Bearbeitung derſelben an Belter den 27. Juli 1827: „Sie fteht ſehr 
hoch; die glücklich lebendige Verſchmelzung des Epiihen und Dramatifchen in höchſt 
fatonifshem Vortrag ift nicht genug zu bewundern.“ 
2) Wenn Einer und zugleid wer immer, im Original whae'er, 
3) Die Wanderer; weil Gutmann und Gutweib ihrer Wette gemäß nicht 
fprachen. Im Original heißt e3 deutlicher: 
„Now, whether is this a richmans house, 
Or whether is it a poor?" 
But never a word wad one o’them spenk, 
For barring of the door. 
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Den weißen Pudding jpeilten fie, 
Den ſchwarzen ganz vertraut; 
Und Gutweib fagte ſich felber viel, 
Doc feine Sylbe laut. 


Zum Andern ſprach der Eine dann!') 

„Wie troden ift mir der Hals! 

Der Schrank, der Hafft, und geiftig riecht's, 
Da findet ſich's allenfalls.“ 


„Ein Fläfchchen Schnaps ergreif’ ich da, 
Das trifft ſich doch gejchidt! 

Ich bring’ e3 dir, du bringft e3 mir, 
Und bald find wir erquidt.” 


Doch Gutmann jprang jo heftig auf 
Und fuhr fie drohend an: 
„Bezahlen joll mit theurem Geld, 
Wer mir den Schnaps verthan!” 


Und Gutweib jprang aud froh heran, 
Drei Sprünge, al3 wär’ fie reich: 

„Du, Gutmann, fpradft das erfte Wort, 
Nun riegle die Thüre gleich!“ 


1) So im erften Drud „Kunft und Alterthum“ VI, 2, 318; die Ausgaben 
nach Gocthe’3 Tode, in welche erſt bad Gedicht aufgenommen wurde, haben: 
Bu dieſem ſprach der Jene dann. 
Die drei folgenden Strophen weichen vom Original ab, in welchew fie lauten: 


Then said the one unto tlie other: 
„Here, man, tak ye my knife, 

Do ye tak aff the ould man's beard, 
And I'll kiss the goodwife.‘ 





„But tlıere's nae water in the house, 
And what shall we do tlıan? 

„What ails ye at tlıe pudding-broo, 
That boils into the pan?“ 


O up tlıen started our goodman, 

An angry man was he; 

„Will ye kiss my wife before my een, 
And scal’d me wi' pudding-bree ?‘* 
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Der Todtentanz.') 


Der Thürmer, der jhaut zu Mitten der Nadıt 
Hinab auf die Gräber in Lage;?) 

Der Mond, der Hat Alles ins Helle gebradit: 

Der Kirchhof, er liegt wie am Tage. 

Da regt jih ein Grab und ein anderes dann: 
Sie fonımen hervor, ein Weib da, ein Mann 

In weißen und jchleppenden Hemden. 


Das redt nun, e3 will fich ergeben ſogleich, 

Die Knöchel zur Runde, zum Kranze, 

So arm und fo jung und jo alt und fo reich; 
Doc hindern die Schleppen am Tanze. 

Und weil hier die Scham nun nicht weiter gebeut, 
Sie ſchütteln ſich alle: da Liegen zerjtreut 

Die Hemdelein über den Hügeln. 


Nun hebt fi der Schenkel, nun wadelt das Bein, 
Gebärden da giebt es, vertradte; 3) 
Dann Hippert’3 und Happert’3 mitunter hinein, 

. As Schlüg’ man die Hölzlein®) zum Tafte. 
Das fommt nun dem Thürmer jo lächerlich vor; 
Da raunt ihm der Schalk, der Verſucher, ins Ohr: 
Geh! hole dir einen der Lafen! 


Gethan wie gedacht! und er flüchtet ſich ſchnell 
Nun hinter geheiligte Thüren. 


1) Nach Goethe's eigener Angabe hat er den Stoff zu dieſer 1813 gedichteten 
Ballade in Böhmen aus mündlicher Ueberlieferung aufgefaßt. — Sagen von ähn— 
lichem Inhalt theilen mit: Düntzer aus „Der hölliſche Proteus oder taufendlünftige 
Berfteller” von Erasmus Francifei, 1695 (Kapitel 28. „Der ſchwätzende Todte*), 
einem Buche, das Gocthe am 16. December 1800 durchgeſehen hatte, und GStrehlte 
aus Hermanni Corneri Chronicon III, 829 (Eccard, Corpus historicum medii 
aevi, Francofurti et Lipsiae 1743, Tom, II) Nur bie erjtere, welche im mähri— 
fhen Städtchen Eiwanſchütz fpielt, Könnte vielleicht ınit der ven Goethe in Böhmen 
gehörten in Verbindung ftehen. 

2) Auf die in einer Lage (gleihmäßigen Schicht) ausgebreiteten Gräber. 
Der Ausdrud ift bezeichnend für die Unihauung aus dem erhöhten Standpunkt 
des Thürmerd. — Dünger nimmt Lage für eine willtürlic dem Reim zu lieb ges 
wählte Ortöbenennung. — 3) Weil bie fehlenden Musteln nicht mehr die Beweg— 
ungen ber Glieder zwedmäßig lenken. — 4) Eaftagnetten, 


Goethe. I. 10 


Ze A 


Der Mond und nod) immer er fcheinet jo hell 
Zum Tanz, den fie fchauderlich führen. 

Doch endlich verlieret fich Diefer und Der, 
Schleicht Ein nad) dem Andern gekleidet einher, 
Und huſch! ift es unter dem Raſen. 


Nur Einer, der trippelt und ftolpert zuleßt 

Und tappet und grapft!) an den Grüften; 

Doch hat fein Gejelle jo ſchwer ihn verlegt: 

Er mittert dad Tuch in den Lüften. 

1, Er rüttelt die Thurmthür, fie ſchlägt ihn zurüd, 
Geziert und gejegnet, dem Thürmer zum Glüd, 
Sie blinft von metallenen Kreuzen. 


Das Hemd muß er haben, da raftet er nicht, 

Da gilt auch Fein langes Belinnen; 

Den gothifchen Zierrath ergreift nun der Widht 

Und Elettert von Binne zu Binnen ?) 

Nun ift’3 um den Armen, den Thürmer, gethan; 
Es ruckt ſich von Schnörfel zu Schnörfel hinan, 

Zangbeinigen Spinnen vergleichbar. 


Der Thürmer erbleichet, der Thürmer erbebt, 
Gern’ gäb’ er ihn wieder, den Lafen.?) 
Da häfelt — jetzt hat er am längjten gelebt — 
I Den Zipfel ein eijerner Zaden. 
Schon trübet der Mond ſich verſchwindenden Scheing, 
Die Glode, fie donnert ein mächtiges Eins, 
Und unten zerjchellt das Gerippe. 


Der Zauberlehrling.*) 
Hat der alte Herenmeifter 
Sich doc einmal wegbegeben! 
Und nun jollen jeine Geifter 
Auch nad meinem Willen Ieben! 
1) Srapjen: unfiher umbergreifen. — 2) Vgl. ©. 96, Anm. 2, — 
3) Er verſucht ihn Hinunterzumerfen 


4) Schillers Mufenalmanad) für 1798. Die Duelle des Gedichtes hat Struve 
(„Hwei Balladen von Goethe, verglichen mit den griechiichen Quellen, woraus fie 
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Seine Wort und Werfe 
Merkt’ ic) und den Brauch,!) 
Und mit Geiftesftärfe 

Thu id) Wunder aud). 


Walle! mwalle 

Manche Strede, 

Daß, zum Zwecke, 

Waſſer fließe 

Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade fich ergieße.*) 


geihöpft find, Königsberg 1826“) in Lucians „Lügenfreund“, Cap. 33—36 nach⸗ 
gewiefen. Dort erzählt der Athener Eufrates, er fei in feiner Jugend mit einem 
aegpytiichen Priefter Pankrates zufammen gereift, ber in feiner Gegenwart viele 
wunderbare Dinge vollbracht und ihn zulett überredet Habe, feine Leute in Mem— 
phis zurüdzulafien, da fie unterwegs ſchon Bedienung genug haben würden. „So: 
bald wir in ein Wirthähaus gefommen waren, nahm Pankrates einen hölzernen 
Thürriegel oder einen Beſen oder einen Stößel aus einem hölzernen Mörjer, Iegte 
ihm leider an und ſprach ein paar magiſche Worte dazu. Sogleich wurde ber 
Bejen, oder was e3 fonft war, von Allen für einen Menſchen wie fie felbft ge= 
halten; er ging hinaus, ſchöpfte Waller, beforgte unjere Mahlzeit und wartete uns 
in allen Dingen fo gut auf als ber befte Bediente. Sobald wir feine Dienfte nicht 
mehr nöthig hatten, jprad mein Mann ein paar andere Worte, und der Bejen 
wurde wieder Bejen, der Stößel wieder Gtößel, wie zuvor. Ich wandte alles 
Mögliche an, dab er mid) das Kunftftüd lehren möchte; aber mit diefem Einzigen 
hielt er hinterm Berge, wiewohl er in allem Andern der gefälligite Manu von der 
Welt war. Endlich fand ich doch einmal Belegenheit, mich in einem dunkeln Wintel 
verborgen zu halten und die Bauberformel, bie er dazu gebrauchte, und die nur 
aus drei Sylben beitand, aufzufchnappen. Er ging darauf, ohne mich gewahr zu 
werben, auf den Marltplag, nachdem er dem Stößel befohlen hatte, was zu thun 
fei. Den folgenden Tag, da er Geſchäfte halber ausgegangen war, nehme ich den 
Stößel, Heide ihn an, ſpreche die bejagten drei Sylben und befehle ihm Waſſer zu 
holen. Sogleich bringt er mir einen großen Krug voll. „Gut!“ ſprach ich, „ich 
prauche fein Waſſer mehr; werde wieder zum Stößel!* Aber er tehrte ſich nicht an 
meine Reden, jondern fuhr fort, Wafler zu holen, und trug fo lange, daß endlich 
das ganze Haus damit angefüllt war. Mir fing an bange zu werden, Pankrates 
möchte, wenn er zurüd käme, es übel nehmen, wie denn auch geſchah, und weil ich 
mir nicht anders zu helfen wußte, nahm ich eine Urt und hieb den Gtößel mitten 
entzwei. Uber da hatte ich es übel getroffen; denn nun padte jede Hälfte einen 
Krug an und holte Wafier, fo daß ich für einen Waflerträger nun ihrer zwei hatte. 
Inzwiſchen kommt mein Pankrates zurüd, und wie er fieht, was vorgefallen war, 
gab er ihnen ihre vorige Geſtalt wieder; er jelbjt aber machte fi ans dem Staube, 
und ich habe ihn nie wieder gejehn.“ 

ı) Die dazu gehörigen Gebärden. — 2) Dieſe ſechs Zeilen enthalten die 
Sauberformel, die der Lehrling vor ſich hinſagt, um zu fehen, ob er fie weiß. 
Wirlſam wird fie erſt, wenn fie an ben befleideten Beſen gerichtet wird. 

10* 





-— 
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Und nun fomm, du alter Befen, 
Nimm die fchlehten Rumpenhüllen ! 
Bift ſchon lange Knecht geweſen;) 
Nun erfülle meinen Willen! 

Auf zwei Beinen jtehe, 

Oben fei ein Kopf! 

Eile nun und gehe 

Mit dem Waffertopf! 


Walle! mwalle 

Mande Strede, 

Daß, zum Zwecke, 

Waſſer fließe 

Und mit reihem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade fich ergieße. 


Seht! er läuft zum Ufer nieder; 
Wahrlih! ift ſchon an dem Fluffe, 


Und mit Blitzesſchnelle wieder 


Iſt er hier mit raſchem Guſſe. 
Schon zum zweitenmale! 

Wie das Becken ſchwillt! 

Wie ſich jede Schale 

Voll mit Waſſer füllt! 


Stehe! ſtehe! 

Denn wir haben 

Deiner Gaben 

Vollgemeſſen! — 

Ach, ich merk' es! Wehe! wehe! 
Hab' ich doch das Wort vergeſſen! 


Ach, das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er geweſen. 

Ach, er läuft und bringt behende! 
Wärſt du doch der alte Bejen!?) 


1) Schon Tange bienft bu auf dieſe Weife ftatt eines Knechtes. 
2) In dieſen Worten fommt er ber Entzauberungsformel nahe, ohne fie zu 
finden. 
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Immer neue Güſſe 
Bringt er ſchnell herein, 
Ach! und hundert Flüſſe 
Stürzen auf mich ein. 


Nein, nicht länger 

Kann ich's laſſen; 

Will ihn faſſen. 

Das iſt Tücke! 

Ach, nun wird mir immer bänger! 
Welche Miene! welche Blicke! 


O, du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus erſaufen? 
Seh' ich über jede Schwelle 
Doch ſchon Waſſerſtröme laufen. 
Ein verruchter Beſen, 

Der nicht hören will! 

Stock, der du geweſen, 

Steh' doch wieder ftill!!) 


Willſt's am Ende 

Gar nicht laſſen? 

Wil dich fallen, 

Bill dich Halten 

Und da3 alte Holz behende 
Mit dem fcharfen Beile fpalten! 


Geht, da fommt er fchleppend wieder! 

' Wie id mich nur auf dich werfe, 

Gleich, o Kobold, liegſt du nieder; 

'  Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 

Seht, er ift entzwei! 

\ Und nun fann ich hoffen, 

‚ Und ich athme frei! 





1) S. Anm. 2 auf der vorigen Seite. 
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Wehe! mehe! > 

Beide Theile 

Stehn in Eile 

Schon als Knechte 

Völlig fertig in die Höhe! 

Helft mir, ach, ihr hohen Mächte! 
Und fie laufen! Naß und näjfer t) 
Wird’3 im Saal und auf den Stufen. 
Welch entjeliches Gewäſſer! 

Herr und Meiſter! hör' mich rufen! — 
Ach, da kommt der Meiſter! 

Herr, die Noth iſt groß! 

Die ich rief, die Geiſter, 

Werd' ich nun nicht los. 

„In die Ecke, 

Beſen! Beſen! 

Seid's gemejen!?) 

Denn als Geiſter 

Ruft euch nur, zu ſeinem Zwecke, 

Erſt hervor der alte Meiſter.“ 


Die Braut von Korinth.) 
Nach Korinthus) von Athen gezogen 
Kam ein Jüngling, dort noch unbekannt. 


1) Bol. ©. 4, Anm. 1. — 2) E3: das, was ihr jetzt feid, Geiſter. 

3) Die Duelle diefes im Juni 1794 verfaßten Gebichtes ift eine Erzählung 
in den „Wundergeſchichten“ des Phlegon aus Zralles, eines Freigelafjenen des Kaifers 
Hadrian. — Bemerfenswerth ift eine Aeußerung Goethe's über diefen und ähnliche 
Stoffe in dem Auffag „Bebeutende Förderniß durch ein einziges geiftreiches Wort:“ 
‚Mir drücdten fich gewiffe große Motive, Legenden, uraltgeſchichtlich Ueberliefertes ſo 
tief in den Sinn, daß ich ſie vierzig bis fünfzig Jahre lebendig und wirkſam im Innern 
erhielt; mir ſchien der ſchönſte Beſitz, ſolche werthen Bilder oft in der Einbildungs⸗ 
kraft erneut zu ſehen, da ſie ſich denn zwar immer umgeſtalteten, doch ohne fich 
zu verändern, einer reineren Form, einer entſchiedeneren Darſtellung entgegen— 
reiften. Ich will hiervon nur die Braut von Korinth, den Gott und die Baja⸗ 
dere, den Grafen und die Zwerge, den Sänger und die Kinder und zuletzt noch den 
baldigſt mitzutheilenden Paria nennen.“ Unſere Ballade ſtellt die verzweifelte 
Gegenwehr der unterliegenden griechiſchen Naturreligion gegen das ſinnenertödtende 
Chriſtenthum dar, — 4) In Korinth hatte das Chriſtenthum durch Paulus am 
früheſten Wurzel gefaßt. 
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Einen Bürger hofft’ er fich gewogen; 
Beide Väter!) waren gaftverwandt, 
Hatten frühe jchon 

Töchterchen und Sohn 

Braut und Bräutigam voraus genannt. 


Aber wird er auch willtommen jcheinen, 
Wenn er theuer nicht die Gunst erfauft? 
Er iſt noch ein Heide mit den Seinen, 
Und fie find ſchon Chriſten und getauft. 
Keimt ein Glaube neu, 

Wird oft Lieb’ und Treu 

Wie ein böjes Unkraut ausgerauft. 


Und jchon lag das ganze Haus im Stillen, 
Bater, Töchter; nur die Mutter wacht: 
Sie empfängt den Gaft mit beftem Willen, 
Gleich ins Prunkgemach wird er gebradt. 
Mein und Ejjen prangt, 

Eh’ er e3 verlangt; 

So verforgend wünjcht fie gute Nacht. 


Aber bei dem mwohlbejtellten Eſſen 

Wird die Quft der Speife?) nicht erregt; 
Müdigkeit läßt Speif’ und Trank vergeſſen, 
Daß er angefleidet ſich auf3 Bette legt; ?) 
Und er jchlummert fait, 

Als ein jeltner Gajt 

Sich zur offnen Thür hereinbemegt. 


Denn er fieht, bei feiner Yampe Schimmer 
Tritt, mit weißem Schleier und Gewand, 
Eittfam till ein Mädchen in das Zimmer, 
Um die Stirn ein ſchwarz- und goldnes Band. 


1) Jener Bürger felbjt und der Vater des Jünglings. 

2) Luft der Speije nad) griechiſcher Eonftruction, ftatt: Luft nad) Speife, 
Eßluſt. 

3) Dünger bemerkt, Chamiſſo habe auf feiner Reife um die Welt entdeckt, daß 
dieier Vers einen Fuß zu viel habe, 


Wie fie ihn erblidt, 
Hebt fie, die erjchridt, 
Mit Erftaunen eine weiße Hand. 


Bin ich, rief fie aus, jo fremd im Haufe, 
Daß ic) von dem Gajte nicht? vernahm? 
Ad, jo Hält man mich in meiner Klauje! 
Und nun überfällt mich hier die Scham. 

Ruhe nur jo fort 

Auf dem Lager dort, 

Und ich gehe jchnell, jo wie ich kam. 


Bleibe, jchönes Mädchen! ruft der Knabe, 
Rafft von feinen Lager fi geſchwind: 
Hier iſt Ceres', Hier ift Bacchus' Gabe, 
Und du bringst den Amor, liebes Rind! 
Bilt vor Schreden blaß! 

Liebe, fomm, und laß, 

Laß ung jehn, wie froh!) die Götter find! 


Ferne bleib’, o Jüngling, bleibe ftehen! 
Sch gehöre nicht den Freuden an. 

Schon der letzte Schritt iſt, ach! geſchehen 
Durch der guten Mutter kranken Wahn, 
Die genefend ſchwur: 

Jugend und Natur?) 

Sei dem Himmel künftig unterthan. 


Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat ſogleich das ftille Haus geleert. >) 
Unfichtbar wird Einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 
Opfer fallen hier, 

Meder Lamm noch Stier, 

Aber Menichenopfer‘) unerhört. 


— — — — 


1) Freudeſpendend, froh machend, durch den Genuß ihrer Gaben. 
2) Der Tochter. — 3) Geräumt. 
4) Wie fie ſelbſt, die durch ihrer Mutter Gelübde zur Nonne gemacht worden, 
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Und er fragt und wäget alle Worte, 
Deren feines feinem Geift entgeht. 

Sit es möglich, daß am ftillen Orte 
Die geliebte Braut Hier vor mir fteht? 
Gei die meine nur! 

Unfrer Bäter Schwur 

Hat vom Himmel Segen uns erfleht. 


Mic erhältft du nicht, du gute Seele! 
Meiner zweiten Schwejter gönnt man dich. 
Wenn id) mich in ftiller Klaufe quäle, 
AH! in ihren Armen den!’ an mid), 

Die an dich nur denkt, 

Die fich liebend Fräntt; 

In die Erde bald verbirgt fie fich. 


Nein! bei diefer Flamme fei’3 geſchworen, 
Gütig zeigt fie Hymen uns voraus, !) 

Bit der Freude nicht und mir verloren, 
Kommſt mit mir in meine3 Vaters Haus. 
Liebchen, bleibe hier! 

Feire gleich mit mir 

Unerwartet unjern Hochzeitsſchmaus! 


Und ſchon wechſeln fie der Treue Zeichen; 
Golden reicht fie ihm die Kette dar, 

Und er will ihr eine Schale?) reichen, 
Silbern, fünftlich, wie nicht eine war. 
Die ift nicht für mich; 

Doch, ich bitte dich, 

Eine Lode gieb von deinem Haar!>) 


1) Er nimmt die Flamme der Lampe, bei der fie jegt allein find, als Vor— 
zeichen der flammenden Fackel, welche ber Gott der Ehe in feiner Rechten trägt. 

2) Nach der Sitte der Alten; die Scale Hat er mitgebradt. In ber Er: 
zählung des Phlegon wird jpäter in dem Grabe des Mädchens eine vergoldete 
Trinkſchale und ein eherner Ning gefunden, welche ihr der Jüngling gegeben. 

8) Durch diefen lebendigen Theil von feinem Leibe ift er, dem Volksglauben 
gemäß, der Todten verfallen. 
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Eben jchlug die dumpfe Geifterftunde, 
Und nun fchien es ihr erſt wohl zu fein. 
Gierig jchlürfte fie mit blafjem Wunde 
Nun den dunkel blutgefärbten Wein; 
Doh vom Weizenbrod, 

Das er freundlich bot, 

Nahm fie nicht den Heinften Biſſen ein. t) 


Und dem Süngling reichte fie die Schale, 
Der, wie fie, nun Haftig Tüftern tranf.®) 
Liebe fordert er beim ftillen Mahle; 

Ad, fein armes Herz war liebefranf. 
Doc fie widerfteht, 

Wie er immer fleht, 

Bis er mweinend auf das Bette ſank. 


Und fie fommt und wirft ſich zu ihm nieder! 
Ach, wie ungern jeh’ ich dich gequält! 

Aber ach! berührft du meine Glieder, 

Fühlſt du Schaudernd, was ich dir verhehlt. 
Wie der Schnee jo weiß, 

Uber falt wie Eis 

Sit das. Liebehen, das du dir ermwählt. 


Heftig faßt er fie mit ftarfen Armen, 

Bon der Liebe Jugendfraft durchmannt: 
Hoffe doc), bei mir noc zu erwarmen, 
Wärſt du felbft mir aus dem Grab gejandt! 
Wechſelhauch und Kup! 

Liebesüberfluß! 3) 

Brennft du nicht und fühleft mich entbrannt? 


Liebe jchließet fejter fie zufammen, 
Thränen mijchen ſich in ihre Luſt; 


1) Das Brod ift nur die Speife der Lebendigen. 

2) Weil ihre Lippen fie vorher berührt hatten. 

3) Es wiberftreitet durchaus dem Gefühle der Situation, mit Düntzer ber 
Ausrufungszeichen wegen anzunehmen, der Jüngling habe während der Umarmung 
diefe Worte ausgerufen. Vielmehr gehören fie als Schilderung dem mitempfinden- 
den Dichter an. 
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Gierig jaugt fie feines Mundes Flanımen, 
Eins ift nur im Andern fich bewußt. 
Geine Liebesmwuth 

Wärmt ihr ftarres Blut, 

Doc es jchlägt Fein Herz in ihrer Bruft. ') 


Unterdefjen jchleichet auf dem Gange 
Häuslich jpät die Mutter noch vorbei. 
Hordet an der Thür und Hhorchet lange, 
Welch ein jonderbarer Ton e3 jei. 
Klag- und Wonnelaut 

Bräutigam3 und Braut, ?) 

Und de3 Liebeſtammelns Najerei, 


Unbeweglich bleibt fie an der Thüre, 

Weil fie erjt fi überzeugen muß, 

Und jie hört die höchſten Liebesſchwüre, 
Lieb’ und Schmeichelworte, mit Verdruß — 
Still! der Hahn erwadht! — 

Aber morgen Nacıt 

Biſt du wieder da? — und Kuß auf Kup. 


Länger Hält die Mutter nicht das Zürnen, 
Deffnet das befannte?) Schloß geſchwind: 
Giebt es Hier im Haufe ſolche Dirnen, 

Die dem Fremden gleich zu Willen find? — 
So zur Thür hinein; 

Bei der Lampe Schein 

Sieht fie — Gott! fie fieht ihr eigen Kind. 


Und der Küngling will im erjten Schreden 
Mit des Mädchens eignem Schleierflor, 
Mit dem Teppich) die Geliebte deden; 
Doch fie windet gleich fich ſelbſt hervor. 


1) Er fühlt ihren Pulsſchlag nicht; es ift kein wirkliches lebendiges Blut, das 
fie erwärmt. 

2) Wie von Bräutigam und Braut. 

3) Dejien Mechanismus ihr bekannt ift. 

4) Der über das Bett gebreitet it. 
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Wie mit Geift’3 Gemalt, 
Hebet die Geftalt 
Lang und langſam fich im Bett empor. 


Mutter! Mutter! fpricht fie hohle Worte, 
So mißgönnt ihr mir die ſchöne Nacht! 
Ihr vertreibt ‘mid; von dem warmen Drtel 
Bin ich zur Verzweiflung nur erwacht? 
Iſt's euch nicht genug, 

Daß ins Leichentud, 

Daß ihr früh mid) in das Grab gebradt? 


Uber aus der jchwerbededten Enge!) 
Treibet mich ein eigenes Gericht. 
Eurer Priefter jummende Gejänge 
Und ihr Segen haben fein Gewidt; 
Salz; und Wajjer ?) fühlt 

Nicht, wo Jugend fühlt; 

Ah! die Erde fühlt die Liebe nicht. 


Diefer Züngling war mir erft verjprocden, 
Als noch Benus’ heitrer Tempel ftand. 
Mutter, Habt ihr doch das Wort gebrochen, 
Weil ein fremd, ein falih Gelübd euch band! 
Doch lein Gott erhört, 

Wenn die Mutter jchwört, 

Zu verjagen ihrer Tochter Hand. 


Aus dem Grabe werd’ ich audgetrieben, 
Noch zu fuchen das vermißte Gut, 

Noch den Schon verlornen Mann zu lieben 
Und zu faugen feines Herzens Blut. 
Iſt's um den gejchehn, 

Muß nad; Andern gehn, 

Und das junge Volk erliegt der Wuth. >) 


1) Dem engen Sarge. — 2) Das fhon in der früheften chriftlichen Kirche ger 


bräuchliche Weihwaſſer ift mit geweihtem Salz gemifcht. — 3) Nach einem alten, in 
ben untern Donauländern noch jegt herrſchenden Volksglauben über die Vamphre. 
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Schöner Jüngling! kannſt nicht länger Yeben; 
Du verfiecheft nun an diefem Ort. 

Meine Kette Hab’ ich dir gegeben; 

Deine Lode nehm’ ich mit mir fort. 

Sieh fie an genau! 

Morgen bift du grau, 

Und nur!) braun erjcheinft du wieder dort. 


Höre, Mutter, nun die lebte Bitte: 
Einen Sceiterhaufen fchichte dur! 
Deffne meine bange Heine Hütte, 2) 
Bring’ in Flammen Liebende zur Ruh! 
Wenn der Funke jprüht, 

Wenn die Aſche glüht, 

Eilen wir den alten Göttern zu. 


Der Gott und die Bajadere,?) 
Indifche Kegende. 
Mahadöbh,“) der Herr der Erde, 
Kommt herab zum ſechstenmal, 
Daß er unſers Gleichen werde, 
Mitzufühlen Freud’ und Dual. 5) 


1) Nur gehört zu dort: in der Unterwelt. — 2) Den Garg. 

3) Bollendet 9. Juni 1797. Dünger hat als Duelle folgende Erzählung aus 
Sonnerat3 „Reife nad) Dftinbien und Ehina“ (1774— 1781) nachgewieſen, deren 
ı783 erfchienene deutſche Meberjegung Goethe jehr anzog: „Bewendren (König der 
Halbgötter) ging einft unter ber Geftalt eines jchönen Jünglings aus und fuchte 
eine Tochter der Freude auf, um zu erfahren, ob fie ihm getreu fein würde, 
Er verſprach ihr ein hübſches Geſchenk, und fie machte ihm die ganze Nacht hin— 
durch herrliche Freude. Am Morgen ftellte fi Dewendren an, als ob er tobt 
wäre, und das Mädchen glaubte es fo ernftlih, daß fie fich ohne Weiteres mit ihm 
wollte verbrennen lafien, obſchon man ihr vorjtellte, ber Berftorbene fei ja nicht 
ihr Mann. Eben wie fie fih in die Flammen ftürzen wollte, erwadte Dewendren 
wieder aus feinem Schlaf und gejtand ihr feinen Betrug; aber zum Lohne ihrer 
Treue nahm er fie nun zum Weibe und führte fie mit fi) in das Paradies.” 

4) Mahadeva, Mahadeo heiß eigentlih großer Gott. Sonnerat, der 
Mahadeu fchreibt, woraus Goethe Mahadöh machte, bemerkt, Siva (einer der 
drei höchſten Götter, welchen Goethe hier an die Stelle des Dewendren feht, werde 
häufig unter diefem Beinamen angebetet. Dünger. 

5) Goethe überträgt die vielen Berwandlungen Viſchnu's auf Siva und dichtet 
ganz frei, es fei dieſer damals gerade in feiner ſechſten Vermenſchlichung auf die 
Erde gelommen, um bie Menſchen zu prüfen. Dünger. 
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Er bequemt fich, hier zu wohnen, 
Läßt fich Alles ſelbſt geſchehn. 
Soll er ſtrafen oder ſchonen, 
Muß er Menjchen menschlich!) jehn. 
Und Hat er die Stadt ſich als Wandrer betrachtet, 
Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
Berläßt er fie Abends, um weiter zu gehn. 


Als er nun hinausgegangen, 
Wo die legten Häufer find, 
Sieht er mit gemalten Wangen 
Ein verlornes ſchönes Kind. 
Grüß’ dich, Jungfrau! — Dank der Ehre! 
Wart', ih komme gleich Hinaus! — 
Und wer bift du? — Bajadere, ?) 
Und dies ift der Liebe Haus. 
Sie rührt fi, die Cymbeln zum Tanze zu jchlagen, 
Sie weiß fich fo lieblich im Kreije zu tragen, 
Sie neigt ſich und biegt ſich und reicht ihm den Strauß. 


Schmeichelnd zieht fie ihn zur Schwelle, 
Lebhaft ihn ins Haus hinein. 
Schöner Fremdling, lampenhelle 
Soll ſogleich die Hütte fein. 
Bift du müd', ich will dich Taben, 
Rindern deiner Füße Schmerz. 
Was du willſt, das ſollſt du Haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz. 
Sie lindert gejchäftig geheuchelte Leiden. 
Der Göttliche lächelt; er fiehet mit Freuden 
Durd) tiefes Verderben ein menjchliches Herz- 


Und er fordert Sklavendienite: 
Smmer heitrer wird fie nur, 


1) Als Menid. 

2) Der Name ftammt vom portugiefiihen baladeira, Tänzerin. Nach Sonnerat 
weihen ſich diefe Mädchen ganz ber Verehrung ber Götter, Sie werden von ihren 
Eitern in die Pagode geſchickt, noch ehe fie mannbar find und befommen bort Tanz- 
meifter und Mufillehrer. Die Bramanen bilden ihr jugendliches Herz und pflüden 
die jungfräufiche Rojenfnofpe; am Ende werben fie öffentliche Dirnen. 
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Und des Mädchens frühe Künfte 

Werden nad) und nach Natur. 

Und fo ſtellet auf die Blüthe 

Bald und bald!) die Frucht fich ein; 

Sit Gehorfam im Gemüthe, 

Wird nicht fern die Liebe fein. 
Aber, fie jhärfer und fchärfer zu prüfen, 
Wählet der Kenner der Höhen und Tiefen 
Luft und Entjeßen und grimmige Bein. 


Und er füßt die bunten Wangen, 
Und fie fühlt der Liebe Qual, 
Und das Mädchen fteht gefangen, 
Und fie weint zum erftenmal; 
Sinft zu feinen Füßen nieder, 
Nicht um Wolluft noch Gemwinnft, 
Ach! und die gelenfen Glieder, 
Sie verjagen allen Dienft. 
Und zu des Lagers vergnüglicher Feier 
Bereiten den dunfeln behaglichen Schleier 
Die nächtlichen Stunden, das ſchöne Gefpinnft. ?) 


Spät entjchlummert unter Scherzen, 

Früh erwacht nad) kurzer Raft, 

Findet fie an ihrem Herzen 

Zodt den vielgeliebten Gait. 

Schreiend ftürzt fie auf ihm nieder; 

Aber nicht erwedt fie ihn, 

Und man trägt die ftarren Glieder 

Bald zur Flammengrubes) Hin. 
Sie höret die Priefter, die Todtengefänge, 
Cie rajet und rennet und theilet die Menge. 
Wer biſt du? was drängt zu der Grube did) hin? 


Bei der Bahre ftürzt fie nieder, 
Ihr Geſchrei durchdringt die Luft: 


1) Nach und nad. — 2) Das ſchöne Gefpinnft ift Beiſatz au: den 
dunkeln behagliden Schleier. — 3) Sceiterhaufen, 





— 160 — 


Meinen Gatten will ich wieder! 

Und ich fuch’ ihn in der Gruft. 

Soll zu Aſche mir zerfallen 

Diejer Glieder Götterpradht ? 

Mein! er war e3, mein vor Allen! 

Ad, nur Eine füße Nacht! 
Es fingen die Priefter: Wir tragen die Alten, 
Nach langem Ermatten und jpätem Erkalten, 
Wir tragen die Jugend, noch eh fie’3 gedacht. 


Höre deiner Priefter Lehre: 

Diejer war dein Gatte nicht! 

Lebſt du doch als Bajadere, 

Und ſo haſt du keine Pflicht. 

Nur!) dem Körper folgt der Schatten 

In das ſtille Todtenreich: 

Nur die Gattin folgt dem Gatten; 

Das iſt Pfliht und Ruhm zugleich. 
Ertöne, Drommete, zu Heiliger Klage! 
D nehmet, ihr Götter! die Zierde der Tage, 
D nehmet den Jüngling in Flammen zu euch! 


So das Ehor,?) das ohn’ Erbarmen 
Mehret ihres Herzens Noth; 
Und mit ausgeftredten Armen 
Springt fie in den heißen Tod. 
Doc der Götter-Küngling hebet 
Aus der Flamme fich empor, 
Und in feinen Armen jchwebet 
Die Geliebte mit hervor. 
Es freut fi) die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unfterblidhe heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


1) Nur gehört zu: ber Schatten: dem Körper folgt nur das, mas uns 
trennbar zu ihm gehört: fein Schatten. 
2) Das Chor nad) älterem Sprachgebrauch. 
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Paria.') 

Des Paria Gebet. 
Großer Brama, Herr der Mächte: 
Alles ift von deinem Samen, 
Und jo bift du der Gerechte! 
Haft du denn allein die Bramen, ?) 
Nur die Rajas und die Reichen, 
Haft du fie allein gejchaffen? 
Oder bift auch du’3, der Affen 
Werden ließ und unſers Gleichen ? 


Edel find wir nicht zu nennen: 
Denn das Schlechte, das gehört ung, 
Und was Andre tödtlich kennen, 
Das alleine, da3 vermehrt ung, 3) 
Mag dies für die Menjchen gelten, 
Mögen fie und doch verachten! 

Uber du, du follft uns achten, 

Denn du Fönnteft Alle fchelten. 


Alſo, Herr, nad) diefem Flehen, 
Segne mich zu deinem Rinde, 
Oder Eines laß entitehen, 

Das auch mic) mit dir verbinde! 


1) Ueber bie brei Gedichte, welche von vornherein als Trilogie gedacht, aber 
zu verſchiedenen Beiten entftanden find, fagt Goethe in Kunft und Altertjum (IV, 
3, 1824), mo fie zuerft abgedrudt wurden im Anfchluß an eine Würdigung von 
Eafimir Delavigne’3 Drama „Le Paria‘, der eine Beiprechung des Midjael Beers 
Ihen Drama’s: „Der Paria“ durch Edermann voranging: „Hier finden wir einen 
Paria, der feine Lage nicht für rettungslos Hält; er wendet fih zum Gott der 
Götter und verlangt eine Vermittlung, bie denn freilich auf eine feltfame Weiſe 
herbeigeführt wird. Nun aber befigt bie bisher von allem Heiligen, von jedem 
Tempelbezirk abgejhlofiene Kafte eine felbfteigene Gottheit, in welder das Hödjite, 
dem Niebrigen eingeimpft, ein furchtbares Drittes barftellt, das jedoch zur Vers 
mittlung und Ausgleichung befeligenb einwirkt.“ 

2) Bramanen; biefe bilden bie Priefterfafte, die Rajas oder Kſchattras bie 
ſeriegerkaſte, die Arjas oder Viſas bie Kafte der Kaufleute, Hier bie „Reichen“ ge. 
nannt. Die vierte, unreine Kaſte, zu benen bie Parias gehören, find die Sudras. 

3) Der den übrigen Kaften als ſchädlich verbotene Genuß des Fleifches und 
beraufchender Getränke ift den Parias erlaubt. 


Goethe. I. 11 
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Denn du Haft den Bajaderen 
Eine Göttin ſelbſt erhoben; 
Auch wir Andern, dich zu Toben, 
Wollen folh ein Wunder hören. 


£egende, !) 
Waſſer holen geht die reine, 
Schöne Frau des hohen Bramen, 
Des verehrten, fehlerloſen, 
Ernſteſter Gerechtigkeit. 
Täglich von dem heil'gen Fluſſe 
Holt ſie köſtlichſtes Erquicken; — 
Aber wo iſt Krug und Eimer? 
Sie bedarf derſelben nicht. 


1) Das Gedicht enthält die Gewährung der im vorigen ausgeſprochenen Bitte. 
Die Duelle theilt Dünger aus Sonnerat mit: ‚„Mariatale war die Frau bes Büßere 
Schamadagini und die Mutter des Pharafiurama (eine Verwandlung des Viſchnu). 
Diefe Göttin beherrichte die Elemente, aber fie konnte diefe Herrfchaft nur jo lange 
behalten, als ihr Herz rein bleiben würde. Einft, ba fie aus einem Teiche Wafler 
ichöpfte und ihrer Gewohnheit nach eine Kugel daraus geftaltete, um e8 nad) Haufe 
zu tragen, fah fie auf der Oberfläche des Waflers die Geftalten einiger Granduers, 
einer Art von Sylphen, die man geflügelt und außerorbentlich ſchön abbilbet, die 
über ihrem Haupte in der Luft umherflogen. Mariatale ward dur die Reize 
derjelben bezaubert, und bie Luftbegierde ſchlich fih in ihr Herz: das fchon zu 
-fammengerollte Waſſer löſte fich plöglich wieder auf und vermengte fi mit dem 
übrigen im Teiche. Bon bdiefer Zeit an fonnte fie niemal3 mehr ohne Gefdirr 
Waſſer nad) Haufe bringen. BDiefer Umftanb entbedte dem Schamabagini, daß 
fein Weib nicht mehr reinen Herzens fei, und im erften Ausbruch feiner Wuth 
befahl er feinem Sohn, fie an die Todesitätte zu fchleppen und ihr den Kopf vom 
Rumpf zu hauen. Der Sohn verrichtete den Befehl, aber Pharafiurama ward 
über den Tod ber Mutter jo betrübt, daß ihm Schamadagini befahl, ihren Körper 
zu fi zu nehmen, ben abgehauenen Kopf wieder darauf zu fegen und ihr ein 
Gebet, das er ihn lehrte, ins Ohr zu fagen, nach welchem fie fogleich wieder zum 
Leben fommen würbe. Der Sohn lief eilends dahin;. aber durch ein unglückliches 
Verſehen fegte er den Kopf feiner Mutter auf den Rumpf einer Barifchin (einer 
Bariafrau), die jo eben wegen ihrer Schandthaten war hingerichtet worden. Diefe 
abenteuerliche Bermifhung madte, daß das neu auflebende Weib die Tugenden 
einer Göttin und zugleich die Lafter einer Uebelthäterin befaß. Die Göttin, welche 
dadurd unrein geworden, ward num aus dem Haufe verjagt und beging alle Arien 
von Graufamfeiten. Aber die Dewerfels (die Halbgötter), wie fie den Gräuel der 
durch fie angerichteten Verwüſtung ſahen, ftillten ihren Born wieder, indem fie 
ihr die Macht ertheilten, die Kinderpoden zu heilen, und ihr verfpradhen, man 
würde fie in diefer Krankheit um ihren Schu anrufen.“ 
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Sel’gem Herzen, frommen Händen 
Ballt fi) die bewegte Welle 
Herrlich zu kryſtallner Kugel; 
Diefe trägt fie, frohen Buſens, 
Reiner Sitte, Holden Wandelnz, 
Bor den Gatten in das Haus, 


Heute fommt die morgendliche 
Sm Gebet zu Ganges’ Fluthen, 
Beugt ſich zu der Haren Fläche — 
Plöglic, überrafchend fpiegelt, !) 
Aus des Höchften Himmels Breiten 
Ueber ihr vorübereilend, 
Allerlieblichſte Geſtalt 
Hehren Jünglings, den des Gottes 
Uranfänglich ſchönes Denken 
Aus dem ew'gen Buſen ſchuf;?) 
Solchen ſchauend, fühlt ergriffen 
Von verwirrenden Gefühlen 
Sie das inn're tiefſte Leben, 
Will verharren in dem Anſchaun, 
Weiſt es weg, da kehrt es wieder, 
Und verworren ſtrebt ſie fluthwärts, 
Mit unſichrer Hand zu ſchöpfen; 
Aber ach! ſie ſchöpft nicht mehr! 
Denn des Waſſers heil'ge Welle 
Scheint zu fliehn, ſich zu entfernen, 
Sie erblickt nur hohler Wirbel 
Grauſe Tiefen unter ſich. 


Arme ſinken, Tritte ſtraucheln, — 
Iſt's denn auch der Pfad nach Hauſe? 
Soll ſie zaudern? ſoll ſie fliehen? 


1) Intranſitiv ſtatt: ſpiegelt ſich. 

2) Es iſt der Liebesgott Kama, deſſen Entſtehung Goethe hier abweichend 
von der indifchen Sage bildet, nad) welcher er der Sohn der Göttin der Tänfchung 
Maya und fein Körper durch einen Blick aus Siva’s-Augen verzehrt worden iſt. 
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Will fie denken, wo Gedanke 

Rath und Hülfe gleich verſagt? 

Und fo tritt fie vor den Gatten: 

Er erblidt fie, Blick ift Urtheil; 
Hohen Sinns ergreift das Schwert er, 
Schleppt fie zu dem Todtenhügel, 

Wo Verbrecher büßend bluten. 

Wüßte fie zu miderftreben? 

Wüßte fie fich zu entjchuld’gen, 
Schuldig Feiner Schuld ‚bewußt ? 


Und er fehrt mit blut’gem Schwerte 
Sinnend zu der ftillen Wohnung; 

Da entgegnet!) ihm der Sohn: 

„Weſſen Blut iſt's? Vater! Vater!” — 
Der Verbrecherin! — „Mit nichten! 
Denn e3 ftarret niht am Schwerte 

Wie verbrecherijche Tropfen, 

Fließt wie aus der Wunde friich. 
Mutter, Mutter! tritt heraus her! 
Ungerecht war nie der Vater, 

Cage, was er jeßt verübt!" — 
Schweige! Schweige! 's ift das ihre! — 
„Wellen ift es?“ — Schmeige! Schweige! — 


„Wäre meiner Mutter Blut!!! 

Was geſchehen? was verſchuldet? 

Her das Schwert! Ergriffen hab' ich's; 
Deine Gattin magſt du tödten, 

Aber meine Mutter nicht! 

In die Flammen folgt die Gattin 
Ihrem einzig Angetrauten, 

Seiner einzig theuren Mutter 

In das Schwert der treue Sohn.“ 


Halt, o halte! rief der Vater, 
Noch iſt Raum,? enteil', enteile! 





1) Begegnet ihm mit den Worten. — 2) Noch iſt ein Weg zur Rettung offen. 
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Füge Haupt dem Rumpfe wieder! 
Du berühreft mit dem Schwerte, 
Und lebendig folgt fie dir. 


Eilend athemlos erblidt er 
Staunend zweier Frauen Körper 
Ueberkreuzt und jo die Häupter; 
Welch Entjegen! welche Wahl! 
Dann der Mutter Haupt erfaßt er, 
Küßt es nicht, das todt erblaßte, 
Auf des. nächften Rumpfes Lücke 
Sept er’3 eilig, mit dem Schwerte 
Gegnet er das fromme Werf. 
Auferfteht ein Rieſenbildniß. — 
Bon der Mutter theuren Lippen, 
Göttlih-unverändert-füßen, 

Tönt das graufenvolle Wort: 
Sohn, o Sohn! Welch Uebereilen ! 
Deiner Mutter Leichnam dorten, 
Neben ihm das freche Haupt 

Der Verbrecherin, des Opfers 
Waltender Gerechtigkeit! 

Mich nun Haft du ihrem Körper 
Eingeimpft auf ew'ge Tage; 
Weiſen Wollens, wilden Handelns 
Werd’ ich unter Göttern fein. 

Sa, des Himmelsfnaben Bildnif 
Webt jo jhön vor Stirn und Auge; 
Senkt ſich's in das Herz herunter, 
Negt es tolle Wuthbegier. 

Smmer wird es wieder fehren, 
Smmer fteigen, immer finfen, 
Sich verdüftern, ſich verflären: 
So hat Brama dies gewollt. 

Er gebot ja buntem Fittig, 
Klarem Antlitz, ſchlanken Gliedern, 
Göttlich-einzigem Erjcheinen, 
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Mich zu prüfen, zu verführen; 

Denn von oben fommt Berführung, 
Wenn's den Göttern jo beliebt. 

Und fo ſoll ih, die Bramane, 

Mit dem Haupt im Himmel weilend, 
Fühlen, Paria, diefer Erde 
Niederziehende Gemalt. 


Sohn, ich jende dich dem Vater! 
Tröfte! — Nicht ein traurig Büßen, 
Stumpfes Harren, ftolz Verdienen 
Halt’ euch in der Wildniß feit! 
Wandert aus durch alle Welten, 
Wandelt hin durd alle Zeiten 

Und verfündet aud) Geringſtem, 
Dak ihn Brama droben hört! 


Ihm ift Keiner der Geringite; 
Wer ſich mit gelähmten Gliedern, 
Sich mit wild zerftörtem Geijte, 
Düfter, ohne Hilf’ und Rettung, 
Sei er Brame, fei er Paria, 

Mit dem Blick nach oben kehrt, 
Wird's empfinden, wird’3 erfahren: 
Dort erglühen taufend Augen, 
Ruhend lauſchen taujend Ohren, 
Denen nicht verborgen bleibt. 


Heb’ ich mic zu feinem Throne, 
Schaut er mid, die Graufenhafte, 
Die er gräßlich umgejchaffen, 
Muß er ewig mich bejammern, 
Eud zu Gute fomme das! 

Und ich werd’ ihn freundlich mahnen 
Und ich werd’ ihm wüthend jagen, 
Wie es mir der Sinn gebietet, 
Wie e3 mir im Bujen fchwellet. 
Was ic) denke, was ich fühle — 
Ein Geheimniß bleibe das! 


— —— — — 
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Danf des Paria, 


Großer Brama! nun erkenn' ich, 
Daß du Schöpfer biſt der Welten. 
Dich ald meinen Herrjcher nenn’ ich; 
Denn du läſſeſt Alle gelten. 


Und verjchließeft auc dem Lepten 
Keines von den taujend Ohren; 
Uns, die tief Herabgejeßten, 

Alle haft du neu geboren. 


Wendet euch zu diefer Frauen, 

Die der Schmerz zur Göttin wandelt! 
Kun beharr’ ich anzufchauen 

Den, der einzig wirft und handelt. 


Klaggefang 
von der edeln Frauen des Ajan Aga. ') 
Aus dem Morladifchen. 


Was ift Weißes dort am grünen Walde? 

Sit es Schnee wohl, oder find es Schwäne? 

Wär’ es Schnee, er wäre weggejchmolzen ; 
Wären’3 Schwäne, wären weggeflogen. 

Sit kein Schnee nicht,*) e3 jind feine Schwäne, 

’3 ift der Glanz der Zelten?) Ajan Aga. 
Niederliegt er drin an feiner Wunde; 

Ihn bejucht die Mutter und die Schweiter; 
Schamhaft?) jäumt jein Weib, zu ihm zu fommen. 


1) Goethe fagt in „Kunft und Alterthum“ V, 2, 53, 1821: „Schon iind es 
fünfzig Jahre, daß ich den Klaggefang von der edlen Frauen Ajan Uga überjegte, 
der fi) in des Abbate Forti’3 Reifen, aud; von da in den Morladiihen Notizen 
der Gräfin Rofenberg finden ließ. Ich übertrug ihn nad) dem beigefügten Fran— 
zöfiichen mit Ahnung des Rhythmus und Beachtung der Wortftellung des Driginals,* 

2) Die boppelte Verneinung, bie Goethe auch jonft gebraucht (vgl. ©. 41, 
Anm. 1) ift hier noch befonders dem flaviihen Sprachgebrauch gemäß. 

3) Die ungewöhnlide Mehrheit „Zelten“ zur Vermeidung des Hiatus, 

4) Wegen der vielen Männer im Lager, 
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Als nun feine Wunde linder wurde, 

Lich er feinem treuen Weibe fagen: 

„Harre mein nicht mehr an meinem Hofe, 
„Nicht am Hofe und nicht bei den Meinen!“ 


Als die Frau dies Harte Wort vernommen, 
Stand die Treue ftarr und voller Schmerzen, 
Hört der Pferde Stampfen vor der Thüre, 
Und e3 däudt ihr, Aſan käm', ihr Gatte, 
Springt zum Thurme, fich herabzuftürzen. 
Aengſtlich folgen ihr zwei liebe Töchter, 
Rufen nad) ihr, weinend bittre Thränen: 
„Sind nicht unjers Vaters Aſan Roſſe, 

„Sit dein Bruder Pintorowich fommen!” 


Und es fehret die Gemahlin Aſans, 

Schlingt die Arme jammernd um den Bruder: 
„Sieh die Schmad), o Bruder, deiner Schweiter ! 
„Mich verftoßen, Mutter diefer fünfe!* 


Schweigt der Bruder, ziehet aus der Taſche, 
Eingehüllet in hochrothe Seide, 
Ausgefertiget den Brief der Scheidung, 
Daß fie fehre zu der Mutter Wohnung, 
Frei fid) einem Andern zu ergeben. 


Als die Frau den Trauer-Scheidbrief jahe, 
Küßte fie der beiden Knaben Stirne, 

Küßt' die Wangen ihrer beiden Mädchen. 
Aber ah! vom Säugling in der Wiege 

Kann fie fi) im bittern Schmerz nicht reißen! 


Reißt fie los der ungeftüme Bruder, 

Hebt fie auf das muntre Roß behende, 
Und fo eilt er mit der bangen Frauen 
Grad’ nad) jeines Vaters hoher Wohnung, 
Kurze Zeit war’3, noch nicht fieben Tage; 
Kurze Zeit g’nug; von viel großen Herren 
Unſre, Frau in ihrer Wittwen-Trauer, 
Unjre Frau zum Weib begehret wurde, 
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Und der größte war Imoski's Kadi; ') 

Und die Frau bat weinend ihren Bruder: 
„Sch beichwöre dich bei deinem Leben, 

„Sieb mic, feinem Andern mehr zur Frauen, 
„Daß das Wiederjehen meiner Lieben 

„Armen Kinder mir das Herz nicht breche!“ 


Shre Reden achtet nicht der Bruder, 

Belt, Imoski's Kadi fie zu trauen. 

Doch die Gute bittet ihn unendlich: 
„Scide wenigjtens ein Blatt, o Bruder, 
„Mit den Worten zu Imoski's Kadi: 

„Dich begrüßt die junge Wittib freundlich 
„Und läßt durch dies Blatt dich höchlich bitten, 
„Daß, wenn dich die Suaten?) herbegleiten, 
„Du mir einen langen Schleier bringeft, 
„Daß ich mich vor Aſans Haus verhülle, 
„Meine lieben Waifen nicht erblide.” 


Kaum erjah der Kadi dieſes Schreiben, 
Als er feine Suaten alle jammelt 

Und zum Wege nad) der Braut fich rüftet, 
Mit den Schleier, den fie heiſchte, tragend. 


Glücklich kamen fie zur Fürftin Haufe, °) 
Glücklich ſie mit ihr vom Haufe wieder. 
Uber als jie Ajans Wohnung nahten, 
Cahn die Kinder oben ab*) die Mutter, 
Niefen: „Komm zu deiner Halle wieder! 
Iß das Abendbrod mit deinen Kindern!“ 
Traurig hört’ e3 die Gemahlin Ajanz, 
Kehrete fich zu der Suaten Fürften :5) 
„Laß doc), laß die Suaten und die Pferde 
„Halten wenig vor der Lieben Thüre, 
„Daß ich meine Kleinen noch bejchenfe!“ 





1) Geridhtsherr. — 2) Die Verwandten de3 Bräutigams, die Seinigen 
3) Ungewöhnlihe Bufammenziehung von: zu ber Fürftin Haufe. — 4) Von oben 
herab. — 5) Dem Starofuaten, dem Melteften der Unverwandten, der ben 
Bug anführte. 
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Und fie hielten vor der Lieben Thüre; 
Und den armen Rindern gab fie Gaben: 
Gab den Knaben goldgeftidte Stiefel, 

Gab den Mädchen lange, reiche Kleider, 
Und dem Gäugling, hülflos in der Wiege, 
Gab jie für die Zukunft auch ein Röckchen. 


Das beijeit jah Vater Aſan ga, 

Nief gar traurig feinen lieben Kindern: 
„Kehrt zu mir, ihr lieben armen Kleinen! 
„Eurer Mutter Bruft ift Eifen worden, 
„Feſt verichloffen, kann nicht Mitleid fühlen.” 


Wie das hörte die Gemahlin Ajanz, 

Stürzt’ fie bleich, den Boden jchütternd, nieder, 
Und die Seel’ entfloh dem bangen Bufen, 

Als fie ihre Kinder vor ſich fliehn ſah. 


Antiker Form fich nähernd. 


Stehn uns diefe weite Falten 
Bu Gefichte, wie den Ulten? 


Herzog £eopold von Braunfchweig.') 
1785. 


Die ergriff mit Gewalt der alte Herricher des Fluffes, 
Hält dich und theilet mit dir ewig jein jtrömendes Neid). 
Ruhig ſchlummerſt du nun beim ftilleren Rauſchen der Urne?) 
Bis dich ftürmende Fluth wieder zu Thaten erwedt; 
Hülfreich werde dem Volke! jo wie du ein Sterblicher wollteft, 
Und vollend’ al3 ein Gott, was dir als Menjchen mißlang. 3) 


Dem Adermann.®) 


Fiach bedecket und leicht den goldenen Samen die Furche, 
Guter! die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 

Fröhlich gepflügt und gejä’t! Hier keimet lebendige Nahrung, 
Und die Hoffnung entfernt jelbft von dem Grabe fich nicht. 


1) Der menfhenfreundliche Fürft Hatte fih am 27. April 1785 zu Frankfurt 
bei einer Ueberſchwemmung ber Ober mit einigen Leuten feines Regiments (er 
war preußifcher General) zur Hülfeleiftung auf ben Strom gewagt und babei burd) 
Umftürzen be3 Kahnes ben Tod gefunden. Freilich ergab fpäter eine genaue Unters 
fuchung des Vorfalls, dab gar fein Menfchenleben in Gefahr geweſen war. 

2) Die Flußgötter, zu denen er jest gehört, werben mit einer ftrömenden 
Urne abgebildet. 

3) Zur Inſchrift auf dad dem Fürften von feiner Schweiter, der Herzogin 
Amalia von Weimar in Tiefurt gefegte Denkmal, zu weldher das Epigramm urfprüngs 
lich beftimmt war, hatte Goethe zwei Faſſungen des letzten Diftihons vorgeichlagen: 

„Werbe dann hülfreich den Menſchen, wie bu es Sterblicher wareft, 

Den wir als Krieger geehrt, herzlich ala Bruder geliebt.* 
und: „Werbe bann Hülfreic den Menſchen, und was du Sterblider wollteft, 

Führe Unfterblier aus, bändige Wellen und Noth!* 

Indeß blieb das Denkmal ohne Inichrift. 
4) Nebft den folgenden in der erjten Ausgabe, 1789. 
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Anafreons Grab. 


Wo die Roſe hier blüht, wo Reben um Lorbeer ſich ſchlingen, 
Wo das Turtelchen lockt, wo ſich das Grillen!) ergetzt, 
Welch ein Grab iſt hier, das alle Götter mit Leben 
Schön bepflanzt und geziert? Es iſt Anakreons Ruh. 
Frühling, Sommer und Herbſt genoß der glückliche Dichter; 
Vor dem Winter hat ihn endlich der Hügel geſchützt. 


Die Geſchwiſter. 
Schlummer und Schlaf, zwei Brüder, zum Dienſte der Götter 
berufen, 
Bat ſich Prometheus herab ſeinem Geſchlechte zum Troſt; 
Aber den Göttern ſo leicht, doch ſchwer zu ertragen den Menſchen, 
Ward nun ihr Schlummer uns Schlaf, ward nun ihr Schlaf 
uns zum Tod.?) 


Zeitmaaß. 
Eros, wie ſeh' ich dich hier! In jeglichem Händchen die Sanduhr! 
Wie? Leichtjinniger Gott, mifjeft du doppelt die Zeit? 
„Langjam rinnen aus einer die Stunden entfernter Geliebten; 
„Segenwärtigen fließt eilig die zweite herab.” 


WDarnung.?) 


Wecke den Amor nicht auf! Noch fchläft der Tiebliche Knabe; 
Geh, vollbring’ dein Gejchäft, wie e8 der Tag dir gebeut! 
So der Zeit bedienet ſich Flug die ſorgliche Mutter, 
Wenn ihr Knäbchen entichläft; dern e3 erwacht nur zu bald. 


1) Die Cicade, an welche ein von Goethe überjegtes Lied Anakreons gerichtet 
ift; ebenfo Hat der Sänger heiteren Lebensgenuffes aud) Taube, Rofe und Reben 
gefeiert. 

2) Die Anſchauung der Alten, welche ben Tod als Bruder des Schlafes dar— 
ftellten, wird hier auf einen einfacheren Gedanken zurüdgeführt; ebenſo wie Schlaf 
ein tieferer Schlummer, iſt Tod ein tieferer Schlaf. 

3) Bol. Brief an Frau von Stein vom 22. November 1784: „Lebe wohl, 
und wenn eine Bitte bei dir ftattfindet, fo twede den Amor nicht, wenn ber uns 
ruhige Knabe ein Kilfen gefunden hat und ſchlummert.“ 
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Süße Sorgen. 
Weichet, Sorgen, von mir! — Doch ach! den ſterblichen Menſchen 
Läſſet die Sorge nicht los, eh ihn das Leben verläßt. 
Soll es einmal denn ſein: ſo kommt ihr, Sorgen der Liebe, 
Treibt die Geſchwiſter hinaus, nehmt und behauptet mein Herz! 


Einſamkeit.) 
Die ihr Felſen und Bäume bewohnt, o heilſame Nymphen, 
Gebet Jeglichem gern, was er im Stillen begehrt! 

Schaffet dem Traurigen Troſt, dem Zweifelhaften Belehrung, 
Und dem Liebenden gönnt, daß ihm begegne ſein Glück! 
Denn euch gaben die Götter, was ſie den Menſchen verſagten, 
Jeglichem, der euch vertraut, tröſtlich und hülflich zu ſein. 


Erfanntes Glück.?) 


Was bedächtlich Natur ſonſt unter Viele vertheilet, 
Gab ſie mit reichlicher Hand Alles der Einzigen, ihr. 
Und die fo herrlich Begabte, von Vielen fo innig Verehrte- 
Gab ein liebend Geſchick freundlich dem Glücklichen, mir. 





$ferne.?) 


Königen, jagt man, gab die Natur vor andern Gebornen 
Eines längeren Arms weithinaus faſſende Kraft. 

Doch aud mir, dem Geringen, verlieh jie das fürftliche Vorrecht: 
Denn ich faffe von fern, halte dich, Lida, mir feit. 


1) Das Epigramm findet fih mit unmwefentlihen Abweichungen im Fark zu 
Weimar auf einer Tafel in ber Nähe des römiſchen Haufes eingegraben. 

2) Wahrſcheinlich auf Frau von Stein bezüglich. Vgl. Brief vom 14. Yuguft 1782. 

3) Am 10. April 1782 jchreibt Goethe an Frau von Stein von Dftheim: 
„Endlih am meitften Bunlt — Aphelio — meiner Reife, jo nah meinem Vater— 
lande als Dir, und dod von jenem Hundert Meilen in Gedanken entfernt, und 
Dir fo nah, als wenn Hand zu Hand reichte”, und am 12. an eine Antwort der 
Freundin auf diefe Bemerkung anknüpfend: „Hier, Befte, ein Epigramm, davon 
pie Dihtung Dein ift. Du wirft Did) verwundern, wie Herr Jourdain, qui faisoit 
de la prose sans le tavvir * 


= I 


Erwählter Fels.) 


Dier im Stillen gedachte der Liebende feiner Gelichten; 
Heiter ſprach er zu mir: Werde mir Zeuge, du Stein! 
Doch erhebe dich nicht, du Haft noch viele Gejellen; 

Jedem Felfen der Flur, die mich, den Glüdlichen, nährt, 
Sedem Baume des Walds, um den ich wandernd mich jchlinge: 
Denkmal bleibe des Glücks! ruf’ ich ihm weihend und froh. 
Doch die Stimme verleih’ ic) nur dir, wie unter der Menge 

Einen die Mufe fi wählt, freundlich die Lippen ihm küßt. 


Ländliches Glück?) 
Seid, o Beifter des Hains, o feid, ihr Nymphen des Fluffes, 
Eurer Entfernten gedenf, eueren Nahen zur Luft! 
Weihend feierten fie im Stillen die ländlichen Feſte; 
Wir, dem gebahnten Pfad folgend, bejchleihen das Glück. 
Amor wohne mit uns! es macht der himmlische Knabe 
Gegenwärtige lieb und die Entfernten euch nah. 


Philomele.?) 


Did hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen; 
Kindifch reichte der Gott dir mit dem Pfeile die Koit. 

So, durddrungen von Gift die harmlos athmende Kehle, 
Trifft mit der Liebe Gewalt nun Bhilomele das Herz. 


1) In etwas abweichender Form auf einem Felſen Hinter Goethe's Gartenhaus 
eingegraben. 

2) Ebenfalls in etwas anderer Form an einem Fellen im Bark in Weimar. 
Aber nicht auf diefen beziehen fie fi, fondern auf den von der Ilm durchfloſſeuen 
Bart in Tiefurt, welchen Prinz Eonftantin mit feinem Erzieher Knebel 1774 bes 
zogen, zu einem Quftort umgeſchaffen und durch Tänbliche Feſte eingeweiht hatte. 
Seit 1781 waren Beide abwejend, Goethe jchidte das Epigramm zugleich mit dent 
vorigen und „Einjamfeit“ (S. 173) am 5. Mai 1782 an Knebel. 

3) Am 26. Mai 1782 an Frau von Stein geichidt mit der Aufichrift: Die 
Nachtigall und dem zweiten Diſtichon: 

„Damals faugteft du jchlürfend das Gift in die liebliche Kehle; 

Denn wie Eypriens Sohn trifft PBhilomele das Herz.“ 
Dann mit geringer Veränderung im Park zu Tiefurt unter das GSteinbild eines 
mit dem Pfeil eine Nachtigall fütternden Amors geſetzt. 
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Geweihter Plaß. ') 

Wenn zu den Reihen der Nymphen, verſammelt in heiliger Mond— 
nacht, 

Sich die Grazien heimlich herab vom Olympus geſellen, 
Hier belauſcht ſie der Dichter und hört die ſchönen Geſänge, 
Sieht verſchwiegener Tänze geheimnißvolle Bewegung. 
Was der Himmel nur Herrliches hat, was glücklich die Erde 
Reizendes immer gebar, das erſcheint dem wachenden Träumer. 
Alles erzählt er den Muſen, und daß die Götter nicht zürnen, 
Lehren die Muſen ihn gleich bejcheiden ?) Geheimniſſe ſprechen. 


Der Parf.?) 
Welch ein himmliſcher Garten entipringt aus Oed' und aus Wüſte, 
Wird und lebet und glänzt herrlich im Lichte vor mir! 
Wohl den Schöpfer ahmet ihr nach, ihr Götter der Erde! 
Fels und See und Gebüſch, Vögel und Fiſch und Gewild. 


Nur, daß euere Stätte fi) ganz zum Eden vollende, 
Fehlet ein Glüdlicher Hier, fehlt eu am Sabbath die Ruh. 





Die £ehrer. 


Als Diogenes ſtill in ſeiner Tonne ſich ſonnte, 
Und Kalanus) mit Luſt ſtieg in das flammende Grab, 
Welche herrliche Lehre dem raſchen Sohn des Philippus, 
Wäre der Herrſcher der Welt nicht auch der Lehre zu groß! 





1) In erſter abweichender Faſſung Inſchrift auf dem Piedeſtal einer Büſte 
Wielands im Tiefurter Bart, 

2) Nur andeutend, ohne Entweihung. 

3) Wahrſcheinlich auf den 1782 angelegten Park in Gotha zu beziehen. 

4) Der Bramane Kalanus ließ fi, als er Frank wurbe, durch Alerander nicht 
von der Selbftverbrennung zurüdhalten, weil er feine enthaltfame Lebensart nicht 
aufgeben wollte. Bgl. aud; „Zahme Zenicn“: 


Kalan empfahl fid) Alerandern, „Nichts zeigen will ich, aber zeigen, 
Um jenen Rogus zu befteigen; Daß vor dem Könige, bem Hcere, 
Der König fragte, jo die Andern Bor blinfend bligendem Gewehre, 


Des Heeres auch: Was willſt du zeigen? Dem Weifen fich’8 geziemt zu ſchweigen.“ 
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Derfuchung. !) 
Reichte die ſchädliche Frucht einft Mutter Eva dem Gatten, 
Ah! vom thörichten Biß Fränkelt das ganze Geſchlecht. 
Nun, vom heiligen Leibe, der Seelen ſpeiſet und heilet, 
Kofteit du, Lydia, fromm, Tiebliches büßendes Kind! 
Darum chi’ ich dir eilig die Frucht voll irdiiher Süße, 
Daß der Himmel dich nicht deinem Geliebten entzieh'. 





Ungleiche Beirath. 
Selbſt ein fo himmliſches Baar fand nad der Verbindung ſich 
ungleich: 
Piyche ward älter und Hug, Amor ift immer noch Kind, 


Heilige $amilie.?) 
O des füßen Kindes und o der glüdlichen Mutter, 
Wie fie fi) einzig in ihm, wie e3 in ihr fich ergegt! 
Welche Wonne gewährte der Blid auf dies Herrliche Bild mir, 
Stünd' ich Armer nicht fo Heilig wie Joſeph dabei! 


Entichuldigung. 


Du verflagelt das Weib, fie ſchwanke von Einem zu Andern! 
Tadle fie nicht: fie fucht einen bejtändigen Mann. 


Seldlager.?) 
1790. 


Grün ift der Boden der Wohnung, die Sonne fcheint durch die Wände, 
Und das Vögelchen fingt über dem leinenen Dad). 

Kriegerifch reiten wir aus, befteigen Sileſiens Höhen, 
Schauen mit gierigem Blick vorwärts nad) Böhmen hinein; 

Aber e3 zeigt fich Fein Feind — und feine Feindin; o bringe, 
Wenn uns Mavor3 betrügt, bring’ und Cupido den Krieg! 


1) 1782 mit Erdbeeren an Frau von Stein gejendet an einem Tage, an bem 
fie das Abendmahl nahm. 

2) In Frau von Steins Befig unter ber Aufſchriſt: „Santa famiglia.“ 

3) Goethe war am 26. Juli dem in preußifchen Dienften ftehenden Herzog 
nad Sclefien gefolgt. Es Tam aber zu feinem Kriege, da fhon am 27. dic Cons 
vention mit Defterreich geſchloſſen wurde, 
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An die Knappfchaft zu Tarnomiß, ') 


Den 4. September 1790. 


Sern bon gebildeten Menjchen, am Ende des Reiches, wer Hilft euch 
Schäße finden und fie glüdlich zu bringen ans Liht? - 
Nur Berftand und Nedlichfeit Helfen; e3 führen die beiden 
Schlüſſel zu jeglihem Schag, welchen die Erde verwahrt. 


Safontala.?) 
1791. 
Minst du die Blüthe des frühen, die Früchte des jpäteren Jahres, 
Willft Du, was reizt und entzückt, willft du, was fättigt und nährt, 
Wilft du den Himmel, die Erde mit Einem Namen begreifen, 
Nenn’ ich, Sakontala, dich, und jo iſt Alles geſagt. 


Der Chineſe in Rom.) 


Einen Chinejen ſah ih in Rom; die geſammten Gebäude 
Alter und neuerer Zeit jchienen ihm läftig und ſchwer. 

Ah! fo ſeufzt' er, die Armen! ich hoffe, fie follen begreifen, 
Wie erit Säulden von Holz tragen des Daches Gezelt, 

Daß an Ratten und Pappen, Gejchnig und bunter Vergoldung 
Eid) des gebildeten Augs feinerer Sinn nur erfreut. 

Siehe. da glaubt’ ich im Bilde jo manchen Schwärmer zu fchauen, 
Der jein Yuftig Gejpinnft mit der foliden Natur 

Ewigem Teppich vergleicht, den ächten reinen Gefunden 
Krank nennt, daß ja nur er heiße, der Kranke, gefund. 


1) Mit Goethe's Unterjchrift von fremder Hand ins Fremdenbuc der Königs- 
bütte bei Tarnowitz eingetragen, welche er mit dem Herzog nad) Wieliczfa, Krafau 
und Ezenftohau bejuchte. 

2) G. Forfter hatte am 17. Mai 1791 feine joeben erjchienene Ueberjegung der 
Sakuntala von Kalidäfa an Herder geichidt. 

3) Am 10. Auguft 1796 fchreibt Goethe an Schiller, dem er bies Epigrammı 
für den Mufenalmanad) auf 1797 überfandte: „Eigentlic) hat eine arrogante Aeuße— 
rung bes Herrn Richter (Jean Paul) in einem Briefe an Knebel mid in die Diss 
pofition zu biefem Gedichte geſetzt.“ 


Goethe. 1. 12 
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DPhyfiognomifche Reifen. ') 
Die Phrfiognomifßten. 
Sollt' es wahr ſein, was uns der rohe Wandrer verkündet, 
Daß die Menſchengeſtalt von allen ſichtlichen Dingen 
Ganz allein uns lüge, daß wir, was edel und albern, 
Was beſchränkt und groß, im Angeſichte zu ſuchen, 
Eitele Thoren find, betrogne, betrügende Thoren? 
Ach! wir ſind auf den dunkelen Pfad des verworrenen Lebens 
Wieder zurückgeſcheucht, der Schimmer zu Nächten verfinſtert. 
Der Dichter. 
Hebet eure zweifelnden Stirnen empor, ihr Geliebten, 
Und verdient nicht den Srrthum,?) hört nicht bald Dieſen, bald Jenen! 
Habet ihr eurer Meifter vergefien? Auf! kehret zum Pindus, 
Fraget dorten die Neune, der Grazien nächjte Verwandte! 
Shnen allein ift gegeben, der edlen ftillen Betrachtung 
Vorzuftehn. Ergebet eud) gern der heiligen Lehre, 
Merket bejcheiden Teile Worte! Ich darf euch verfprechen: 
Unders jagen die Mufen und anders jagt es Mufäus. 


Spiegel der Mlufe. ?) 
Sid zu ſchmücken begierig, verfolgte den rinnenden Bach einft 
Früh die Muſe hinab, fie juchte die ruhigſte Stelle. 
Eilend und raufchend indeß verzog die ſchwankende Fläche 
Stet3 da3 bewegliche Bild; die Göttin wandte ſich zürnend; 
Doc) der Bad rief Hinter ihr drein und höhnte fie: Freilich 
Magft du die Wahrheit nicht jehn, wie rein dir mein Spiegel fie zeiget! 
Über indefjen ftand fie jhon fern, am Winkel des Sees, 
Ihrer Geftalt fich erfreuend, und rüdte den Kranz fich zurechte. 


Phöbos und Hermes. t) 


Delos' ernſter Beherrſcher und Maja's Sohn, der gewandte, 
Rechteten heftig, es wünſcht jeder den herrlichen Preis. 





1) Vertheidigung der Lavater'ſchen „Phyſiognomiſchen Fragmente“, an denen 
Goethe weſentlichen Antheil gehabt hatte, gegen ihre Verſpottung durch J. K. Aug. 
Muſäus in feinen 1778 und 1779 anonym erſchienenen „Phyfiognomifchen Reifen.“ 

2) Verfchuldet nicht jelbft euern Irrthum, laßt euch nicht Durch den Erften den 
Beften irre machen! — 3) „Bropyläen” II, 2, 1799. — 4) „Bropyläen“ II, 1, 1799. 
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Hermes verlangte die Leier, die Leier verlangt auch Apollon, !) 
Doch vergeblich erfüllt Hoffnung den Beiden das Herz; 
Denn raſch dränget fich Ares heran, gewaltjam entjcheidend, 
Schlägt das goldene Spiel wild mit dem Eifen entztoei. 
Hermes lacht unmäßig, der fchadenfrohe; doch Phöbos 
Und den Muſen ergreift inniger Schmerz das Gemüth. 


Der neue Amor. *) 


Amor, nicht das Kind, der Küngling, der Piychen verführte, 
Sah im Dlympus fi um, frech und der Giege gewohnt; 
Eine Göttin erblidt’ er, vor allen die herrlichſte Schöne, 
Venus Urania war's, und er entbrannte für fie. 
Ach! die Heilige felbit, fie widerjtand nicht dem Werben, 
Und der Verwegene hielt fejt fie im Arme beftridt. 
Da entjtand aus ihnen ein neuer liebliher Amor, 
Der dem Bater den Sinn, Sitte der Mutter verdantt. 
Immer findeft du ihn in holder Mufjen Gejellichaft, 
Und fein reizender Pfeil ftiftet die Liebe der Kunft. 


Die neue Sirene.) 


abt von Sirenen gehört? — Melpomenens Töchter, ?) fie prunkten 
BZöpfumflochtenen Haupts, heiter entzücdten Geſichts; 

Vögel jedoch von der Mitte hinab, die gefährlichiten Buhlen, 
Denen vom füßlihen Mund floß ein verführendes Lied. 

Eine gejhmifterte nun, zum Gürtel ab griehijche Schönheit, 
Sittig hinab zum Fuß nordiſch umhüllt fie das Knie; 


1) Nach dem griehifchen Mythos Hatte Hermes die von ihm erfundene Leier 
an Apollon abgetreten. 

2) Beranlaßt, wie Goethe in der „Campagne in Frankreich” berichtet, während 
eines Aufenthaltes in Münfter bei der Yürftin Galligin im Dezember 1792, durd) 
Gefpräche über das Verhältniß der chriſtlichen Religion zur bildenden Kunft. 

3) „Chaos“ I, 11, 1829. Dünger vermuthet, das Gedicht gehe auf die be- 
rühmte Sängerin, Henriette Sonntag. 

4) Bei Apollodor find die Sirenen Töchter der Muje Dielpomene und des 


Flußgottes Acheloos. 
19* 


— 
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Auch fie redet und fingt zum oſt- und weftlichen Schiffer; !) 
Seinen bezauberten Sinn, Helena?) läßt ihn nicht los. 





Die Kränze.?) 
Kiopftod will ung vom Pindus entfernen; wir jollen nad) Zorbeer 
Nicht mehr geizen, uns ſoll inländiihe Eiche genügen ;*) 
Und doch führet er jelbjt den überepijchen 5) Kreuzzug 
Hin auf Golgatha’3 Gipfel, ausländiſche Götter zu ehren! 
Doch auf welchen Hügel er wolle, verſamml' er die Engel, 
Laſſe beim Grabe des Guten verlaffene Nedliche weinen: 
Wo ein Held und Heiliger ftarb, wo ein Dichter gejungen, 
Uns im Leben und Tod ein Beifpiel trefflichen Muthes, 
Hohen Menjchenwerthes zu Hinterlaffen, da knieen 
Billig alle Völker in Andachtswonne, verehren 
Dorn und Lorbeerfrang, und was ihn geſchmückt und gepeinigt. 


Schweizeralpe. 
Uri, am 1. Oktober 1797. 


Dar doch geftern dein Haupt noch jo braun wie die Rode der Lieben, 

Deren holdes Gebild ftil aus der Ferne mir mwinft; 
Gilbergrau bezeichnet dir früh der Schnee nun die Gipfel. 

Der ſich in ftürmender Nacht dir um den Scheitel ergoß. 
Sugend, ah! ift dem Alter fo nah, durchs Leben verbunden, 

Wie ein beweglicher Traum Geftern und Heute verband, 


1) E3 kann hier nur Goethe ſelbſt gemeint fein, der fid) wegen feines geiftigen 
Umherſchiffens nad) den verſchiedenſten Ländern mit Anklang an den meftsöftlichen 
Divan dem Odyſſeus vergleicht. 

2) Der Name fteht hier nur zur Bezeichnung ihrer finneberüdenden Schönheit. 

8) Dritte Ausgabe, 1815. 

4) Klopftod trat gegen die Nachahmung der Griechen für deutſche Stoffe ein. 
Bol. die Ode: „Der Nahahmer und der Erfinder.“ (1796.) 

5) Die Merkmale des Epos im Uebermaß zeigenden, durch weitſchweiſige Er: 
zählung ermüdenden. 


Elegien. 


Wie wir einſt ſo glücklich waren, 
Müſſen's jetzt durch euch erfahren. 


I.) 


Saget Steine, mir an, o fprecht, ihr Hohen Paläſte! 
‚Straßen, redet ein Wort! Genius,?) regft du dich nicht? 
Ja, es ift Alles bejeelt in deinen heiligen Mauern, 
Ewige Roma! när mir ſchweiget noch Alles fo till. 





1) Nach Goethe'3 eigenen Angaben in ber „Kampagne in Frankreich" und 
in ben „Zag= und Jahresheften" fällt die Entitehung dieſer „römiſchen“ Elegien 
in bie erfte Beit nad) feiner Rückkehr aus Jtalien, in welcher er jenes glüdliche 
häusliche Berhältniß fand, das ihn in „biefer wunderlichen Epoche Lieblich zu er— 
quiden wußte.“ Genauer läßt fi diefe Zeit nach mancherlei Andeutungen in den 
Briefen Goethe’3 an ben Herzog Karl Auguft über die ihn beichäftigenden „Erotica" 
auf das Jahr 1789 beſchränken. Die Elegien find eine Frucht der Erinnerung an 
den heitern römischen Aufenthalt, gezeitigt durch das häusliche Liebesglüd, welches 
der Dichter in den Armen feiner vor Kurzem gewonnenen Chriftiane Vulpius 
fand. Zwar fannte man fpäter noch lange in Rom Goethe’3 Geliebte, und dieſer 
jelbft geftand im Jahre 1827 dem König Ludwig von Baiern auf deffen drängende 
Fragen zu, es liege den Elegien ein wirkliches Verhältniß in Nom zu Grunde, 
dafjelbe jei jedoch gar nicht jo bedeutend gewejen, als es in ber Dichtung erfcheine, 
Es ift daher mehr als wahrfheinlich, dab diefelbe der Römerin nur bie allgemeine 
Idee und das Eolorit, Chriftianen dagegen bie wefentlihe Empfindung und Ges 
ftaltung verdanke. Auf die Form haben die römischen Elegiker, Catull, Tibull 
und Properz entidheidenden Einfluß gehabt, welche Goethe neben Ovid und Martial 
auch in Nom gelejen. Buerft abgebrudt wurden dieſe Elegien 1795 im jechften 
Stüd des erften Zahrganges der Horen mit dem Motto aus Ovid (Ars amatoria 
— Nos Venerem tutam concessaque furta canemus 

Inque meo nullum carmine crimen erit. 
(Ich will fingen geſicherte Lieb’ und geftatteten Diebftahl 
Nein von jeglicher Schuld foll fich erweijen mein Lied.) 
2) Rom’s. 
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D, wer flüftert mir zu, an welchem Fenfter erblid’ ich 
Einft das holde Geſchöpf, das mich verfengend erquidt ? 
Ahn’ ich die Wege noch nicht, durch die ich immer und immer, 
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die Föftliche Zeit? 
Noch betradht’ ich Kirch’ und Palaft, Ruinen und Säulen, 
Wie ein bedächtiger Mann ſchicklich die Reife benußt. 
Doc bald ift es vorbei! dann wird ein einziger Tempel, 
Amord Tempel nur fein, der den Geweihten empfängt. 
Eine Welt zwar bift du, o Nom! doch ohne die Liebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom auch nicht Rom. 


II, t) 


Epret, wen ihr auch wollt! Nun bin ich endlich geborgen! 
Schöne Damen und ihr, Herren der feineren Welt, 

Fraget nad) Oheim und Better und alten Muhmen und Tanten, 
Und dem gebundnen Gejpräd folge das traurige Spiel! 

Auch ihr Mebrigen fahret mir wohl, in großen und Heinen 
Cirkeln, die ihr mich oft nah der Verzweiflung gebradjt! 

Wiederholet politiich und zwecklos jegliche Meinung, 
Die den Wandrer mit Wuth über Europa verfolgt. ?) 

So verfolgte das Liedchen Malbrough den reijenden Britten 
Einft von Paris nad) Livorn, dann von Livorno nad Rom, 
Weiter nad) Napel hinunter; und wär’ er nach Smyrna gejegelt, 

Malbrough! empfing ihn auch dort, Malbrough! im Hafen das Lied.?) 





1) Bwei vor diefer eingefchaltet gewejene Elegien, welche das Erwachen finn- 
ficher Begierde und bie Gefahr der den Alten fremden venerifchen Krankheit bes 
handelten, find vor dem Abdruck in ben Horen ausgefallen. 

2) Der Unfang biefer Elegie Tautete urſprünglich nad einer Mittheilung 
Burkhardts aus dem weimariſchen Hausarchiv folgendermaßen: 

„Fraget nun, wen ihr auch wollt! mich werdet ihr nimmer erreichen, 
Schöne Damen und ihr, Herren ber feineren Welt! 

Ob denn aud) Werther gelebt? ob denn aud) Alles fein wahr jei? 
Welche Stadt fi mit Recht Lottens, der Einzigen, rühmt? 

Ach, wie hab’ ich jo oft die thörichten Blätter verwünſchet, 
Die mein jugendlicd) Leid unter die Menſchen gebradjt! 

Wäre Werther mein Bruder geweſen, ich hätt’ ihn erichlagen: 
Kaum verfolgte mich jo rächend fein blutiger Geift.“ Dünger, 

3) Das damals überall gefungene Volkslied: „Malbrough s'en va-t-en guerre*, 
Bol. „Italienische Reiſe“ Verona 17. September 1786, 
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Und fo mußt’ ich bis jet auf allen Tritten und Schritten 
Schelten hören das Volk, jchelten der Könige Nath. 
Nun entdedt ihr mich nicht fo bald in meinem Afyle, 
Das mir Amor der Fürft, königlich ſchützend, verlieh. 
Hier bededet er mich mit jeinem Fittig; die Liebfte 
Fürchtet, römiſch gefinnt, wüthende Gallier nicht ;?) 
Sie erkundigt fich nie nad) neuer Märe, fie jpähet 
Sorglid den Wünjchen des Manns, dem fie fich eignete, nad). 
Gie ergetzt ſich an ihm, dem freien, rüftigen Fremden, 
Der von Bergen und Schnee, hölzernen Häufern erzählt ;?) 
Theilt die Flammen, die fie in feinem Bujen entzündet, 
Freut fich, daß er das Gold nicht wie der Römer bedenft. 
Beſſer ift ihr Tiſch nun beftellt; es fehlet an Kleidern, 
Tehlet am Wagen ihr nicht, der nach der Dper fie bringt. 
Mutter und Tochter erfreun ſich ihres nordiichen Gaſtes, 
Und der Barbare beherrſcht Römiſchen Bufen und Leib. 


II. 


Caß dich, Geliebte, nicht reu'n, daß du mir ſo ſchnell dich ergeben! 
Glaub' es, ich denke nicht frech, denke nicht niedrig von dir. 
Vielfach wirken die Pfeile des Amor: einige ritzen, 
Und vom ſchleichenden Gift kranket auf Jahre das Herz. 
Aber mächtig befiedert, mit friſch geſchliffener Schärfe, 
Dringen die andern ins Mark, zünden behende das Blut. 
In der heroiſchen Zeit, da Götter und Göttinnen liebten, 
Folgte Begierde dem Blick, folgte Genuß der Begier. 
Glaubſt du, es habe ſich lange die Göttin der Liebe beſonnen, 
Als im Idäiſchen Hain einſt ihr Anchiſes gefiel? 
Hätte Luna geſäumt, den ſchönen Schläfer?) zu küſſen, 
O, ſo hätt' ihn geſchwind neidend Aurora geweckt. 
Hero erblickte Leandern am lauten Feſt, und behende 
Stürzte der Liebende ſich Heiß tn die nächtliche Fluth.*) 


1) Unfpielung auf die franzöfiiche Revolution. V. 13—18 find fpäter hin— 
zugefügt. — 2) Xgl. Italieniſche Reiſe 25. Februar 1787: „Sempre neve, case di 
legno, gran ignoranza, ma danari assai,“ — 3) Enbymion. 

4) Um zur heimlichen Zuſammenkunft mit ihr zu gelangen. 
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Rhea Sylvia wandelt, die fürjtliche Jungfrau, der Tiber 
Waſſer zu jchöpfen, hinab, und fie ergreifet der Gott. 

So erzeugte die Söhne fih Mars! — Die Zwillinge tränfet 
Eine Wölfin, und Rom nennt fic) die Fürftin der Welt. 


IV. 


Stomm find wir Liebende, ftill verehren wir alle Dämonen, 
Wünſchen uns jeglichen Gott, jegliche Göttin geneigt. 

Und jo gleihen wir euch, o Römiſche Sieger! Den Göttern 
Aller Völker der Welt bietet ihr Wohnungen an, 

Habe fie ſchwarz und ftreng!) aus altem Bajalt der Aegypter, 
Dder ein Grieche fie weiß, reizend, aus Marmor geformt. 

Doch verdrießet e3 nicht die Emwigen, wenn wir bejonders 
Weihrauch Föftliher Art Einer der Göttlichen ftreun. 

Sa, wir befennen euch gern, e3 bleiben unſre Gebete, 
Unfer täglicher Dienft Einer bejonders geweiht. 

Schalkhaft, munter und ernſt begehen wir heimliche Feſte, 
Und das Schweigen geziemt allen Geweihten genau. ?) 

Eh’ an die Ferje lodten wir ſelbſt durch gräßliche Thaten 
Uns die Erinnyen her,?) wagten e3 eher, des Zeus 

Harte Geriht am rollenden Rad und am Felfen zu dulden, *) 
Als dem reizenden Dienft unſer Gemüth zu entziehn. 

Dieſe Göttin, fie Heißt Gelegenheit,®) Iernet fie kennen! 
Sie ericheinet eud) oft, immer in andrer Geftalt. 

Tochter de3 Proteus‘) möchte fie fein, mit Thetis gezeuget, 
Deren verwandelte Lijt manchen Heroen betrog. ”) 

1) In rein charafteriftiicher, nicht burd) Schönheit gemilderter Geftalt. — 2) Wie 
bei den Mofterien der Alten. — 3) Wie Dreft nad) dem Muttermord von den Furien 
verfolgt wurde. — 4) Ixion und Prometheus, von denen der Eine an ein rollendes 
glühendes Rad, der Andere an einen Fellen des Kaukaſus gejchmiebet war, während 
ihm zwei Geier die immer nachwachſende Leber fraßen. Siſyphus, der einen immer 
zurüdrollenden Stein den Berg hinauf zu wälzen hatte, Tann nicht gemeint fein, 
da durch die gleichmäßigen Formen am rollenden Rad und am Felfen audı 
die gleichartige Strafe der Beiden und ihr Feſtgeſchmiedetſein bezeichnet wird, 

5) Dieje Göttin und ihre Abſtammung ift eigene Erfindung des Dichters. 

6) Vol. Odyſſee IV, 456: 

„Siehe, zuerſt erichien er ein bärtiger Leu bes Gebirges, 
Wieder darauf ein Pardel, ein Drady’ und ein mächtiges Wildfchwein, 


Floß dann in Wafler dahin, und fproßt’ als Baum in die Lüfte.“ 
7) Nach Ovids Metamorphofen II, 220 ff. verwandelte fi die Meergöttin 


So betriegt nun die Tochter den Unerjahrnen, den Blöden; 
Schlummernde nede fie ftets, Wachende fliegt fie vorbei; 

Gern ergiebt fie fih nur dem rajchen, thätigen Manne; 
Diejer findet fie zahnı, jpielend und zärtlich und Hold. 

Einft erjchien fie auch mir, ein bräunliches Mädchen, die Haare 
Fielen ihr dunfel und reich über die Stirne herab; 

Kurze Loden ringelten fi) ums zierliche Hälschen, 
Ungeflochtene3 Haar krauſte vom Scheitel fi) auf. ') 

Und id) verfannte fie nicht, ergriff die Eilende; lieblich 
Gab fie Umarmung und Kuß bald mir gelehrig zurüd. 

D, wie war ic) beglüdt! — Doch ftille, die Zeit iſt vorüber, 
Und ummunden bin id, Römiſche Flechten, von euch). 


V. 

Froh empfind' ich mich nun auf klaſſiſchem Boden begeiſtert; 
Bor- und Mitwelt ſpricht lauter und reizender mir. 

Hier befolg' ich den Rath,?) durchblättre die Werke der Alten 
Mit geihäftiger Hand, täglich mit neuem Genuß. 

Aber die Nächte Hindurch Hält Amor mich anders befchäftigt; 
Werd’ ich auch Halb nur gelehrt, bin ich doch doppelt beglüdt. 

Und belehr’ ich mich nicht, indem ich des Tieblichen Buſens 
Formen jpähe, die Hand leite die Hüften hinab? 

Dann verfteh’ ih den Marmor erft recht; ich denf’ und vergleiche, 
Sehe mit fühlendem Aug’, fühle mit jehender Hand. 

Naubt die Liebjte denn gleich mir einige Stunden de3 Tages, 
Giebt fie Stunden der Naht mir zur Entihädigung hin. 





Theti3 in einen Vogel, einen Baum und eine Tigerin, um ber ihr von den Göttern 
beftimmten Verbindung mıt dem Heroen Peleus zu entgehen. Dieſe „verwandelte 
Lift“ (Kiftige Verwandlung) Half ihr jedoch, nichts. Betrogen hat fie auf joldye Weile 
nad; dem griehiichen Mythos nur einmal den Zeus. 

1) Die beichriebene Haartracht erinnert an das Sprihwort: „Gelegenheit hat 
vorn langes, hinten kurzes Haar“, welches wohl aus einer gangbaren’ Borftellung 
der Alten herftammt, nad) welcher die Gelegenheit an der Stirn ſchön gelodt, am 
Hinterhaupt Tahl war. 

2) Den Horaz in der ars poätica, 269 giebt: 

Vos exemplaria Graeca 
Nocturna versate manu, versate diurna, 
Ihr ſollt die griehifhen Mufter Nachts durchblättern geihäftiger Hand, durch 
blättern bei Tage.“ 
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Wird doch nicht immer gefüßt, es wird vernünftig geſprochen; 
Ueberfällt fie der Schlaf, Tieg’ ich und denfe mir viel. 
Oftmals Hab’ ich auch jchon in ihren Armen gedichtet, 
Und des Herameterd Maaß leife mit fingernder Hand 
Ihr auf dem Nücden gezählt. Sie athmet in lieblichem Schlummter, 
Und e3 durchglühet ihr Hauch mir bis ins Tieffte die Bruft. 
Amor jchüret die Lamp' indeß und denfet der Zeiten, 
Da er den nämlichen Dienſt feinen Triumvirn !) gethan. 


Tl 


„Kannſt du, o Grauſamerl mich in ſolchen Worten betrüben? 
Reden ſo bitter und hart liebende Männer bei euch? 

Wenn das Volk mich verklagt, ich muß es dulden! und bin ich 
Etwa nicht ſchuldig? Doch, ach! ſchuldig nur bin ich mit dir! 

Diefe Kleider, fie find der neidiichen Nachbarin Zeugen, 
Daß die Wittwe nicht mehr einfam den Gatten beweint. 

Bilt du ohne Bedacht nicht oft bei Mondfchein gefommen, 
Grau, im dunkeln Sürtout, hinten gerundet das Haar? ?) 

Haft du dir fcherzend nicht ſelbſt die geiftliche Maske gemwählet? 
Soll's ein Prälate denn fein! gut, der Prälate bift du. 

In dem geiftlihen Rom, kaum jcheint es zu glauben, doch 

ſchwör' ich: 

Nie hat ein Geiftliher fich meiner Umarmung gefreut. 

Arm war ich, leider! und jung und wohl befannt den Berführern: 
Falconieri hat mir oft in die Augen gegafft, 

Und ein Kuppler Albani’33) mich mit gemwichtigen Betteln 
Bald nad) Dftia,*) bald nad) den vier Brunnen) gelodt. 


1) Catull, Zibull und Properz, melde bereits Joſeph Scaliger (1540—1609) 
triumviri amoris genannt hat. Vgl. „Italieniſche Reife”, Bericht vom Januar 
1788, „Aufnahme in bie Gejellichaft der Arcadier”: ‚Nun aber beftanb die Ge— 
ſellſchaft aus geiftlihen Herren und fonftigen würdigen Perjonen, die fi mit dem 
Amor jener Römiſchen Zriumpirn nidt einlaffen durften.‘ 

2) Der geiftlihen Haartracht ähnlich, während fonft noch der Zopf allgemein 
üblich war. 

3) Ein Mitglied der reihen und angejehenen Familie der Falconieri wird 
hier als ein feiner Lüfternheit wegen belannter Prälat genannt. Giovanni Franz 
cesco Albani, ein Neffe von Windelmanns Gönner, geb. am 26. Februar 1720, 
ſchon 1747 Earbinal, war ein lebensfroher Mann von ſehr einnehmender Geftalt. 
Dünger. — 4) Ein Heiner Ort in der Nähe Roms, — 5) quattro fontane in Rom. 
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Aber wer nicht kam, war das Mädchen. So hab’ ich von Herzen 
Rothitrumpf immer gehaßt und BVioletftrumpf!) dazu. 

Denn: „Ihr Mädchen bleibt am Ende doch die Betrognen“, 
Sagte der Vater, wenn auch leichter die Mutter e3 nahm, 

Und fo bin ich denn aud am Ende betrogen! Du zürneft 
Nur zum Scheine mit mir, weil du zu fliehen gedentit. 

Geh! Ihr jeid der Frauen nicht werth! Wir tragen die Kinder 
Unter dem Herzen, und jo tragen die Treue wir auch); 

Uber ihr Männer, ihr fchüttet mit eurer Kraft und Begierde 
Auch die Liebe zugleich in den Umarmungen aus!“ 

Alſo ſprach die Geliebte und nahm den Kleinen vom Stuhle, 
Drüdt’ ihn küſſend ans Herz, Thränen entquollen dem Blid. 

Und wie jaß ich befchämt, daß Neden feindlicher Menjchen 
Diejes Tiebliche Bild mir zu befleden vermocht! 

Dunkel brennt das euer nur augenblidfid und dampfet, 
Wenn das Waller die Gluth ftürzend und jähling3 verhüllt; 

Aber fie reinigt fich jchnell, verjagt die trübenden Dämpfe: 
Neuer und mächtiger dringt leuchtende Flamme hinauf. 


VII. 


O, wie fühl' ich in Rom mid; fo froh! gedenk' ich der Zeiten, 
Da mid ein graulicher Tag Hinten im Norden umfing, 

Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel fich ſenkte, 
Farb» und gejtaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 

Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiftes 
Düftre Wege zu ſpähn, ſtill in Betrachtung verjanf. 

Nun umleuchtet der Glanz des helleren Aethers die Stirne; 
Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. 

Sternhell glänzet die Nacht, ſie Hingt von weichen Gefängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller al3 nordiſcher Tag. ?) 


1) Rothe Strümpfe trägt der Earbinal, violette der Prälar. 

2) Bol. „Italieniſche Reiſe“ 16. Juli 1787: „Es ift ſchon weit in der Nacht 
und man merkt e3 nicht, denn bie Straße ift voll Menjchen, bie fingend, auf Zithern 
‚und Biolinen fpielend, mit einander wechjelnd, auf und ab gehen,“ und 30. Zuli: 
„Die Mondnächte find hier ganz unglaublich ſchön; der Aufgang, eh’ fid) der Mond 
durch die Dünfte heraufgearbeitet hat, ganz gelb und warm, come il sole d’Inghil- 
terra, die übrige Nacht Mar und freundlich.“ 
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Welche Seligfeit ward mir Sterblidem! Traum’ ih? Empfänget 
Dein ambroſiſches Haus, Jupiter Vater, den Gaft? 

Ach! hier lieg' ich und ftrede nach deinen Knieen die Hände 
Flehend aus. D vernimm, Jupiter Zenius,!) mich! 

Wie ich hereingefommen, ich kann's nicht jagen; e3 faßte 
Hebe den Wandrer und z0g mich in die Hallen Heran. 

Haft du ihr einen Herven herauf zu führen geboten? ?) 
Irrte die Schöne? Bergieb! Laß mir des Irrthums Gewinn! 

Deine Tochter Fortuna, fie au! Die herrlichiten Gaben 
Theilt al3 ein Mädchen fie aus, wie es die Laune gebeut. 

Bilt du der wirthliche Gott? O dann, fo verftoße den Gaftfreund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab! 

„Dichter, wohin verfteigeft du dich?“ — Vergieb mir! der hohe 
Capitoliniiche Berg ift dir ein zweiter Olymp. 3) 

Dulde mich, Jupiter, hier, und Hermes führe mich jpäter 
Ceſtius Malt) vorbei, leife zum Orkus hinab. 


VIIL 


Wenn du mir jagft, du Habeft als Kind, Geliebte, den Menfchen 
Nicht gefallen, und dich Habe die Mutter verjchmäht, 

Bis du größer geworden und flill dich entwidelt, ich glaub’ es; 
Gerne denf ich mir dich al3 ein bejonderes Rind. 

Tehlet Bildung und Farbe doch auch der Blüthe des Weinſtocks, 
Wenn die Beere, gereift, Menjchen und Götter entzüdt. 


IE, r 
Herbſtlich leuchtet die Flamme vom ländlich geſelligen Herde, 
Kniſtert und glänzet, wie raſch! ſauſend vom Reiſig empor. 
Dieſen Abend erfreut ſie mich mehr; denn eh noch zur Kohle 
Sich das Bündel verzehrt, unter die Aſche ſich neigt, 


1) Zeus Zentos, „ber wirthliche Gott“, wie er weiterhin heißt, als Schüher 
ber Gaftfreundichaft. 

2) Wie den Herkules, den Hebe zum Lohn für feine Thaten als Gattin im 
Olymp empfing. 

3) Auf dem Gapitolinifchen Berg hatte der Tempel des Jupiter geftanben. 

4) Un dem Grabdentmal des E. Ceſtius, einer 112 Fuß hohen Pyramide in 
der Nähe der Porta Sarı Paolo, liegt der proteftantifche Friedhof. 
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Kommt mein liebliches Mädchen. Dann flammen Reiſig und Scheite 
Und die erwärmete Nacht wird uns ein glänzendes Feſt. 

Morgen frühe geſchäftig verläßt ſie das Lager der Liebe, 
Weckt aus der Aſche behend Flammen aufs Neue hervor. 

Denn vor Andern verlieh der Schmeichlerin Amor die Gabe, 
Freude zu wecken, die kaum ſtill wie zu Aſche verſank. 


X 


Aterander und Cäſar und Heinrich und Friedrich, die Großen, 
Gäben die Hälfte mir gern ihres erworbenen Ruhms, 
Könnt’ ic) auf Eine Nacht dies Lager jedem vergüönnen; 
Uber die Armen, fie hält ftrenge des Orkus Gewalt. 
Treue dich alfo, Lebend’ger, der lieberwärmeten Stätte, 
Ehe den fliehenden Fuß jchauerlich Lethe dir net. 


AL 
Eud, o Grazien, legt die wenigen Blätter ein Dichter 
Auf den reinen Altar, Knospen der Roſe dazu. 
Und er thut e3 getroft. Der Künftler freuet fich feiner 
Werkftatt, wenn fie um ihn immer ein Pantheon fcheint. *) 
Jupiter jenfet die göttlihe Stirn, und Juno erhebt fie; 
Phöbus fchreitet Hervor, jchüttelt das lockige Haupt; 
Troden ſchauet Minerva herab, und Hermes, der Leichte, 
Wendet zur Seite den Blid, ſchalliſch und zärtlich zugleich, 
Aber nad) Bachus, dem Weichen, dem Träumenden, hebet Cythere 
Blide ſüßer Begier, jelbjt in dem Marmor nod feucht. | 
Seiner Umarmung gedenket fie gern und jcheinet zu fragen: 
Sollte der herrliche Sohn uns an der Seite nicht ftehn ? %) 


1) Wenn die von ihm gebildeten Götter ihn umgeben. Goethe fcheint hier 
feine Beftimmten Statuen im Sinne gehabt zu haben, fondern das Typifche jeder 
einzelnen Gottheit, welches ſich ihm aus der Betrachtung ihrer verichiebenen Statuen 
ergab. Vgl. Ital. Reife, Nom, 28. Januar: „Die zweite Betrachtung beichäftigt 
ſich ausichließlich mit der Kunft der Griechen und fucht zu erforfchen, wie jene uns 
vergleichlichen Künftler verfuhren, um aus ber menſchlichen Geftalt den Kreis gött« 
licher Bildung zu entwideln, welcher vollfommen abgeſchloſſen ift, unb worin kein 
Hauptcharakter jo wenig als bie Uebergänge und Bermittlungen fehlen.“ 

2) Sollte aus unferer Umarmung nicht ein herrlicher Sohn hervorgehn? Die 
Verbindung des Bachus mit ber Venus gehört der Erfindung bed Dichters an. 
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XI. 


Höreft du, Liebchen, das muntre Geschrei den Flaminifchen Weg her? ') 
Schnitter find e3; fie ziehn wieder nach Haufe zurüd, 
Weit hinweg. Sie haben des Römers Ernte vollendet, 
Der für Geres den Kranz felber zu flechten verjchmäht. 
Keine Felte find mehr der großen Göttin?) gewidmet, 
Die, ftatt Eicheln, zur Koft goldenen Weizen verlieh. 
Lak uns Beide das Feſt im Stillen freudig begehen! 
Sind zwei Liebende doch fich ein verfammeltes Volk. 
Haft du wohl je gehört von jener myſtiſchen eier, 
Die von Eleufi3 Hieher frühe dem Sieger gefolgt? 
Griechen ftifteten fie, und immer riefen nur Griechen, 
Gelbjt in den Mauern Roms: „Kommt zur geheiligten Nacht!” °) 
Fern entwich der Profane; da bebte der wartende Neuling, 
Den ein weißes Gewand, Zeichen der Reinheit, umgab. 
Wunderlich irrte darauf der Eingeführte durch Kreije 
Seltner Geftalten; im Traum jchien er zu wallen: denn hier 
Wanden ſich Schlangen am Boden umher; verjchloffene Käftchen, 
Reich mit Aehren umkränzt, trugen hier Mädchen vorbei; 
Vielbedeutend gebärdeten fich die Priefter und jummten; 
Ungeduldig und bang harrte der Lehrling auf Licht. 
Erft nad) mancherlei Proben und Prüfungen ward ihm enthüllet, 
Was der geheiligte Kreis jeltfam in Bildern verbarg. 
Und was war das Geheimniß, ald daß Demeter, die Große, 
Sich gefällig einmal auch einem Helden bequent, 
Als fie dem Jaſion einst, dem rüftigen König der Kreter, 
Ihres unjterblichen Leibs holdes Berborgne gegönnt.) 
Da war Kreta beglüdt! das Hochzeitbette der Göttin 
Schwoll von Aehren, und reich drüdte den Ader die Saat. 
Aber die übrige Welt verjchmachtete; denn es verſäumte 
Ueber der Liebe Genuß Ceres den jchönen Beruf. 5) 


1) Die von Rom durch die alte Porta Flaminia, jet Porta del Popolo, nad) 
Rimini und Befaro führende Straße. 

2) Mythologifcher Beiname der Ceres oder Demeter, 

8) Der folgenden Beichreibung ber eleufinifhen Myſterien Liegt nad) Dünger 
die 1784 erjchienene berühmte Schrift von St. Croix sur les mystöres zu Grunde. 

4) Vgl. Odyſſee V, 125 fi. — 5) Bol. Ovid Ars amatoria III, 10 ff. 
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Voll Erftaunen vernahm der Eingeweihte das Märchen, 

Winkte der Liebſten — Berftehft du nun, Geliebte, den Wink? 
Jene bufchige Myrte bejchattet ein Heiliges Plätzchen! 

Unjre Zufriedenheit bringt feine Gefährde der Welt. 


XII, 
Amor bleibet ein Schalf, und wer ihm vertraut, ift betrogen ! 
Heuchelnd fam er zu mir: „Diesmal nur traue mir noch! 
Redlich mein’ ich’3 mit dir; du Haft dein Leben und Dichten, 
Dankbar erfenn’ ich e8 wohl, meiner Verehrung geweiht. 
Siehe, dir bin ich nun gar nad) Rom gefolget; ich möchte 
Dir im fremden Gebiet gern was Gefälliges thun. 
Jeder Reijende Hagt, er finde ſchlechte Bewirthung; 
Welchen Amor empfiehlt, köſtlich bemwirthet ift er. 
Du betradhteft mit Staunen die Trümmer alter Gebäude 
Und durchwandelſt mit Sinn diefen geheiligten Raum. 
Du verehreſt noch mehr die werthen Reſte des Bildens 
Einziger Künftler, die ftets ich in der Werfitatt befucht. 
Diefe Geftalten, ich formte fie jelbjt! Verzeih mir, ich prahle 
Diesmal nicht; du geitehft, was ich dir fage, ſei wahr. 
Nun du mir läfjiger dienjt, wo find die jchönen Geftalten, 
Wo die Farben, der Glanz deiner Erfindungen Hin? 
Denkſt du nun wieder zu bilden, o Freund? Die Schule der Griechen !) 
Blieb noch offen, das Thor ſchloſſen die Kahre nicht zu. 
Ich, der Lehrer, bin ewig jung und liebe die Jungen. 
Altklug? Lieb’ ich dich nicht! Munter! Begreife mich wohl! 
War das AUntife doch neu, da jene Glüdlichen lebten! 
Lebe glüdlich, und jo lebe die Vorzeit in dir! 
Stoff zum Liede, wo nimmft du ihn her? Ich muß dir ihm geben, 
Und den höheren Styl lehret die Liebe did) nur.“ 

Alfo ſprach der Sophift. Wer widerſpräch' ihm? und leider 
Bin ich zu folgen gewöhnt, wenn der Gebieter befiehlt. — 
Nun, verrätherijch hält er jein Wort, giebt Stoff zu Gefängen, 

Ah! und raubt mir die Zeit, Kraft und Befinnung zugleich. 
Blick und Händedrud und Küffe, gemüthliche Worte, 
Syiben Föftlihen Sinns wechſelt ein liebendes Paar; 





— 


1) Natur und Liebe. — 2) Nur durch Ueberlieferung belehrt. 
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Da wird Lispeln Geſchwätz, wird Stottern lichliche Rede: 
Sold ein Hymnus verhallt ohne proſodiſches Maaß. 
Did, Aurora, wie kannt’ ich dich ſonſt al3 Freundin der Muſen!) 
Hat, Aurora, dih auch Amor, der Loſe, verführt? 
Du erjcheineft mir nun al3 feine Freundin, und weckeſt 
Mich an feinem Altar wieder zum fejtlichen Tag. 
Find’ id) die Fülle der Loden an meinem Bujen, dad Köpfchen 
Nuhet und drüdet den Arm, der ſich dem Halje bequemt: 
Welch ein freudig Erwachen, erhieltet ihr, ruhige Stunden, 
Mir das Denkmal der Luft, die in den Schlaf und gemwiegt! — 
Gie bewegt fih im Schlummer und finft auf die Breite des Lagers 
MWeggemwendet, und doc läßt fie mir Hand noch in Hand. 
Herzliche Liebe verbindet ung ftet3 und treues Verlangen, 
Und den Wedjjel behielt nur die Begierde fich vor. 
Einen Drud der Hand, ich jehe die himmlischen Augen 
Wieder offen. — O nein! laßt auf der Bildung mid) ruhn! 
Bleibt gejchloffen! Ihr macht mich verwirrt und trunfen, ihr raubet 
Mir den ftillen Genuß reiner Betrahtung zu früh. 
Dieje Formen, wie groß! wie edel gewendet die Glieder! 
Schlief Ariadne jo ſchön: Theſeus du Fonnteft entfliehn ??) 
Diejen Lippen ein einziger Kuß! O Theſeus, nun jcheide! 
Bid’ ihr ind Auge! fie waht! — Ewig nun Hält fie did) feit. 


XIV. 


Hünbde mir Licht an, Knabe! — „Noch ift e3 hell; ihr verzehret 
Del und Docht nur umfonft. Schließet die Läden doch nicht! 
Hinter die Häufer entwich, nicht Hinter den Berg uns die Sonne! 
Ein halb Stündchen noch währt's bi3 zum Geläute der Nacht.“ 
Unglüdjeliger! geh und gehorh’! Mein Mädchen erwart’ ich; 
Tröfte mich, Lämpchen, indeß, liebliher Bote der Nacht! 





1) Nah dem Sprichwort: Aurora musis amica, 

2) Thejeus Hatte die Ariadbne, die ihm burd) den leitenden Faden die Rückkehr 
aus dem Labyrinth ermöglicht, nach dem Genuß ihrer Liebe jchlafend auf Kreta 
zurückgelaſſen. 
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XV. 
Läfarn wär’ ich wohl nie zu fernen Britannen gefolget, 
Florus hätte mich leicht in die Popine !) geſchleppt! 
Denn mir bleiben weit mehr die Nebel des traurigen Nordens, 
Als ein gejchäftiges Volk füdlicher Flöhe verhaßt. 
Und noch ſchöner von Heut’ an jeid mir gegrüßet, ihr Scenfen, 
Dfterien?), wie euch jchiclich der Römer benennt! 
Denn ihr zeigtet mir heute die Liebfte, begleitet vom Oheim, 
Den die Gute jo oft, mid) zu befiten, betriegt. 
Hier ftand unfer Tiſch, den Deutjche 3) vertraulich umgaben; 
Drüben ſuchte das Kind neben der Mutter den Platz, 
Rückte vielmal3 die Bank und wußt' e3 artig zu machen, 
Daß ich halb ihr Gejicht, völlig den Naden gewann. 
Zauter ſprach fie, al3 Hier die Römerin pfleget, eredenzte, 
Blickte gewendet nad) mir, goß und verfehlte das Glas, 
Wein floß über den Tiich, und fie mit zierlihem Finger 
Zog auf dem hölzernen Blatt Kreife der Feuchtigkeit hin. 
Meinen Namen verjchlang fie dem ihrigen; immer begierig 
Schaut’ ich dem Fingerchen nad, und fie bemerkte mich wohl. 
Endlich zog fie behende das Zeichen der römischen Fünfe 
Und ein Strichlein davor. Schnell, und fobald ich’3 gejehn, 
Schlang fie Kreife durd) Kreife, die Lettern und Ziffern zu Löfchen; 
Aber die Eöftliche VBiert) blieb mir ins Auge geprägt. 
Stumm war id) figen geblieben und biß die glühende Lippe, 
Halb aus Schalfheit und Luft, Halb aus Begierde mir wund. 


1) Garküche, Kneipe. Spartianus erzählt im Leben Habrians, der Dichter 
Florus Habe an den in feinem Reiche umhberreifenden Kaifer folgende Verje ge: 
richtet: Ego nolo Caesar esse, Ambulare per Britannos, Scythicas pati pruinas. 
Cäſar fein, das mag ih nit, Immer durch Britannien wandern, Seythiens 
Mebelfroft erdbulden.) Hadrian ermwiderte: Ego nolo Florus esse, Ambulare per 
tabernas, Latitare per popinas, Pulices pati rotundos. (Florus fein, das mag 
ich nit, Immer durch die Schenken wandern, Mic, verfriechen in den Kneipen, 
Feiſter Flöhe Volt erbulden.) 

2) Wirthicdhaften. 

3) Diefe Andeutung bezeihnet nah Düntzer die Dfterie der Deutfchen, bie 
Osteria Campanella am Marcellustheater, die jegt jogenannte Goethefneipe, 

4) Nach römischer Zeitrechnung. Die ihr entiprechende Stunde unferer Uhr 
wechjelt mit den Monaten zwiſchen 7—11. Bgl. „Ital. Reife“, 16. September 1786. 
„Bergleihungstreis der italienischen und beutichen Uhr.“ 


Goethe. I 13 
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Erft noch fo lange bi3 Nacht! dann noch vier Stunden zu warten! 
Hohe Sonne, du weilft und du bejchauejt dein Rom! 
Größeres faheft du nicht3 und wirft nicht3 Größeres jehen, 
Wie e3 dein Priefter Horaz in der Entzüdung verjprad ') 
Uber heute verweile mir nicht, und wende die Blide 
Bon dem GSiebengebirg?) früher und williger ab! 
Einem Dichter zu Liebe verfürze die herrlichen Stunden, 
Die mit begierigem Blid felig der Maler genießt ! 
Glühend blide noch jchnell zu dieſen hohen Façaden, 
Kuppeln und Säulen zulegt und Obelisfen herauf! 
Stürze dich eilig ind Meer, um morgen früher zu jehen, 
Was Sahrhunderte ſchon göttliche Luſt dir gewährt: 
Dieje feuchten, mit Rohr fo lange bewachſ'nen Geftade, 
Dieje mit Bäumen und Buſch düfter bejchatteten Höhn! 
Wenig Hütten zeigten fie erjt; dann ſahſt du auf einmal 
Sie vom wimmelnden Bolf glüdlicher Räuber belebt.) 
Alles jchleppten fie drauf an dieje Stätte zuſammen; 
Kaum war das übrige Rund deiner Betrachtung noch werth: 
Sahſt eine Welt hier entjtehn, ſahſt dann eine Welt Hier in Trümmern, 
Aus den Trümmern aufs Neu’ fat eine größere Welt! 
Daß ich diefe noch lange, von dir beleuchtet, erblice, 
Spinne die Parze mir flug langjam den Faden herab! 
Über fie eile herbei, die jchön bezeichnete Stunde! — 
Glücklich! Hör’ ich fie ſchon? Nein; doc ich höre ſchon Drei. 
So, ihr lieben Muſen, betrogt ihr wieder die Länge 
Diefer Weile, die mich von der Geliebten getrennt. 
Lebet wohl! Nun eil’ ich, und fürcht’ euch nicht zu beleid’gen; 
Denn ihr Stolgen, ihr gebt Amorn doch immer den Rang.) 


XVL 


Warum biſt du, Geliebter, nicht heute zur Vignes) gekommen? 
Einſam, wie ich verſprach, wartet' ich oben auf dich.“ — 


1) Carmen saeculare 9 ff. Alme Sol... possis nihil urbe Roma visere 
majus. „Hohe Sonne . . . mögeft bu nichts Größeres fehen können, als die 
Stadt Rom. — 2) Die fieben Hügel, auf denen Rom fteht. 

3) Bgl. „Ital. Reife“, 25. Januar 1787: „Hirten und Gefindel haben fi 
bier äuerft eine Stätte bereitet.“ — 4) Vorrang. — 5) Weinberg. 
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Beite, Schon war ich Hinein, da jah ich zum Glüde den Oheim 
Neben den Stöden, bemüht, Hin fi und her fi zu drehn. 
Schleichend eilt’ ich hinaus. — „D, welch’ ein Irrthum ergriff dich! 
Eine Scheude nur war's, was dich vertrieb! Die Geftalt 
Hlidten wir emfig zuſammen aus alten Kleidern und Rohren; 
Emfig Half ich daran, felbft mir zu jchaden bemüht. 
Nun, des Alten Wunſch ift erfüllt; den loſeſten Vogel 
Scheucht' er heute, der ihm Gärtchen und Nichte bejtiehlt.“ 


XVII. 


Manche Töne ſind mir Verdruß, doch bleibet am meiſten 
Hundegebell mir verhaßt; kläffend zerreißt es mein Ohr. 

Einen Hund nur hör' ich ſehr oft mit frohem Behagen 
Bellend kläffen, den Hund, den ſich der Nachbar erzog; 

Denn er bellte mir einſt mein Mädchen an, da ſie ſich heimlich 
Zu mir ftahl, und verrieth unſer Geheimniß beinah. 

Jetzo, — Hör’ ich ihn bellen, jo denk' ich nur immer: fie kommt wohl! 
Oder ich denke der Zeit, da die Erwartete kam. 


XVIll. 


Eines ift mir verdrießlich vor allen Dingen, ein Andres 
Bleibt mir abſcheulich, empört jegliche Faſer in mir, 
Nur der bloße Gedanke. Ich will es euch, Freunde, gejtehen: 
Gar verdrießlich ift mir einfam das Lager zu Nacht; 
Aber ganz abjcheulich ift’3, auf dem Wege der Liebe 
Schlangen zu fürdten und Gift unter den Roſen der Luft, 
Wenn im jchönften Moment der Hin fich gebenden Freude 
Deinem finfenden Haupt lispelnde Sorge ſich naht. 
Darum madht Fauftine mein Glüd; fie theilet da3 Lager 
Gerne mit mir und bewahrt Treue dem Treuen genau. 
Reizendes Hinderniß will die rajche Jugend; ich liebe, 
Mich des verficherten Gut3 lange bequem zu erfreun. 
Welche Seligkeit iſt's! wir mwechjeln fichere Küffe, 
Athem und Leben getroft faugen und flößen wir ein. 
So erfreuen wir uns der langen Nächte; wir laufchen, 
Bufen an Bufen gedrängt, Stürmen und Regen und Guß. 
13° 
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Und jo dämmert der Morgen heran; e3 bringen die Stunden 
Neue Blumen herbei, ſchmücken ung feſtlich den Tag. 

Gönnet mir, o Quiriten, dad Glüd, und Jedem gemähre 
Aller Güter der Welt erſtes und letztes der Gott! 


XIX. 


Schwer erhalten wir und den guten Namen; denn Fama 
Steht mit Amorn, ich weiß, meinem Gebieter, im Streit. 
Wißt auch ihr, woher e3 entiprang, daß Beide ſich haſſen? 
Alte Geſchichten find das, und ich erzähle fie wohl. !) 
Immer die mächtige Göttin, doc war fie für die Gejellichaft 
Unerträglich; denn gern führt fie das herrichende Wort. 
Und fo war fie von je bei allen Göttergelagen 
Mit der Stimme von Erz Großen und Kleinen verhaßt. 
So berühmte fie einft fid) übermüthig, fie habe 
Jovis herrlihen Sohn ganz fi) zum Sclaven gemadht. 
„Meinen Hercules führ’ ich dereinft, o Vater der Götter,” 
Nief triumphirend fie aus, „mwiedergeboren dir zu. 
Hercules ift es nicht mehr, den dir Alkmene geboren; 
Seine Verehrung für mich macht ihn auf Erden zum Gott. 
Schaut er nad) dem Olymp, jo glaubft du, er jchaue nach deinen 
Mächtigen Knieen: vergieb! nur in den Aether nach mir 
Blidt der würdigfte Mann; nur mic zu verdienen, durchjchreitet 
Leicht fein mächtiger Fuß Bahnen, die feiner betrat; 
Aber auc) ich begegn’ ihm auf feinen Wegen und preife 
Seinen Namen voraus, eh’ er die That noch beginnt. 
Mich vermählſt du ihm einft; der Amazonen Befieger 
Werd’ auch meiner, und ihn nenn’ ich mit Freuden Gemahl!” 
Alles jchwieg; fie mochten nicht gern die Prahlerin reizen: 
Denn fie denkt fich, erzürnt, leicht was Gehäffiges aus. 
Amorn bemerkte fie nicht: er jchlich bei Seite; den Helden 
Bracht' er mit weniger Kunſt unter der Schönften Gewalt. 
Nun vermummt er fein Paar; ihr hängt er die Bürde des Löwen 
Ueber die Schultern und lehnt mühſam die Keule dazu. 





1) Der im Folgenden erzählte Vorgang ift Goethe's Erfindung. 
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Drauf beipidt er mit Blumen des Helden fträubende Haare, 
Neichet den Roden der Fauſt, die fich zum Scherze bequemt. ') 
So vollendet er bald die nedifche Gruppe; dann läuft er, 
Nuft durch den ganzen Olymp: „Herrliche Thaten gejchehn! 
Nie hat Erd’ und Himmel, die unermüdete Sonne 
Hat auf der ewigen Bahn feines der Wunder erblict!” 
Alles eilte; fie glaubten dem lojen Knaben, denn ernftlich 
Hatt’ er gejproden; und auch Fama, fie blieb nicht zurück. 
Wer fich freute, den Mann jo tief erniedrigt zu fehen, 
Denkt ihrl Suno.?, Es galt Amorn ein freundlich Geficht. 
Fama daneben, wie ftand fie bejchämt, verlegen, verzweifelnd! 
Anfangs lachte fie nur: „Masten, ihr Götter, find das! 
Meinen Helden, ich kenn’ ihn zu gut! E3 haben Tragöden 
Uns zum Beſten!“ Doc bald jah fie mit Schmerzen, er war's! — 
Nicht den taufenditen Theil verdroß es Vulcanen, fein Weibchen 
Mit dem rüftigen Freund unter den Mafchen zu jehn, 
Als das verftändige Net im rechten Moment fie umfaßte, 
Raſch die Verſchlungnen umfchlang, feſt die Genießenden hielt. 3) 
Wie fi die Jünglinge freuten, Mercur und Bachus! fie Beide 
Mußten geftehn, e3 fei, über dem Bufen zu ruhn 
Diefes herrlichen Weibes, ein jchöner Gedanke. Sie baten: 
Löfe, Vulcan, fie noch nicht! Laß fie noch einmal bejehn! 
Und der Alte war ſo9 Hahnrei und hielt fie nur fefter. — 
Aber Fama, fie floh raſch und voll Grimmes davon, 
Seit der Zeit ift zwijchen den Zweien der Fehde nicht Stillftand; 
Wie fie ſich Helden erwählt, gleich ift der Knabe darnad). 
Wer fie am höchften verehrt, den weiß er am beiten zu fallen, 
Und den Sittlichſten greift er am gefährlichiten an. 
Will ihm Einer entgehn, den bringt er vom Schlimmen ins Schlinmfte. 
Mädchen bietet er an; wer fie ihm thöricht verſchmäht, 
Muß erft grimmige Pfeile von feinem Bogen erdulden: 
Mann erhigt er auf Mann, treibt die Begierden aufs Thier. 


1) Es ift bie befannte Sage vom Hercules und der Iydiihen Königin Om— 
phale gemeint. 

2) Weil fie den Hercules als Sohn des Zeus und ihrer Nebenbuhlerin hafte, 

3) Bol. Obyfiee, VIII, 266—366. 

4) Ein folder. 


u 


Wer fich feiner ſchämt, der muß erft leiden; dem Heuchler 
Streut er bittern Genuß unter Verbrechen und Noth. 
Aber auch fie, die Göttin, verfolgt ihn mit Augen und Ohren; 
Gieht fie ihn einmal bei dir, gleich ift fie feindlich gefinnt, 
Schreckt did) mit ernftem Blid, verachtenden Mienen, und heftig 
Strenge verruft fie das Haus, das er gewöhnlich bejucht. 

Und jo geht es auch mir: jchon leid’ ich ein wenig; die Götlin, 
Eiferfüchtig, fie forjcht meinem Geheimniffe nad. 

Doch e3 iſt ein altes Geſetz: ich ſchweig' und verehre; 
Denn der Könige Zwijt büßten die Griechen, wie id. !) 


XX. 


Fieret Stärke den Mann und freies, muthiges Weſen, 
O, ſo ziemet ihm faſt tiefes Geheimniß noch mehr. 
Städtebezwingerin du, Verſchwiegenheit! Fürſtin der Völlker! 
Theure Göttin, die mich ſicher durchs Leben geführt, 
Welches Schickſal erfahr' ich! Es löſet ſcherzend die Muſe, 
Amor löſet, der Schalk, mir den verſchloſſenen Mund. 
Ach, ſchon wird es ſo ſchwer, der Könige Schande verbergen! 
Weder die Krone bedeckt, weder ein phrygiſcher Bund?) 
Midas’ verlängertes Ohr; der nächſte Diener entdedt e3, 
Und ihm ängftet und drüdt gleich das Geheimniß die Bruft.>) 
In die Erde vergrüb’ er es gern, um fich zu erleichtern: 
Doch die Erde verwahrt ſolche Geheimnifje nicht; 
Nohre jprießen hervor und raujchen und lispeln im Winde: 
Midas, Midas, der Fürft, trägt ein verlängertes Ohr! 
Schwerer wird es nun mir, ein jchönes Geheimniß zu wahren; 
Ach, den Lippen entquillt Fülle des Herzens fo leicht! *) 
Keiner Freundin darf ich's vertraun: — jie möchte mich jchelten; 
Keinem Freunde: — vielleicht brächte der Freund mir Gefahr. 


1) Bgl. Horaz. Epift. I, 2, 14. Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi. 
Es ift der im Beginne der Jliad geſchilderte Zwift des Ugamemnon und Adilles 
gemeint, in Folge defien jo viele Griechen vor Troja umlamen. 

2) Eine mit Binden umwundene Kopfbededung, Turban. 

3) Vgl. Ovid. Metamorph. XI, 89 ff. 

4) Sprihwörtlih: Wovon das Herz voll ift, geht der Mund über. 
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Mein Entzüden dem Hain, dem jchallenden Felſen zu jagen, 
Bin ich endlich nicht jung, bin ich nicht einjam genug. 
Fir, Herameter, dir, Pentameter, ſei e3 vertrauet, 
Wie fie des Tags mich erfreut, wie fie des Nacht3 mich beglüdt. 
Gie, von vielen Männern gefucht, vermeidet die Schlingen, 
Die ihr der Kühnere frech, heimlich der Liftige legt; 
Klug und zierlih jchlüpft fie vorbei und fennet die Wege, 
Wo fie der Liebſte gewiß laufchend begierig empfängt. 
Baubdre, Zuna, fie fommt! damit fie der Nachbar nicht fehe; 
Raufche, Tüftchen, im Laub! Niemand vernehme den Tritt! 
Und ihr, wachſet und blüht, geliebte Lieder, und wieget 
Euch im leifeften Hauch lauer und liebender Quft, 
Und entdedt den Duiriten, wie jene Rohre geſchwätzig, 
Eines glücklichen Paars jchönes Geheimniß zulegt! 


Elegien. 


Bilder ſo wie Leidenſchaften 
Mögen gern am Liebe haften, 


II. 


Aleris und Dora.') 


Us! unaufhaltfam ftrebet das Schiff mit jedem Momente 
Durch die jhäumende Fluth weiter und weiter hinaus! 

Langhin Furcht fich die Gleiſe des Kiels, worin die Delphine 
Springend folgen, als flöh’ ihnen die Beute davon %) 

Alles deutet auf glüdlihe Fahrt: der ruhige Bootsmann 
Ruckt am Segel gelind, das ſich für Alle bemüht; 

Vorwärts dringt der Schiffenden Geift wie Flaggen und Wimpel; 
Einer nur fteht rüdwärt3 traurig gewendet am Maft, 

Sieht die Berge jchon blau, die jcheidenden, fieht in das Meer fie 
Niederfinken: e3 ſinkt jegliche Freude vor ihm. 

Auch dir ift e8 verſchwunden, das Schiff, das deinen Alexis, 
Dir, o Dora, den Freund, ad! dir den Bräutigam raubt. 

Auch du blideft vergebens nad mir. Noch jchlagen die Herzen 
Für einander, doch, ah! nun aneinander nicht mehr. 


1) Im Mai 1796 gebichtet und am 14. Juni mit ber Ueberfchrift: Idylle 
für den Mufenalmanad) auf 1797 an Schiller geſchickt. Diefer fchrieb am 18. Juni 
an Goethe: „Die Idylle hat mich beim zweiten Lefen jo innig, ja noch inniger 
ala beim erften bewegt. Gewiß gehört fie unter das Schönfte, was Sie gemadıt 
haben; fo voll Einfalt ift fie bei einer unergründlihen Tiefe der Empfindung.“ 

2) Bol. „Ital. Reife“, 15. Mai 1787: „Eine Schaar Delphine begleitete das 
Schiff; ſchwimmend und fpringenb blieben fie ihm immer gleih. Mich däucht, fie 
hatten das aus ber Tiefe und Ferne ihnen als ein ſchwarzer Punkt erſcheinende 
Schwimmgebäude für irgend einen Raub und willlommene Behrung gehalten.“ 


— 201 — 


Einziger Augenblid, in welchem ich lebte! du wiegeſt 
Alle Tage, die jonft kalt mir verfchwindenden, auf. 
Ah! nur im Augenblid, im lebten, ftieg mir ein Leben 

Unvermuthet in dir wie von den Göttern herab. 
Nur umſonſt verllärft du mit deinem Lichte den Aether; 
Dein allleuchtender Tag, Phöbus, mir ift er verhaßt. 
In mich jelber Fehr’ ich zurüd; da will ich im Stillen 
Wiederholen die Zeit, al3 fie mir täglich erjchien. 

War e3 möglich, die Schönheit zu jehn und nicht zu empfinden ? 
Wirkte der himmlische Reiz nicht auf dein ftumpfes Gemüth? 
Klage dich, Armer, nit an! — So legt der Dichter ein Räthjel, 

Künftlih mit Worten verjchränkt, oft der Verfammlung ins Ohr: 
Jeden freuet die jeltne, der zierlichen Bilder Verknüpfung, 
Aber noch fehlet das Wort,. das die Bedeutung verwahrt. 
Sit e3 endlich entdedt, dann Heitert fich jedes Gemüth auf 
Und erblidt im Gedicht doppelt erfreulichen Sinn. 
Ah! warum fo jpät, o Amor, nahmjt du die Binde, 
Die du ums Aug’ mir gefnüpft, nahmft fie jo jpät mir hinweg! 
Lange Schon Harrte befracdhtet das Schiff auf günftige Lüfte; 
Endlich ftrebte der Wind glüdlid) vom Ufer ind Meer. 
Leere Zeiten der Jugend und leere Träume der Zukunft! 
Ihr verjchwindet, e3 bleibt einzig die Stunde mir nur. 
Sa, fie bleibt, e3 bleibt mir das Glück! ich halte dich, Dora! 
Und die Hoffnung zeigt, Dora, dein Bild mir allein. 
Defter jah ich zum Tempel dich gehn, geſchmückt und gefittet, 
Und das Mütterhen ging feierlich neben dir her. 
Eilig wart du und frifch, zu Marfte die Früchte zu tragen, 
Und vom Brunnen, wie fühn wiegte dein Haupt das Gefäß! 
Da erihien dein Hals, erjchien dein Naden vor Allen, — 
Und vor Allen erjchien deiner Bewegungen Maß. 
Oftmals hab’ ich geforgt, es möchte der Krug dir entftürzen; 
Doch er hielt fich ftät auf dem geringelten Tuch. 
Schöne Nachbarin, ja, jo war id) gewohnt dich zu jehen, 
Wie man die Sterne fieht, wie man den Mond fich bejchaut, 
Sich an ihnen erfreut, und innen im ruhigen Bufen 
Nicht der entferntefte Wunſch, fie zu befigen, fich regt. 
Fahre. jo gingt ihr dahin! Nur zwanzig Schritte getrennet 
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Waren die Häufer, und nie hab’ ich die Schwelle berührt. 
Und nun trennt ung die gräßliche Fluth! Du lügft nur den Himmel, 
Melle! dein herrliches Blau ift mir die Farbe der Nacht. 
Alles rührte fih Ihon; da fam ein Knabe gelaufen 
An mein väterlih Haus, rief mich zum Strande hinab: 
Schon erhebt fi) das Segel, e3 flattert im Winde, fo fprac er, 
Und gelichtet mit Kraft trennt fich der Anker vom Sand; 
Komm, Uleris, o fomm! Da drüdte der wadere Vater 
Würdig die jegnende Hand mir auf das lodige Haupt; 
Sorglich reichte die Mutter ein nachbereitetes Bündel; 
Glücklich kehre zurück! riefen fie, glüdlich und reich! 
Und fo fprang ich hinweg, das Bündelchen unter dem Arme t), 
An der Mauer hinab, fand an der Thüre dich ftehn 
Deines Gartens. Du läcdhelteit mir und ſagteſt: Aleris! 
Sind die Lärmenden dort deine Gejellen der Fahrt? 
Fremde Küften befucheft du nun, und köſtliche Waaren 
Handelt du ein und Schmud reichen Matronen der Stadt. 
Aber bringe mir auch ein leichtes Kettchen! ich will e3 
Dankbar zahlen; jo oft hab’ ich die Zierde gewünjcht! 
Stehen war ich geblieben und fragte nad) Weiſe des Kaufmanns 
Erjt nad) Form und Gewicht deiner Beftellung genau. 
Gar beicheiden erwogſt du den Preis; da blidt’ ich indeſſen 
Nach dem Halje, de3 Schmud3 unferer Königin werth. 
Heftiger tönte vom Schiff das Geſchrei; da fagteft du freundlich: 
Nimm aus dem Garten noch einige Früchte mit dir! 
Nimm die reifften Orangen, die weißen Feigen! das Meer bringt 
Keine Früchte, fie bringt jegliches Land nicht Hervor. 


1) Auf ein ihm von Schiller mitgetheiltes Bedenken der Familie von Kalb, 
welche fi; an dem Päckchen jkandalifirte, da3 dem Helden nadjgetragen mwürbe, der 
fid) demnad) wie ein armer Mann aufführe, während das Product jo reich jei, er— 
wiberte Goethe am 7. Juli 1796: „Iſt doch deutlich genug ausgebrüdt: „Sorg⸗ 
Lich reichte die Mutter ein nahbereitetes Bündel." Esift aljo keineswegs bie 
ganze Equipage, die jchon lange auf dem Schiffe ift und bort fein muß, bie Alte 
erjcheint nur, in ihrer Mutter und Frauenart, thätig im Einzelnen, der Vater 
umfaßt die ganze Idee der Neije in feinem Gegen. Der Sohn nimmt das Päd- 
hen jelbft, da der Knabe ſchon wieder weg ift, und um ber Pietät gegen die Mutter 
willen und um das einfache goldene Alter anzuzeigen, wo man ſich auch wohl felbit 
einen Dienft leiſtete.“ 
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Und fo trat ich herein. Du bradjft nun die Früchte geſchäftig, 
Und die goldene Laft z0g das gejchürzte Gewand. 

Defterd bat ich: e3 fei nun genug! und immer noc) eine 
Schönere Frucht fiel dir, Ieije berührt, in die Hand. 

Endlich kamſt du zur Laube hinan; da fand fich ein Körbchen, 
Und die Myrte bog blühend fich über uns Hin. 

Schweigend beganneft du num geſchickt die Früchte zu ordnen: 
Erft die Orange, die ſchwer ruht als ein goldener Ball, 

Dann die weichliche Feige, die jeder Drud jchon entitellet; 
Und mit Myrte bededt ward und geziert das Gejchenf. 

Aber ich Hob e3 nicht auf; ich ftand. Wir fahen einander 
An die Augen, und mir ward vor dem Auge jo trüb. 

Deinen Bufen fühlt ic) an meinem! Den herrlihen Naden, 
Ihn umjchlang nun mein Arm; taufendmal küßt' ich den Hals. 

Mir ſank über die Schulter dein Haupt; nun knüpften auch deine 
Kieblichen Arme da3 Band um den Beglüdten herum. 

Amors Hände fühlt’ ich: er drüdt’ und gewaltig zufammen, 
Und aus heiterer Luft donnert' e3 dreimal; ) da floß 

Häufig die Thräne vom Aug’ mir herab; du mweinteft, ich meinte, 
Und vor Sammer und Glüd jchien uns die Welt zu vergehn. 

Immer heftiger rief e8 am Strand; da wollten die Füße 
Mic nicht tragen, ich rief: Dora! und bift du nicht mein? 

Ewig! ſagteſt du leiſe.) Da jchienen unſere Thränen 
Wie durch göttliche Luft leife vom Auge gehaucht. 

Näher rief es: AMleris! Da blidte der juchende Knabe 
Durch die Thüre herein. Wie er das Körbchen empfing! 

Wie er mich trieb! Wie ich dir die Hand noch drüdte! — Zu Schiffe 
Wie ich gefommen? Ich weiß, daß ich ein Trunfener fchien. 


1) Den Alten galt das Donnern aus heiterer Luft für ein glüdliches zu— 
ftimmendes Vorzeihen von Beus. 

2) Schiller jchreibt am 3. Juli 1796 an Goethe in Erwiderung auf ein Urtheil 
Wilhelm von Humbolbt3 über das Gedicht: „So ift mir die treffliche Stelle: „Ewig 
fagte fie leiſe“, nicht jowohl ihres Ernftes wegen ſchön, ber ſich von felbjt ver 
fteht, fjondern weil das Geheimniß des Herzens in dieſem einzigen Worte auf 
einmal und ganz, mit feinem unendlichen Gefolge, herausftürzt. Dieſes einzige 
Wort, an dieſer Stelle, ift ftatt einer ganzen langen Liebesgeichichte, und num ftehen 
die zwei Liebenden jo gegeneinander, ald wenn das Verhältniß ſchon Jahre lang 
eriftirt hätte.“ 
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Und fo hielten mich auch die Gefellen, jchonten den Kranken; 
Und jchon dedte der Hauch trüber Entfernung die Stadt. 
Emig! Dora, lispelteft du; mir jchallt e8 im Ohre 
Mit dem Donner ded Zeus! Stand fie doch neben dem Thron, 
Seine Tochter, die Göttin der Liebe; die Grazien ftanden 
Ihr zur Seiten! Er ift götterbefräftigt, der Bund! 
D, jo eile denn, Schiff, mit allen günftigen Winden | 
Strebe, mächtiger Kiel, trenne die ſchäumende Fluth! 
Bringe dem fremden Hafen mid zu, damit mir der Goldjchmied 
Sn der Werkitatt gleich ordne das himmlische Pfand! 
Wahrli! zur Kette fol das Kettchen werden, o Dora! 
Neunmal umgebe fie dir, oder gewunden, den Hal3. 
Ferner ſchaff' ih no Schmuck, den mannigfaltigften; goldne 
Spangen follen dir auch reichlich verzieren die Hand! 
Da metteifre Rubin und Smaragd, der liebliche Sapphir 
Stelle dem Hyacinth ſich gegenüber, und Gold 
Halte das Edelgeftein in jchöner Verbindung zujfammen ! 
O, wie den Bräutigam freut einzig zu Shmüden die Braut! 
Seh’ ich Perlen, jo denf’ ic) an dich; bei jeglichem Ringe 
Kommt mir der länglihen Hand jchönes Gebild in den Sinn. 
Tauſchen will ich und kaufen: du jollft das Schönfte von Alfem 
Wählen; ic) widmete gern alle die Ladung nur dir, 
Doch nicht Schmuck und YJumelen allein verjchafft dein Geliebter: 
Was ein häusliches Weib freuet, da3 bringt er dir aud). 
Feine wollene Deden mit Purpurſäumen, ein Lager 
Bu bereiten, das uns traulich und mweichlid empfängt; 
Köftlicher Leinwand Stüde. Du figeft und näheft und Fleideft 
Mich und dich und aud wohl noch ein Drittes darein. 
Bilder der Hoffnung, täufchet mein Herz! O mäßiget, Götter, 
Diefen gewaltigen Brand, !) der mir den Buſen durchtobt ! 
Uber auch fie verlang’ ich zurüd, die jchmerzliche Freude, %) 
Wenn die Sorge fich falt, gräßlich gelaffen, mir naht. 
Nicht der Erinnyen Fadel, das Bellen der hölfiihen Hunde 
Scredt den Verbrecher jo in der Verzweiflung Gefild, 


1) Der jehnenden Liebe, nicht wie Dünger meint, der Eiferfucht, welche erft 
bald darauf durch „bie Sorge“ bezeichnet ift. 
2) Die Erinnerung des Liebesgeftändniffes im Abſchied. 
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Als das gelaßue Gefpenft mich fchredt, das die Schöne von fern mir 
Beiget: die Thüre fteht wirklich des Gartens noch auf! 

Und ein Anderer kommt! Für ihn auch fallen die Früchte! 
Und die Feige gewährt ftärfenden Honig aud ihm! 

Lockt fie ihn auch nach der Laube? und folgt er? O macht mid), ihr 

Götter, 

Blind, vermwifchet das Bild jener Erinnrung in mir! 

Ja, ein Mädchen ift fie! und die fi) geſchwinde dem Einen 
Giebt, fie kehret fich auc) fchnell zu dem Andern herum. 

Lache nicht diesmal, Zeus, der frechgebrochenen Schwüre! !) 
Donnere jchredlicher! Triff! — Halte die Blie zurüd! 

Eende die ſchwankenden Wolfen mir nah! Im nächtlichen Dunkel 
Treffe dein leuchtender Blitz diefen unglüdlichen Maft! 

Streue die Planfen umher, und gieb der tobenden Welle 
Diefe Waaren, und mid) gieb den Delphinen zum Raub! — 

Nun, ihr Mufen, genug! Vergebens ftrebt ihr zu fchildern, 
Wie ji) Kammer und Glüd mwechjeln in liebender Bruft. 

Heilen könnet die Wunden ihr nicht, die Amor gefchlagen ; 
Aber Linderung fommt einzig, ihr Guten, von euc).2) 


1) Vgl. Romeo und Julia II, 2.: „Wie fie jagen, lacht Jupiter des Meineibs 
der Berliebten“ und Tibu III 6, 49: Periuria ridet amantum Jupiter. 

2) In dem oben (S. 200, Anm. ı) angeführten Briefe Schillers heißt es 
weiter: „durch die Eilfertigfeit, welche das wartende Schiffävolf in die Handlung 
bringt, wird der Schauplag für die zwei Liebenden fo enge, fo drangvoll und jo 
bedeutend der Zuftand, dab diefer Moment wirklich den Gehalt eines ganzen Lebens 
befommt. Es würde ſchwer fein, einen zweiten Fall zu erdenten, wo bie Blume 
be3 Dichterifchen von einem Gegenftande fo rein und fo glüdlidy abgebrochen wird. 
Daß Sie die Eiferfucht jo dicht daneben ftellen und das Glüd fo ſchnell durch die 
Furcht wieder verjchlingen Iafjen, weiß id) vor meinem Gefühl noch nicht ganz zu 
rechtfertigen, obgleich ich nichts Befriedigendes dagegen einwenden kann Diejes 
fühle ih nur, daß ich die glüdliche Truntenheit, mit der Alexis das Mädchen ver: 
läßt und fich einfchifft, gerne immer fefthalten möchte.“ Hierauf erwidert Goethe 
am 22. Juni: „Für die Eiferfuht am Ende habe ich zwei Gründe. Einen aus der 
Natur: weil wirklich jedes unerwartete und unverdiente Liebesglüd bie Furcht des 
Verluftes unmittelbar auf der Ferſe nad) fich zieht; und einen aus der Kunft, weil 
die Idylle durchaus einen pathetifhen Gang hat, und alfo das Leidenſchaftliche bis 
gegen das Ende gefteigert werben mußte, da fie dann durch die Abſchiedsverbeugung 
des Dichters wieder ins Leidliche und Heitere zurüdgeführt wird,“ 
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Der neue Paufias und fein Blumenmädchen. ') 


Paufiad von Sichon,?) der Maler, war als Jüngling in Glyceren, feine Mit- 
bürgerin, verliebt, melde Blumenfränze zu winden einen jehr erfinderifchen Geiſt 
hatte. Sie mwetteiferten mit einander, und er brachte die Nahahmung der Blumen 
zur größten Mannigfaltigfeit. Endlich malte er feine Geliebte, ſitzend, mit einem 
Kranze beichäftigt. Dieſes Bild mwurbe für eins feiner beften gehalten und bie 
Kranzwinderin oder Kranzhändlerin genannt, weil Glycere fich auf diefe Weife als 
ein armes Mädchen ernährt Hatte. Lucius Lucullus kaufte eine Copie in Athen 
für zwei Talente. Plınius 8. XXXV. €. XI. 


i Sie. 
Schütte die Blumen nur her zu meinen Füßen und deinen! 
Weld ein chaotiſches Bild Holder Verwirrung du ftreujt! 
Er. 
Du erjcheineft al3 Liebe, die Elemente zu knüpfen; 
Wie du fie bindeft, jo wird nun erft ein Leben daraus. 
Sie. 
Sanft berühre die Roſe, fie bleib’ im Körbchen verborgen! 
Wo ich dich finde, mein Freund, Öffentlich reich’ ich fie dir, 
Er. 
Und ich thu', als kennt' ich dich nicht, und danke dir freundlich; 
Aber dem Gegengejchent weichet die Geberin aus. 
Sie. 
Reiche die Hyacinthe mir nun und reiche die Nelfe, 
Daß die frühe zugleicd) neben der jpäteren jei. 
Er. 
Lak im bfumigen Kreiſe zu deinen Füßen mich figen, 
Und ich fülle den Schooß dir mit der lieblichen Schaar! 
Sie. 
Reiche den Faden mir erft! dann follen die Gartenverwandten, 
Die fid) von ferne nur jahn, neben einander fich freun. 
Er, 
Was bewundr’ ich zuerft? was zulegt? die herrlichen Blumen? 
Oder der Finger Gejhid? oder der Wählerin Geift? 


1) Am 22. u. 23. Mai 1797 gebichtet. Wie der Dichter als „neuen“ Paufias 
fich ſelbſt im Sinne hatte, jo al3 „jein Blumenmäbden“ Ehriftiane Vulpius, welche 
fi) mit Anfertigung von künftlihen Blumen beichäftigt Hatte. 

2) Um 340 v. Ehr. 
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Sie. 
Sieb auch Blätter, den Glanz der blendenden Blumen zu mildern; 
Auch das Leben verlangt ruhige Blätter im Kranz. 
Er. 
Sage, wa3 wählſt du fo Iange bei diefem Strauße? Gewiß ift 
Diejer Jemand geweiht, den du bejonders bedentit. 
Sie. 
Hundert Sträuße vertheil’ ich de3 Tags und Kränze die Menge; 
Aber den jchönften doch bring’ ic am Abende dir. 
Er. 
Ach! wie wäre der Maler beglüdt, der dieje Gewinde 
Malte, das blumige Feld, ah! und die Göttin zuerjt!') 
Sie. 
Aber doch mäßig beglüdt ift der, mich dünft, der am Boden 
Hier fit, dem ich den Kuß reichend noch glüdlicher bin. 
Er. 
Ach, Geliebte, noch einen! Die neidijchen Lüfte des Morgens 
Nahmen den erften fogleich mir von den Lippen hinweg. 
Sie, 
Wie der Frühling die Blumen mir giebt, fo geb’ ich die Küffe 
Gern dem Geliebten; und hier fei mit dem Kuffe der Kranz! 
Er. 
Hätt’ ich das hohe Talent des Paufiad glüdlich empfangen, 
Nachzubilden den Kranz, wär’ ein Gejchäfte des Tags. 
Sie, 
Schön ift er wirklich. Sieh’ ihn nur an! E3 wechjeln die ſchönſten 
Kinder Florend um ihn bunt und gefällig den Tanz. 
Er. 
Sn die Kelche verſenkt' ich mich dann und erfchöpfte den fühen 
Zauber, den die Natur über die Kronen ergoß. 
Sie. 
Und fo fänd’ ich am Abend noch frisch den gebundenen Kranz hier; 
Unverwelflich ſpräch' und von der Tafel er an. 
Er. 
Ach, wie fühl’ ich mich arm und unvdermögend! wie wünſcht' ich 
Feſt zu halten das Glüd, das mir die Mugen verjengt! 
1) Zuerft ftatt des üblicheren: erft gar: vor Allem. 
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Sie. 
Unzufriedener Manı! Du bift ein Dichter, und neideft 
Jenes Alten Talent? Brauche das deinige doch! 
Er. 
Und erreicht wohl der Dichter den Schmelz der farbigen Blumen? 
Neben deiner Geftalt bleibt nur ein Schatten fein Wort! 
Sie, 
Aber vermag der Maler wohl auszudrüden: ich Liebe! 
Nur dich lieb' ich, mein Freund, lebe für dich nur allein! 
Er. 
Ach! und der Dichter felbjt vermag nicht zu jagen: ich liebe! 
Wie du, Himmlifches Kind, ſüß mir es ſchmeichelſt ins Ohr. 
Sie, 
Biel vermögen fie Beide; doc) bleibt die Sprache des Kuſſes 
Mit der Sprache de3 Blid3 nur den Verliebten gejchentt. 
er. 
Du vereinigeft Alles; du dichteft und maleft mit Blumen: 
Florens Kinder find dir Farben und Worte zugleic). 
Sie, 
Nur ein vergängliches Werf entwindet der Hand fich des Mädchens 
Seden Morgen; die Pracht welft vor dem Abende ſchon. 
Er 
Auch jo geben die Götter vergängliche Gaben und loden 
Mit erneuten Gejchent immer die Sterblicdden an. 
Sie. 
Hat dir doch fein Strauß, fein Kranz des Tages gefehlet 
Seit dem erjten, der dich mir jo von Herzen verband. 
Er. 
Sa, noch hängt er zu Haufe, der erjte Kranz, in der Kanımer, 
Welchen du mir, den Schmaus lieblich ummandelnd, gereicht. 
Sie, 
Da ich den Becher dir Fränzte, die Roſenknospe hineinfiel, 
Und du trankeft, und riefft: Mädchen, die Blumen find Gift! 
Er. 
Und dagegen du fagteft: Sie find voll Honig, die Blumen; 
Aber die Biene nur findet die Süßigkeit aus. 
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Sie, 
Und der rohe Timanth ergriff mid) und jagte: Die Hummeln 
Forſchen des herrlichen Kelchs ſüße Geheimniffe wohl? 
Er. 
Und du wandteft dich weg und wollteſt fliehen; es ftürzten 
Bor dem täppiihen Mann Körbchen und Blumen hinab. 
Sie. 
Und du riefft ihm gebietend: Das Mädchen la nur! die Sträuße 
So wie da3 Mädchen ſelbſt find für den feineren Sinn. 
Er. 
Uber fefter hielt er dic) nur; es grinfte der Lacher, 
Und bein- Kleid zerriß oben vom Naden herab. 
Sie. 
Und du warfft in begeijterter Wuth den Becher hinüber, 
Daß er am Schädel ihm, häßlich vergofjen, erflang. 
Er. 
Wein und Zorn verblendeten mich; doc) jah ich den weißen 
Naden, die herrliche Bruft, die du bededteft, im Blick. *) 
Sie. 
Welch ein Getümmel ward und ein Aufftand! Purpurn das Blut lief 
Mit dem Weine vermijcht gräulich dem Gegner vom Haupt. 
Er. 
Di nur ſah ich, nur dih am Boden Fnieend, verdrießlich; 
Mit der einen Hand hieltft da3 Gewand du hinauf. 
Sie. 
Ach, da flogen die Teller nad) dir! Ich forgte, den edeln 
Fremdling träfe der Wurf Freifend geſchwungnen Metall. 
.Er. 
Und doch jah ich nur dich, wie raſch mit der anderen Hand du 
Körbchen, Blumen und Kranz jammelteft unter dem Stuhl. 
Sie, 
Schützend trateft du ver, daß nicht mich verlegte der Zufall 
Oder der zornige Wirth, weil ich das Mahl ihm geftört. 
Er. 
Sa, ich erinnre mich noch; ich nahm den Teppich, wie Einer, 
Der auf dem linken Arm gegen den Stier ihn bewegt. 
1) Im Augenblid. 
Goethe. I. 14 
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Sie. 
Ruhe gebot der Wirth und finnige freunde. Da ſchlüpft' ich 
Sachte hinaus; nad) dir wendet’ ich immer den Blick. 
Er. 
Ad, du warſt mir verfhwunden! Veigebens ſucht' ich in allen 
Winkeln des Haufes herum, fo wie auf Straßen und Marft. 
Sie. 
Schamhaft blieb ich verborgen. Das unbejcholtene Mädchen, 
Sonjt von den Bürgern geliebt, war nun da3 Märchen des Tags 
Er. 
Blumen ſah ich genug und Sträuße, Kränze die Menge; 
Uber du fehlteft mir, aber du fehlteft der Stadt. 
Sie, 
Stille jaß ich zu Haufe. Da blätterte los ſich vom Zweige 
Manche Rofe, jo aud) dorrte die Nelfe dahin. 
Er. 
Mancher Züngling jprad) auf dem Platz: Da liegen die Blumen! 
Uber die Liebliche fehlt, die fie verbände zum Kranz. 
Sie. 
Kränze band ich indefjen zu Haus und ließ fie verwelfen. 
Siehft du? da Hangen fie noch neben dem Herde für did). 
Er. 
Auch jo welkte der Kranz, dein erjtes Gejchent! Ich vergaß nicht 
Ihn im Getümmel, ih hing neben dem Bett mir ihn auf. 
Sie. 
Abends betrachtet‘ ic) mir die welfenden, jaß noch und meinte, 
Bis in der dunkelen Nacht Yarbe, nad) Farbe verloſch. 
Er, 
Srrend ging ich umher und fragte nach deiner Behaufung; 
Keiner der Eitelften jelbjt konnte mir geben Beſcheid. 
Sie. 
Keiner hat je mic) beſucht, und feiner weiß die entlegne 
Wohnung; die Größe der Stadt birget die Uermere leicht. 
Er. 
Irrend Tief ic) umher und flehte zur jpähenden Sonne: 
Beige mir, mächtiger Gott, wo du im Winkel ihr jcheinft! 
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Sie, 
Große Götter hörten dich nicht; doc, Penia !) hört’ es. 
Endlich trieb die Noth nad) dem Gewerbe mid) aus. 
Er. 
Trieb nicht noch dich ein anderer Gott, den Beſchützer zu ſuchen? 
Hatte nicht Amor für uns wechjelnde Pfeile getaujcht ? 


Spähend ſucht' ich dich auf bei — Markt, und ich ſah dich! 
Und es hielt das Gedräng * der Liebenden auf. 
Schnell wir theilten das Bu ei han zuſammen, du ftandeft, 
Und du ftandejt vor mir, — wir waren allein, 
Mitten unter den Menſchen! ſie — nur Sträucher und Bäume, 
Und mir ſchien ihr Getös — Gerieſel des Quells. 
Sie. 


Smmer allein find Liebende fich in der größten VBerfammlung; 
Aber find fie zu zwei’n, ftellt auch der Dritte ſich ein. 
j Er. 
Amor, ja! er ſchmückt fich mit diefen herrlichen Kränzen. 
Schütte die Blumen nun doc fort, aus dem Schooße den Neft! 
Sie 
Nun, ich fhüttle fie weg, die ſchönen. In deiner Umarmung, 
Lieber, geht mir auch Heut wieder die Eonne nur?) auf. 


Euphrofyne.?) 
Auch von des höchſten Gebirgs beeisten zackigen Gipfeln 
Schwindet Purpur und Glanz ſcheidender Sonne hinweg. 


1) Die Armuth, als Dämon oder Genius gedacht. 

2) Nur gehört zu: In deiner Umarmung. 

8) Chriſtiane Neumann, geboren den 15. Dezember 1778, Tochter des Scans 
ſpielers Neumann, gehörte ſchon als Kind der Bühne an und erhielt von Corona 
Schröter Anleitung in ber Scaufpiellunft. Als fie 1790 ihren Water verloren 
hatte, nahm ſich Goethe, dem 1791 bie Oberleitung des herzoglichen Theaters über. 


14 * 
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Lange verhüllt Schon Nacht das Thal und die Pfade des Wandrers, 
Der am tojenden Strom auf zu der Hütte fich jehnt, 

Zu dem Ziele des Tags, der ftillen Hirtlihen Wohnung; 
Und der göttliche Schlaf eilet gefällig voraus, 

Diejer holde Gejelle de3 Reiſenden. Daß er auch Heute 
Gegnend Fränze das Haupt mir mit dem heiligen Mohn! 

Uber was leuchtet mir dort vom Felſen glänzend herüber 
Und erhellet den Duft jchäumender Ströme jo hold? 

Strahlt die Sonne vielleicht durch heimliche Spalten und Klüfte? 
Denn fein irdifcher Glanz ift es, der wandelnde, dort. 

Näher mwälzt ſich die Wolfe, fie glüht. Ach ftaune dem Wunder! 
Wird der rofige Strahl nicht ein bewegte Gebild? 

Welche Göttin nahet fih mir? und melde der Muſen 
Suchet den treuen Freund ſelbſt in dem graufen Geklüft? 

Schöne Göttin! enthülle dich mir, und täufche verjchwindend 
Nicht den begeifterten Sinn, nicht das gerührte Gemüth! 

Nenne, wenn du es darfjt vor einem Sterblichen, deinen 
Göttlihen Namen! wo nicht, rege bedeutend mich auf, 

Daß ich fühle, welche du feift von den ewigen Töchtern 
Zeus’, und der Dichter jogleich preife dich würdig im Lied! 

„Kennſt du mich, Guter, nicht mehr? Und käme dieje Geftalt dir, 
Die du doch jonft geliebt, Schon al3 ein fremdes Gebild? 

Zwar der Erde gehör’ ich nicht mehr, und trauernd entſchwang fich 
Schon der jchaudernde Geiſt jugendlich frohem Genuß; 


tragen wurbe, der Ausbildung des jungen Talentes an und erfreute fih an feiner 
Bervolllommnung. 1793 heirathete fie den Hofihaufpieler Beder. Seit dem Früh» 
jahr 1797 leidend, verfchlimmerte fi ihr Zuftand bald fo jehr, daß fie bereits amı 
22. September ftarb. Goethe, ben die Nachricht von ihrem Tode auf feiner dritten 
Schweizerreije traf, jchrieb am 25. October an Böttiger: „Ich leugne nicht, daß 
der Tod der Beder mir fehr jchmerzlich gewefen. Sie war mir mehr als in einem 
Sinne lieb. E3 kann größere Talente geben, aber für mid kein anmuthigeres. 
Die Nachricht von ihrem Tode Hatte ich ſchon lange erwartet; fie überrafchte mid 
in den formlofen Gebirgen. Liebende haben Thränen und Dichter Rhythmen zur 
Ehre der Tobten; id wünſchte, daß mir etwas zu ihrem Andenken gelungen jein 
mödte." Das Gedicht wurde am 19. Juni 1798 vollendet und im Mufenalmanad) 
für 1799 gedrudt. Der Name hängt mit der legten Rolle zufammen, in der Goethe 
die Verftorbene gejehen hatte (al3 Euphrofyne in ber Bauberoper „Das Beters 
männden.“) und ift wohl mit Rüdficht darauf gewählt, daß es auch der Name 
einer ber drei Grazien ift. 
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Uber ich hoffte mein Bild noch feft in de3 Freundes Erinnrung 
Eingejchrieben und noch Schön durch die Liebe verflärt. 

Sa, jhon jagt mir gerührt dein Blick, mir jagt e3 die Thrüäne: 
Euphrofyne, fie it noch von dem Freunde gekannt. 

Gieh, die Scheidende zieht durch Wald und graufes Gebirge, 
Sudt den wandernden Mann, ad, in der Ferne noch auf, 

Sudt den Lehrer, den Freund, den Vater, blidet noch einmal 
Nach dem leichten Gerüft irdifcher Freuden zurüd. 

Laß mic der Tage gedenken, da mid), das Kind, du dem Spiele 
Jener täufchenden Kunft reizender Mufen geweiht. 

Lab mich der Stunde gedenken und jedes Heineren Umſtands! 
Ach, wer ruft nicht jo gern Unmwiederbringliches an! 

Jenes ſüße Gedränge der leichtejten irdifchen Tage, 
Ach, wer ſchätzt ihn genug, diejen vereilenden Werth! 

Klein erjcheinet e8 nun, doc ach! nicht Fleinlich dem Herzen; 
Macht die Liebe, die Kunft jegliches Kleine doc groß. 

Denkſt du der Stunde noch wohl, wie auf dem Bretter-Gerüfte 
Du mid) der höheren Kunft ernftere Stufen geführt? 

Knabe jchien ich, ein rührendes Kind, du nanntejt mich Arthur, ') 
Und belebteft in mir brittifches Dichter-Gebild, 

Drohteſt mit grimmiger Gluth den armen Augen und wanbteft 
Selbft den thränenden Blick, innig getäufchet, hinweg. 

Ach! da warſt du jo Hold und jchügteft ein traurige3 Leben, 
Das die verwegene Flucht endlich dem Knaben entriß. 

Freundlich faßteft du mich, den Berfchmetterten, trugft mich von dannen, 
Und ich heuchelte lang’, dir an dem Bufen, den Tod. 

Endlich ſchlug die Augen ich auf und ſah dich, in ernite, 
Stille Betrachtung verſenkt, über den Liebling geneigt. 

Kindlich ftrebt’ ic) empor und küßte die Hände dir dankbar, 
NReichte zum reinen Kuß dir den gefälligen Mund, 


1) Das Nadjfolgende bezieht fi) auf eine Probe zum „König Johann“ von 
Shaleſpeare, welder am 24. November 1791 zur Aufführung gelangte. Bu dieſer 
benierft Goethe in den „Tags und Jahresheften": „Chriftiane Neumann, als Arthur 
von mir unterrichtet, that wundervolle Wirkung; alle die Uebrigen mit ihr in 
Harmonie zu bringen, mußte meine Sorge fein. Und fo verfuhr ich von vorn 
herein, daß ich in jedem Stüd den Vorzüglichften zu bemerken und ihm die Andern 
anzunähern ſuchte.“ Die beiden angedeuteten Scenen find „König Johann“ IV, 1 
und 3. Goethe hatte in denfelben auf der Probe die Rolle des Hubert übernommen. 
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Fragte: Warum, mein Vater, jo ernft? und hab’ ich gefehlet, 
D, jo zeige mir an, wie mir das Beßre gelingt! 

Keine Mühe verdrießt mich bei dir, und Alles und Jedes 
Wiederhol’ ich fo gern, wenn du mich leiteft und lehrſt. 
Uber du faßteft mich ftarf und drüdteft mich feiter im Arme, 

Und e3 fchauderte mir tief in dem Bufen das Herz. 
Nein, mein liebliches Kind! jo riefft du, Alles und Jedes, 
Wie du e3 heute gezeigt, zeig’ es auch morgen der Stadt! 
Nühre fie Alle, wie mich du gerührt, und es fließen zum Beifall 
Dir von dem trodenften Aug’ herrliche Thränen herab. 

Uber am tiefiten trafit du doch mich, den Freund, der im Arm did 
Hält, den felber der Schein früherer Leiche!) gejchredt. 

Ach, Natur, wie fiher und groß in Allen erjcheinft du! 
Himmel und Erde befolgt ewiges, feſtes Gejeß; 

Sahre folgen auf Jahre, dem Frühlinge reichet der Sommer, 
Und dem reichlichen Herbit traulich der Winter die Hand. 

Felſen ftehen gegründet, e3 ftürzt ſich das ewige Waſſer 
Aus der bemwölften Kluft Shäumend und braufend hinab, 

Fichten grünen jo fort, und jelbjt die entlaubten Gebüfche 
Hegen im Winter jchon heimliche Knospen am Zweig. 

Alles entjteht und vergeht nad) Geſetz; doch über des Menschen 
Leben, den köftlichen Schaß, herrjchet ein fchwanfendes Loos. 

Nicht dem blühenden nidt der willig jcheidende Vater, 
Geinem trefflihen Sohn, freundlid vom Rande der Gruft; 

Nicht der Jüngere jchliegt dem Aelteren immer das Auge, 
Das ſich willig gejenkt, fräftig dem Schwächeren zu. 

Defter, ach, verkehrt das Gejhid die Drönung der Tage; 
Hülflos Eaget ein Greis Kinder und Enkel umfonft, 

Steht, ein bejchädigter Stamm, dem rings zerjchmetterte Zweige 
Um die Seiten umher ftrömende Schloßen geftredt. 

Und fo, liebliches Kind, durchdrang mich die tiefe Betrachtung, 
Als du zur Leiche verftellt über die Arme mir hingft; 

Aber freudig jeh’ ich dich mir in dem Glanze der Jugend, 
Vielgeliebtes Geſchöpf, wieder am Herzen belebt. 

Springe fröhlich dahin, verftellter Knabe! Das Mädchen 
Wächſt zur Freude der Welt, mir zum Entzüden heran, 

1) Deines zu frühen Todes. 
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Ammer ftrebe jo fort, und deine natürlichen Gaben 
Bilde bei jeglihem Schritt fteigenden Lebens die Kunft! 
Cei mir lange zur Luft, und eh mein Auge fich jchließet, 
Wünſch' ich dein ſchönes Talent glücklich vollendet zu ſehn. — 
Alſo ſprachſt du, und nie vergaß ich der wichtigen Stunde; 
Deutend entwidelt’ ih mich an dem erhabenen Wort. 
D, wie ſprach ich jo gerne zum Volk die rührenden Neben, 
Die du, voller Gehalt, Findlichen Lippen vertraut!) 
D, wie bildet’ ich mich an deinen Augen und fuchte 
Dich im tiefen Gedräng ftaunender Hörer heraus! 
Do dort wirſt du nun fein und ftehn, und nimmer bemegt fich 
Euphrofyne hervor, dir zu erheitern den Blick. 
Du vernimmft fie nicht mehr, die Töne des wachſenden Zöglings, 
Die du zu liebendem Schmerz frühe, jo frühe! geftimmt. %) 
Undere fommen und gehn; e3 werden dir Andre gefallen: 
Gelbjt dem großen Talent drängt fi ein größeres nad). 
Uber du, vergeffe mich nicht! Wenn Eine dir jemals 
Eid) im verworrnen Gejchäft heiter entgegen bewegt, 
Deinen Winfe fi fügt, an deinem Lächeln jich freuet 
Und am Plaße ſich nur, den du beſtimmteſt, gefällt, 
Wenn fie Mühe nicht jpart noch Fleiß, wenn thätig der Kräfte, 
Selbſt bis zur Pforte des Grabs, freudiges Opfer fie bringt, 
Guter, dann gedenkeſt du mein und rufeft auch jpät nod: 
Euphrofyne, fie ift wieder erjtanden vor mir! 
Bieles jagt’ ich noch gern; doch ach! die Scheidende weilt nicht, 
Wie fie wollte; mich führt ftreng ein gebietender Gott. 
Lebe wohl! ſchon zieht mich's dahin in fchwanfendem Eilen. 
Einen Wunſch nur vernimm, freundlid) gewähre mir ihn: 
Laß nicht ungerühmt mich zu den Schatten hinabgehn! 
Nur die Mufe gewährt einiges Leben dem Tod. 
Denn geftaltlos jchweben umher in Perjephoneia’s 
Reiche maſſenweis Schatten vom Namen getrennt; 
Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt geftaltet, 
Einzeln, gejellet dem Chor aller Herven fich zu. 
1) Unter Anderen im Epilog zum Schluſſe des Jahres 1791. 


2) Sie Hatte ſchon 1791 die Nichte in Goethe's Großkophta, dann Klärchen 
im Egmont, Ophelia, Emilia Galotti u. f. mw. geipielt. 
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Freudig tret’ ich einher, von deinem Liede verkündet, 
Und der Göttin Blick mweilet gefällig auf mir. 
Mild empfängt fie mich dann und nennt mich; es winfen die hohen, 
Göttlihen Frauen mid) an, immer die nächften am Thron. !) 
Penelopeia redet zu mir, die treufte der Weiber, 
Auch Euadne, gelehnt auf den geliebten Gemahl. %) 
Süngere nahen fi) dann, zu früh herunter gejandte, 
Und beflagen mit mir unfer gemeine33) Gejchid. 
Wenn Antigone fommt, die jchweiterlichfte der Seelen, 
Und Polyxena, trüb’ noch von dem bräutlichen Tod, ) 
Geh’ ih al3 Schweftern fie an und trete würdig zu ihnen; 
Denn der tragijchen Kunft holde Geſchöpfe find fie. 
Bildete doc ein Dichter auch mich; und feine Gefänge, 
Sa, fie vollenden an mir, was mir das Leben verjagt.“ 5) 
Alſo ſprach fie, und noch bewegte der Tiebliche Mund fich 
Weiter zu reden; allein jchwirrend verſagte der Ton. 
Denn aus dem Purpurgemwölt, dem jchwebenden, immer bewegten, 
Trat der herrliche Gott Hermes gelafjen hervor; 
Mild erhob er den Stab und deutete; wallend verfchlangen 
Wachjende Wolfen im Zug beide Geftalten vor mir. ®) 
Ziefer liegt die Nacht um mich her; die ftürzenden Waſſer 
Braujen gewaltiger nun neben dem jchlüpfrigen Pfad. 


1) Vol. Fauſt II, 3: 
„Königinnen, freilich überall find fie gern; 
Auch im Habes ftehen fie obenan, 
Stolz zu ihres Gleichen gejellt, 
Mit Berjephonen innigft vertraut” ..... 
und: „Wer feinen Namen ſich erwarb, noch Edles will, 
Gehört den Elementen an.“ 


2) Euadne ftürzte ſich in den Sceiterhaufen ihres Gemahls Kapaneus, eines 
der Sieben vor Theben. 

3) Gemeinjames. 

4) Untigone trogte, um ihren vor Theben gefallenen Bruder Polyneites zu 
beftatten, ber von Kreon auf bieje That gejegten Todesitrafe; Bolyrena wurde am 
Grabe bes ihr zum Gemahl beftimmt gemwefenen Achill geopfert. — Wie Penelope 
von Homer und Euabne unter Anderen von Properz (III, 11, 24), fo find Untis 
gone und Bolygena von den Tragilern Sophoffes und Euripibes gefeiert worden, 

5) Goethe faßt Hier ganz im Einflange mit feiner fonftigen Anſchauung aud 
die lebendige Perſönlichkeit als rein geiftige, jo daß fie mit der bichterifchen in Eins 
sufammenfließt. — 6) Vgl. Odyffee XXIV, 5—10. 


Unbezwingliche Trauer befällt mich, entfräftender Sammer, 
Und ein moojiger Feld ftüßet den Sinkenden nur. 

Wehmuth reißt durch die Saiten der Bruft; die nächtlichen Thränen 
Fließen, und über dem Wald fündet der Morgen fi an, 


Das MWiederfehn. !) 
Er. 
Süße Freundin, noch Einen, nur Einen Kuß noch gewähre 
Diefen Lippen! Warum bift du mir heute jo farg? 
Geſtern blühte wie heute der Baum: wir wechjelten Küſſe 
Taufendfältig; dem Schwarm Bienen verglichit du fie ja, 
Wie fie den Blüthen ſich nahn und jaugen, jchtweben und wieder 
Saugen, und Tieblicher Ton ſüßen Genufjes erichallt. 
Alle nody üben das holde Gejchäft. Und wäre der Frühling 
‚Uns vorübergeflohn, eh ſich die Blüthe zerftreut? 
Sie. 
Träume, liebliher Freund, nur immer! rede von geftern! 
Gerne hör’ ich dich an, drüde dich redlich ans Herz. 
Geitern, ſagſt du? — Es war, ich weiß, ein Föftliches Geftern; 
Worte verflangen im Wort, Küffe verdrängten den Ruß. ?) 
Schmerzlich war’3 zu jcheiden am Abende, traurig die lange 
Naht von geftern auf heut, die den Getrennten gebot. 3) 
Doch der Morgen fehret zurüd. Ach, daß mir indejjen 
Behnmal, leider! der Baum Blüthen und Früchte gebracht! 


Amyntas.*) 


Nitias, treffliher Mann, du Arzt des Leib3 und der Seele! 
Kranf, ich bin es fürwahr, aber dein Mittel ift hart. 

Ah! mir ſchwanden die Kräfte dahin, dem Rathe zu folgen ;®) 
Sa, und es fcheinet der Freund‘) mir jchon ein Gegner zu fein. 


1) Zuerit abgedrudt in Voß’ Mufenalmanad) für 1796. 

2) Bol. S. 96, Anm. 2. — 3) Die uns gewaltfam getrennt hielt. 

4) Zuerft abgedrudt in Schiller Mufenalmanad für 1799. Anlaß zu diefer 
Elegie gab, wie Goethe am 19. September 1797 aus Zürich ſchreibt, ein mit Epheu 
ummunbener Apfelbaum, ben er am Morgen zwiſchen Schaffgaufen und Zeftetten jah. 

5) Am Unfang ber elften Idylle Theofrit3, welche an den milefishen Arzt 
Nitias gerichtet ift, Heißt e3, dab e3 gegen die Liebe fein anderes Heilmittel gebe, 
als die Dichtkunft. Nikias, als Arzt und Liebling der Muſen, müſſe es fennen. 

6) Der mir etwas Unmögliches räth. 
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Widerlegen kann ich dich nicht; ich jage mir Alles, 
Sage da3 härtere Wort, da3 du verjchweigeit, mir aud). 
Uber ac)! das Waller entftürzt der Steile des Felſens 
Raſch, und die Welle des Bachs halten Geſänge nicht auf. 
Raſt nicht unaufhaltſam der Sturm? und mwälzet die Sonne 
Sid) von dem Gipfel des Tags nicht in die Wellen hinab? 
Und jo fpricht mir rings die Natur: Auch du bift, Amyntas, 
Unter das ftrenge Geſetz ehrner Gewalten gebeugt. 
Nunzle die Stirne nicht tiefer, mein Freund, und höre gefällig, 
Was mich gejtern ein Baum dort an dem Bache gelehrt! 
Wenig Aepfel trägt er mir nur, der fonft jo belabne; 
Sieh, der Epheu ift fchuld, der ihn gewaltig umgiebt. 
Und id) faßte das Meffer, das Frummgebogene, jcharfe, 
Trennte jchneidend und riß Nanfe nad) Ranfen !) herab; 
Aber ich jchauderte gleich, al3 tief erjeufzend und Häglic) 
Aus den Wipfeln zu mir lispelnde Klage fi goß: 
O verlege mich nicht, den treuen Gartengenofien, 
Dem du als Knabe jo früh mande Genüſſe verdanft! 
O verlege mich nicht! du reißeſt mit diefem Geflechte, 
Das du gewaltig zerjtörft, graujam das Leben mir aus. 
Hab’ ich nicht jelbjt fie genährt und ſanft fie herauf mir erzogen ? 
Sit wie mein eigenes Laub nicht mir das ihre verwandt ? 
Soll id) nicht lieben die Pflanze, die, meiner einzig bedürftig, 
Still mit begieriger Kraft mir um die Seite fi) ſchlingt? 
Taujend Ranken mwurzelten an, mit taufend und taujend ?) 
Faſern ſenket fie feſt mir in das Leben fich ein. 
Nahrung nimmt fie von mir; was ich bedürfte, genießt fie, 
Und fo ſaugt fie das Marf, jauget die Seele mir aus, 
Nur vergebens nähr’ ich mich noch; die gewaltige Wurzel 
Sendet lebendigen Safts, ad), nur die Hälfte hinauf, 
Denn der gefährliche Gast, der geliebtefte, maßet behende 
Unterwege3 die Kraft Herbjtliher Früchte fih an. 
Niht3 gelangt zur Krone hinauf; die äußerften Wipfel 
Dorren, e3 dorret der Aft über dem Bache jchon Hin. 


1) Bol. ©. 96, Anm. 2. 
2) Bielen taufend. 
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Sa, die VBerrätherin iſt's! fie ſchmeichelt mir Leben und Güter, 
Schmeichelt die ftrebende Kraft, jchmeichelt die Hoffnung mir ab. 
Sie nur fühl’ ich, nur fie, die Umfchlingende, freue der Felleln, 
Treue des tödtenden Schmud3 fremder Umlaubung mid) nur. !) 
Halte das Meffer zurüd, o Nikias! jchone den Armen, 
Der ſich in liebender Quft, willig gezwungen,?) verzehrt! 
Süß ift jede Verfchwendung; o laß mich der jchönften genießen! 
Wer fi) der Liebe vertraut, hält er fein Leben zu Rath? 


Hermann und Dorothea. ?) 
Alſo das wäre Verbrechen, daß einſt Properz mich begeiſtert, 
Daß Martial ſich zu mir auch, der verwegne geſellt?9 
Daß ich die Alten nicht hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
Daß ſie nach Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
Daß ich Natur und Kunſt zu ſchaun mich treulich beſtrebe, 
Daß fein Name mid) täuſcht, daß mich fein Dogma bejchränft ?5) 
Daß nicht des Lebens bedingender Drang mid, den Menjchen, 
verändert, 
Daß ich der Heuchelei dürftige Maske verjchmäht? 
Solcher Fehler, die du, o Mufe, jo emfig gepfleget, 
Beihet der Pöbel mi; Pöbel nur fieht er in mir, ®) 


1) Nur gehört zu freue mid. 

2) gern gezwungen, willig dem Zwange ſich hingebenb. 

8) Am 7. Dezember 1796 ſandte Goethe diefe Elegie an Schiller mit den 
Worten: „Sie finden aud wieder eine Elegie, der ich Ihren Beifall wünſche. In— 
dem ich darin mein neues Gedicht ankündige, gebenfe ich damit aud) ein neues Buch 
Elegien anzufangen. Die zweite wird wahrfcheinlic die Sehnſucht, ein brittesmal 
über die Alpen zu gehn, enthalten, und jo werde id) weiter, entweder zu Haufe 
oder auf ber Reiſe fortfahren. Mit diefer, wünſchte ih, eröffneten Sie das neue 
Jahr der Horen, damit bie Menſchen durchaus jehen, daß man auf alle Weiſe feft 
fteht und auf alle Fälle gerüftet ift.“ Schiller rieth indeß von ber rafchen Beröffent- 
lihung ab, weil bei dem burd die Zenien aufgeregten Publicum in der nächſten 
Beit noch feine gerechte Stimmung zu erwarten fei, und fo erſchien die Dichtung 
erft im Jahre 1798 in ben „neuen Gedichten“ am Ende der Elegien zu gleicher Zeit 
mit dem Epos: Hermann und Dorothea; vorgedrudt wurde e3 demfelben erft 1820. 
Die übrigen oben angedeuteten Elegien blieben ungedichtet. 

4) Properz war das Vorbild der „Römijchen Elegien*, Martial der „Benetias 
nifhen Epigramme“ unb ber „Xenien.” — 5) Unfpielung auf die Newton'ſche 
Farbenlehre, welcher Goethe feine eigene entgegenftellte. 

6) Dieje Abwehr ift gegen die Angriffe gerichtet, welche Goethe in Folge der 
zwei Monate früher erſchienenen Zenien zu erbulden hatte, namentlich gegen die 
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Sa, fogar der Beffere felbft, gutmüthig und bieder, 
Will mich anders; doch du, Mufe, befiehlft mir allein: 

Denn du bift es allein, die noch mir die innere Jugend 
Friſch erneueft und fie mir bis zu Ende verſprichſt. 

Uber verdopple nunmehr, o Göttin, die Heilige Sorgfalt! 
Ah! die Scheitel ummwallt reichlich die Locke nicht mehr: 

Da bedarf man der Kränze, fich jelbjt und andre zu täufchen; 
Kränzte doch Cäſar felbjt nur aus Bedürfniß das Haupt. !) 

Haft du ein Xorbeerreis mir beftimmt, jo laß es am Zweige 
Weiter grünen und gieb einſt es dem Würdigern?) Hin! 

Uber Roſen winde genug zum häuslichen Kranze! 
Bald als Lilie jchlingt filberne Locke ſich durch. 

Cchüre die Gattin das Feuer, auf reinlihem Herde zu kochen! 
Werfe der Knabe das Reis fpielend gefchäftig dazu! 3) 

Laß im Becher nicht fehlen den Wein! Geſprächige Freunde, 
Sleichgefinnte, herein! Kränze, fie warten auf eud). 

Erjt die Gefundheit des Mannes, der, endlid) vom Namen Homero3 
Kühn uns befreiend, und auch ruft in die vollere Bahn! 

Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem Einen ?— 
Doch Homeride zu fein, aud nur als letzter, iſt jchön. *) 


Schmähungen der „Begengeihenfe an die Subelföhe in Jena und Weimar von 
einigen dankbaren Gäften.“ Leipzig, Dylſche Buchhandlung. Goethe fchreibt bei 
Ueberjendung dieſer Schrift an Schiller, den 5. Dezember 1796: „Es ift Iuftig zu 
ſehen, was biefe Menſchenart eigentlich geärgert hat, was fie glauben, daß Einen 
ärgert, wie jchal, Teer und gemein fie eine fremde Eriftenz anfehen, wie fie ihre 
Pfeile gegen das Außenwerk der Erjheinung richten, wie wenig fie auch nur ahnen, 
in welder unzugängliden Burg ber Menſch wohnt, dem es nur immer Ernft um 
fi und um die Sadıen ift.“ 

1) Bol. Sueton Cäſar 45: „Die Entftelung durch eine Glage war ihm außer: 
ordentlich zuwider... . « Daher Hatte er fid) gewöhnt, feine wenigen Haare vom 
Hinterfopfe her vorne über ben Scheitel zu legen, und unter allen von Senat und 
Bolt ihm zuerlannten Ehren war feine, die er freudiger annahm und gebrauchte, 
als das Vorrecht, beftändig einen Lorbeerfranz tragen zu dürfen.“ 

2) Mir, wenn ich deſſen würbiger fein werde. 

3) Gerade den boshaften Angriffen auf feine Gewifjensehe mit Chriftiane 
Bulpius Hält er das Häusliche Glück entgegen, welches ihm Gattin und Knabe 
bereiten. 

4) Der berühmte PhHilologe Friedr. Aug. Wolf (1759—1824) hatte nachzuweiſen 
geſucht, daß die Ilias und Odyſſee nicht von einem einzigen Homer, fondern von 
einer Reihe von Rhapſoden herrühren, welde gewiflermaßen eine Familie von 
Homeriden gebildet habe (Vgl. Wolf Prolegomena p. XCVIII), eine Anficht, welche 
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Darum Höret das neufte Gedicht! Noch einmal getrunfen! 
Ehch bejteche der Wein, Freundſchaft und Liebe das Ohr. 
Deutjchen jelber führ’ ich euch zu, in die ftillere Wohnung, 
Wo fich, nah der Natur, menfchlicd der Menjch noch erzieht; 
Uns begleite de3 Dichterd Geift, der feine Quife 
Raſch dem würdigen Freund, und zu entzüden, verband. !) 
Auch die traurigen Bilder der Zeit, fie führ’ ich vorüber; 
Aber e3 fiege der Muth in dem gefunden Gejchlecht ! 
Hab’ ich euch Thränen ind Auge gelodt und Luft in die Seele 
Singend geflößt, jo fommt, drüdet mich herzlich ans Herz! 
Weiſe denn fei das Geſpräch! Uns Iehret Weisheit am Ende 
Das Zahrhundert; wen hat das Geſchick nicht geprüft? 
Blidet heiterer nun auf jene Schmerzen zurüde, 
Wenn euch ein fröhliher Sinn Manches entbehrlich erflärt! 
Menſchen lernten wir fennen und Nationen; jo laßt ung, 
Unfer eigenes Herz fennend, uns deſſen erfreun! 


großen Anllang fand und nod; Heute die faft allgemein geltende Schulanficht der 
Philologen ift. Goethe jhrieb an ihn am 26. Dezember 1796: „Schon lange war 
id; geneigt, mid) in dem epifchen Face zu verfuchen und immer fchredte mid) der 
hohe Begriff von Einheit und Untheilbarkeit der Homerifchen Gedichte ab. Nun— 
mehr, da Sie diefe herrlichen Werke einer Yamilie zueignen, ift die Kühnheit ges 
tinger, fi) in größere Gejellihajt zu wagen und den Weg zu verfolgen, den Voß 
in feiner Luiſe fo ſchön vorgezeichnet Hat.“ — Später hat Goethe jene mehr geift- 
reihe al3 wahre Anſchauung der Homeriden wieder aufgegeben. Bgl. „Homer 
wider Homer.“ 

1) Der alte Pfarrer in Voß’ Luife traut feine Tochter unerwartet ſchon am 
Vorabend der Hodjzeit mit ihrem Bräutigam. 


Epijteln.) 


Gerne hätt’ ich fortgeichrieben, 
Aber es ift liegen blieben. 


Erſte Epiftel. 


Jetzt, da Jeglicher lieſt und viele Leſer das Buch nur 

Ungeduldig durchblättern und, ſelbſt die Feder ergreifend, 

Auf das Büchlein ein Buch mit ſeltner Fertigkeit pfropfen, 

Soll auch ich, du willſt es, mein Freund, dir über das Schreiben 
Schreibend, die Menge vermehren und meine Meinung verkunden. 
Daß aud Andere wieder darüber meinen, und immer 

So ind Unendliche fort die ſchwankende Woge ſich mwälze, 

Doc fo fähret der Filcher dem hohen Meer zu, jobald ihm 
Günftig der Wind und der Morgen erjcheint; er treibt fein Gewerbe, 
Wenn auch hundert Gejellen die blinfende Fläche durchkreuzen. 


Edler Freund, du wünſcheſt das Wohl des Menfchengejchlechteg, 
Unferer Deutjchen bejonders und ganz vorzüglich des nächſten 
Bürgers, und fürchteft die Folgen gefährlicher Bücher; wir haben 
Leider oft fie gefehen. Was jollte man, oder was könnten 
Biedere Männer vereint, was könnten die Herrjcher bewirken ? 
Ernft und wichtig erjcheint mir die Frage; doc trifft fie mich eben 
An vergnüglicher Stimmung. Im warmen, heiteren Wetter 
Glänzet fruchtbar die Gegend, mir bringen Tiebliche Lüfte 
Ueber die wallende Fluth ſüß duftende Kühlung herüber, 

Und dent Heitern erjcheint die Welt aud) heiter, und ferne 
Schwebt die Sorge mir nur in leichten Wölfchen vorüber. 


1) Buerft abgebrudt in den beiden erften Heften der „Horen“ 1795. 
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Was mein Teichter Griffel entwirft, ift leicht zu verlöfchen, 
Und viel tiefer präget fich nicht der Eindrud der Lettern, 
Die, fo jagt man, der Ewigfeit troßen. Freilih an Biele 
Spricht die gedrudte Columne; doch bald, wie Jeder fein Antlik, 
Das er im Spiegel gejehen, vergißt, die behaglichen Züge, 
So vergißt er das Wort, wern aud von Erze gejtempelt. 


Neden ſchwanken jo leicht herüber, hinüber, wenn Viele 
Sprechen und Seder nur fich im eigenen Worte, ſogar auch 
Nur fich felbft im Worte vernimmt, das der Andere fagte. 

Mit den Büchern ift e3 nicht anders. Lieſt doch nur Jeder 
Aus dem Buch fi Heraus, und ift er gewaltig, ſo lieſt er 

An das Bud fi Hinein, amalgamirt fi) das Fremde. 

Ganz vergebens ftrebjt du daher, durd Schriften des Menfchen 
Schon entjchiedenen Hang und feine Neigung zu menden; 
Uber beftärfen fannft du ihn wohl in feiner Gefinnung, 

Oder, wär’ er noch neu, in Diejes ihn tauchen und Senes. 


Sag’ ich, wie ich es denke, jo fcheint durchaus mir: e3 bildet 
Nur das Leben den Mann, und wenig bedeuten die Worte. 
Denn zwar hören wir gern, was unjre Meinung beftätigt, 
Aber das Hören bejtimmt nicht die Meinung; was und zuwider 
Wäre, glaubten wir wohl dem Fünftlichen Redner; ) doch eilet 
Unfer befreites Gemüth, gewohnte Bahnen zu fuchen. 
Sollen wir freudig horchen und willig gehorchen, jo mußt du 
Scmeidheln. Sprit du zum Volke, zu Fürften und Königen, Allen 
Magft du Geſchichten erzählen, worin als wirklich erjcheinet, 
Was fie wünſchen und was fie jelber zu leben begehrten. 


Wäre Homer von Allen gehört, von Allen gelejen, 
Schmeichelt' er nicht dem Geiſte fid) ein, es jei auch der Hörer, 
Mer er jei? Und Hinget nicht immer im hohen Balafte, 

In des Königes Belt, die Ilias herrlich dem Helden? 

Hört nicht aber dagegen Ulyſſens wandernde- Klugheit 

Auf dem Markte fich beſſer, da wo ſich der Bürger verfammelt? 
Dort fieht jeglicher Held in Helm und Harniſch, es fieht hier 
Sich der Bettler fogar in feinen Lumpen veredelt. 


1) So lange er rebet. 
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Alſo Hörr ich einmal am mwohlgepflafterten Ufer 
Sener neptunijchen Stadt, allwo man geflügelte Löwen !) 
Göttlich verehrt, ein Märchen erzählen. Im Kreije geichloffen, 
Drängte das horchende Volk fich um den zerlumpten Ahapjoden. ?) 
Einft, jo ſprach er, verfchlug mich der Sturm ans Ufer der Inſel, 
Die Utopien heißt. Ich weiß nicht, ob fie ein Andrer 
Diejer Gejellichaft jemals betrat; fie Tieget im Meere, 
Links von Hercules Säulen.?) Ich ward gar freundlich empfangen; 
Sn ein Gafthaus führte man mich, wojelbft ich das befte 
Eſſen und Trinken fand und weiches Lager und Pflege. 
So verftrich ein Monat gejchwind. Ich hatte des Kummers 
Böllig vergejjen und jeglicher Noth; da fing fi) im Stillen 
Aber die Sorge nun an: wie wird die Zeche dir leider 
Nach der Mahlzeit befommen? Denn nichts enthielte der Gedel. 
Neiche mir weniger! bat ich den Wirth; er brachte nur immer 
Defto mehr. Da wuchs mir die Angft, ich konnte nicht länger 
Eſſen und forgen, und fagte zulegt: Ich bitte, die Zeche 
Billig zu machen, Herr Wirth! Er aber mit finflerem Auge 
Sah von der Seite mid) an, ergriff den Rnittel und ſchwenkte 
Unbarmherzig ihn über mid) her und traf mir die Schultern, 
Traf den Kopf und hätte beinah mich zu Tode gefchlagen. 
Eifend Tief ich davon und juchte den Richter; man holte 
Gleich den Wirth, der ruhig erjchien und bedächtig verjegte: 


Alſo müſſ' e3 Allen ergehn, die das Heilige Gaftrecht 
Unferer Inſel verlegen und unanjtändig und gottlos 
Beche verlangen vom Manne, der fie doch höflich bemirthet. 
Sollt' id) folche Beleidigung dulden im eigenen Haufe? 
Nein! e3 hätte fürwahr ftatt meine3 Herzen3 ein Schwamm nur 
Mir im Bufen gewohnt, wofern ich dergleichen gelitten. 


1) Das Attribut des heiligen Markus und Sinnbild Venedigs fteht bekannt» 
lich bort außer an andern Stellen aud) auf einer Säule auf der Pinzetta. 

2) Vgl. „Ital. Reife“, 3, October 1786: „Auf einem Uferdbamme, im Uns 
geficht des Waſſers, bemerkte ic) ſchon einigemal einen geringen Kerl, welcher einer 
größern oder Meinern Anzahl von Zuhörern im Venezianiſchen Dialect Gefchichten 
erzählte. Ich Kann leider nichts davon verftehn; es ladıt aber fein Menſch, nur 
felten lächelt das Aubitorium, das meift aus der ganz niedern Klafje bejteht.“ 

3) Die Vorgebirge von Gibraltar und Geuta. 
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Darauf ſagte der Richter zu mir: Vergefjet die Schläge! 
Denn ihr habt die Strafe verdient, ja ſchärfere Schmerzen; 
Aber wollt ihr bleiben und mitbewohnen die Inſel, 
Müffet ihr euch erft würdig beweiſen und tüchtig zum Bürger. 
Ach! verjegt’ ich, mein Herr, ich habe leider mich niemals 
Gerne zur Arbeit gefügt. So hab’ ich auch feine Talente, 
Die den Menſchen bequemer ernähren; man hat mic) im Spott nur 
Hans Ohnforge genannt und mich von Haufe vertrieben. 


D fo fei uns gegrüßt! verjeßte der Richter; du ſollſt dich 
Oben ſetzen zu Tiſch, wenn fi) die Gemeine verfammelt, 
Sollſt im Rathe den Platz, den du verdieneft, erhalten. 
Aber Hüte did) wohl, daß nicht ein jchändlicher Rüdfall 
Dich zur Arbeit verleite, daß man nicht etwa das Grabjcheit 
Oder das Ruder bei dir im Haufe finde! du wäreſt 
Gleich auf immer verloren und ohne Nahrung und Ehre. 
Über auf dem Markte zu fihen, die Arme geſchlungen 
Ueber dem jchwellenden Bauch, zu hören Iuftige Lieder 
Unjerer Sänger, zu jehn die Tänze der Mädchen, der Knaben 
Spiele, das werde dir Pflicht, die du gelobeft und ſchwöreſt! 


Sp erzählte der Mann, und heiter waren die Stirnen 
Aller Hörer geworden, und alle wünfjchten des Tages 
Solche Wirthe zu finden, ja, folhe Schläge zu dulden. 


Zweite Epiftel. 

Mürdiger Freund, du runzelſt die Stirn; dir jcheinen die Scherze 
Nicht am rechten Orte zu fein. Die Frage war ernithaft, 
Und bejonnen verlangft du die Antwort; da weiß ich, beim Himmel, 
Nicht, wie eben fich mir der Schalf im Buſen bewegte. 
Do ich fahre bedächtiger fort. Du fagft mir: So möchte 
Meinetwegen die Menge fich halten im Leben und Lejen, 
Wie fie fönnte; doch denfe dir nur die Töchter im Haufe, 
Die mir der fuppelnde Dichter mit allem Böſen befannt macht! 

Dem ift leichter geholfen, verjeß’ ich, al3 wohl ein Andrer 
Denten möchte. Die Mädchen find gut und machen fid gerne 
Was zu jchaffen. Da gieb nur dem einen die Schlüffel zum Keller, 

Goethe. I. 15 
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Daß es die Meine des Vaters bejorge, jobald jie, vom Winzer 
Oder vom Kaufmann geliefert, die weiten Gewölbe bereichern. 
Manches zu fchaffen Hat ein Mädchen, die vielen Gefäße, 
Leere Fäffer und Flaſchen in reinlicher Ordnung zu halten; 
Dann betrachtet fie oft des fchäumenden Moſtes Bewegung, 
Sieht das Fehlende zu, damit die wallenden Blajen 

Leicht die Oeffnung des Faſſes erreichen, trinfbar und Helle 
Endlich der edelfte Saft ſich Fünftigen Jahren vollende. 
Unermüdet ift fie alsdann, zu füllen, zu jchöpfen, 

Daß ftet3 geiftig der Tranf und rein die Tafel belebe. 


Laß der andern die Küche zum Reich! da giebt es wahrhaftig 
Arbeit genug, das tägliche Mahl durch Sommer und Winter 
Schmadhaft ftet3 zu bereiten und ohne Beſchwerde des Beutel. 
Denn im Frühjahr jorget fie ſchon, im Hofe die Küchlein 
Bald zu erziehen und bald die jchnatternden Enten zu füttern. 
Alles, was ihr die Jahreszeit giebt, das bringt fie bei Zeiten 
Dir auf den Tiſch und weiß mit jeglichem Tage die Speijen 
Klug zu wecjeln, und reift nur eben der Sommer die Früchte, 
Denkt fie an Vorrath ſchon für den Winter. Im kühlen Gewölbe 
Gährt ihr der kräftige Kohl und reifen im Eſſig die Gurfen; 
Aber die Iuftige Kammer bewahrt ihr die Gaben Pomonens. 
Gerne nimmt fie das Lob vom Vater und allen Geſchwiſtern, 
Und mißlingt ihr etwas, dann iſt's ein größeres Unglüd, 

Als wenn dir ein Schuldner entläuft und den Wechjel zurückläßt. 
Immer ift jo das Mädchen bejchäftigt und reifet im Stillen 
Häuslicher Tugend entgegen, den Eugen Mann zu beglüden. 
Wünſcht fie dann endlich zu leſen, jo wählt fie gewißlich ein Kochbuch, 
Deren Hunderte jchon die eifrigen Preſſen uns gaben. 


Eine Schwefter bejorget den Garten, der jchwerlid zur Wildniß, 
Deine Wohnung romantifch und feucht zu umgeben, verdammt ijt, 
Sondern in zierliche Beete getheilt, als Vorhof der Küche, 
Nützliche Kräuter ernährt und jugendbeglüdende Früchte. 
Patriarchaliſch erzeuge jo ſelbſt dir ein Heines, gedrängtes 
Königreich und bevölfre dein Haus mit treuem Gefinde! 

Haft du der Töchter noch mehr, die lieber jigen und ftille 
Weibliche Arbeit verrichten, da iſt's noch befjer: die Nadel 
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Ruht im Sahre nicht leicht; denn, noch fo häuslich im Haufe, 
Mögen fie öffentlich gern als müßige Damen erjcheinen. 

Wie fic) das Nähen und Fliden vermehrt, das Wachen und Bügeln 
Hundertfältig, feitdem in weißer arfadijcher Hülle 

Sid das Mädchen gefällt, mit langen Röden und Schleppen 
Gafjen fehret und Gärten, und Staub erreget im Tanzjaal! 
Wahrlich! wären mir nur der Mädchen ein Dukend im Haufe, 
Niemal3 wär’ ich verlegen um Arbeit; fie machen ſich Arbeit 
Gelber genug: e3 follte fein Buch im Laufe des Jahres 

Ueber die Schwelle mir fommen, vom Bücherverleiher gejendet. ') 


1) Es ift erſichtlich, daß troß ber verſprochenen Bedächtigkeit doch der Schalt 
auch in diefer Epiftel erft recht fich regt. Bon dem Entwurf einer dritten hat ſich 
nur folgendes Bruchſtück erhalten: 

Auch die undankbare Natur der menjhlichen Seele 
Immer zu meiden, mit Gutem zu füllen und immer zu ſätt'gen. 
Was uns nur wiederfehrend die Kreije des wandelnden Jahres 
Auch an Früchten uns bringen und mannigfaltiger Anmut. 
Denn ber Körper verlangt und ift bequem zu erjätt’gen: 
Fülle bringt ihm das Jahr an wiederkehrenden Früchten, 
Und die Erde gewährt ihm tauſendfältige Nahrung. 
Auch es ift ihm vergönnt, fi in dem Garten der Liebe 
Reichlich zu weiden und Freude vertaufchend fich ſchön zu erquiden, 
Uber die Seele begehrt und fie wird nimmer befriedigt; 
Denn fie bildet fi ein, fie fei von höherem Urfprung, 
Dur ein unwürdiges Band an ihren Gatten gejeflelt. 
Da beträgt fie ji übel im Haufe; die hohen Verwandten 
Liegen ihr immer im Sinn, und Sehnen nad jenen Baläften 
Läſſet ihr feine Muh und raubt ihr den zärtlichen Antheil 
An dem ftilleren Haushalt und an der engeren Wohnung. 
Ja, fie verachtet ſogar die eigenen Kinder des Gatten. 


15* 


Epigramme.) 
Denedig 1790. 


Wie man Geld und Zeit vertban, 
Beigt da: Büchlein Tuftig an. 


Sartophagen und Urnen verzierte der Heide mit Leben: 
Faunen tanzen umher, mit der Bacchantinnen Chor 


1) Am 13. März 1790 reifte Goethe mit Zuftimmung des Herzogs Karl Augufl 
von Jena nad Venedig, wo er am 31. März anfam, um bafelbft bie Ankunft der 
Herzogin Mutter Amalie aus Neapel zu erwarten, welche jedoch erft am 6. Mai 
eintraf. Während dieſer Zwifchenzeit entftanb ber größte Theil der Epigramme; 
nur wenige frühere, aus den Römifchen Elegieen ausgejonderte, wurben ihnen bei— 
gejellt, einige andere fpäter Hinzugebichtet. Standpunkt und Stimmung der Epi— 
gramme find, wie e3 das Wejen ber Ginngedichte mit ſich bringt, von denen der 
Elegieen verſchieden; jene zeigen den Glanz, diefe zumeift den Schatten bes italienis 
ſchen Lebens, und fo ergänzen einander beide durch ihre halben Gegenfäge. Frei— 
fih war auch Goethe, wie er an den Herzog fchreibt, gegen Italien durch dieje 
zweite -Reije ein wenig „Imelfungifcher“ (Frittlicher) geworden, da bie erfte Blüthe 
der Neigung und Neugierde abgefallen ſei. — Zuerſt abgebrudt wurden von ben 
Epigrammen zwölf im Juniheft und zwölf im DOctoberheft der Berliner „Deutjchen 
Monatsſchrift“ von 1791, ſodann die ganze Sammlung mit Ausnahme von 35 in 
Scillerd „Muſenalmanach“ auf 1796 mit einem Motto au Martial: Hominem 
pagina nostra sapit (Nach Menſchlichem ſchmeckt unfer Blatt) und einem zweiten 
aus Horaz (sat. I, 4, 137 ff. Ha 

ec ego mecum 


Compressis agito labris; ubi quid datur oti 
Illudo chartis. Hoc est mediocribus illis 
Ex vitiis unum. 


(Diejes jo bei mir 
Denk ich, die Lippen zufammengepreßt; erlaubt e8 die Muße, 
Eilig damit aufs Papier. Bon jenen mäßigen Laftern 
Eines heraus ift bie3.) 


— 


Machen fie bunte Reihe; der ziegengefüßete Pausbad !) 
Bwingt den heijeren Ton wild aus dem fchmetternden Horn. 
Eymbeln, Trommeln erklingen; wir jehen und hören den Marnıor. 
Slatternde Vögel, wie fchmedt Herrlich dem Schnabel die Frucht! 
Euch verjcheuchet fein Lärm, noch weniger jcheucht er den Amor, 
Der in dem bunten Gewühl erjt fich der Fadel erfreut. 
So übermwältiget Fülle den Tod; und die Aiche da drinnen 
Scheint im ftillen Bezirk noch ſich des Lebens zu freun. 
Sp umgebe denn jpät den Sarfophagen des Dichters 
Dieje -Rolle,?) von ihm reichlich mit Leben geſchmückt! 
2. 
Kaum an dem blaueren Himmel erblidt’ ich die glänzende Sonne, 
Reich, vom Feljen herab, Epheu zu Kränzen geſchmückt, 
Sah den emfigen Winzer die Rebe der Pappel verbinden, 
Ueber die Wiege Birgil3?) fam mir ein laulicher Wind: 
Da gejellten die Muſen fich gleich zum Freunde; wir pflogen 
Abgerißnes Geſpräch, wie es den Wanderer freut. 
3. 
Ammer halt’ ic) die Liebfte begierig im Arme gefchloffen, 
Immer drängt fi) mein Herz feft an den Bufen ihr an, 
Immer Iehnet mein Haupt an ihren Knieen, ich blicde 
Nach dem Tieblihen Mund, ihr nad) den Augen hinauf. 
Meichling! ſchölte mich Einer, und jo verbringft du die Tage? 
Ach, ich verbringe fie ſchlimm! Höre nur, wie mir gejchieht. 
Leider wend’ ich den Rüden der einzigen Freude des Lebens; 
Schon den zwanzigiten Tag jchleppt mid) der Wagen dahin. 
Vetturine troßen mir nun, e3 ſchmeichelt der Kämm’rer, 
Und der Bediente vom Pla finnet auf Lügen und Trug.) 
Will ich ihnen entgehn, jo faßt mich der Meifter der Poſten, 
Rojtillone find Herrn, dann die Dogane>) dazu! 
„Ich verftehe dich nicht! du mwiderfprichft dir! du fchieneft 
Paradiefiich zu ruhn, ganz wie Rinaldo beglüdt.” 6) 


1) Pan. — 2) Das Büchlein ift nad; antifer Art als Rolle gedacht, die man 
wie ein Band mit Infhriften um den Sarkophag herumlegen könnte. 

3) Andes bei Mantua, wo Birgil 70 dv. Chr. geboren wurde. 

4) Vetturino, Lohnkutſcher; cameriere, Kellner; servitore di piazza, Lohne 
diener. — 5) dogana, Zollamt. — 6) Vgl. Taſſo's „Befreites Jerufalem“ XVI, 18 ff. 
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Ach, ich verftehe mich wohl: es ift mein Körper auf Reifen, 

Und es ruhet mein Geijt ftetS der Geliebten !) im Schooß. 

4, 

Das ift Stalien, das ich verließ. Noch jtäuben die Wege, 

Noch ift der Fremde geprellt, jtell’ er fi, wie er auch will. 
Deutſche Redlichkeit juchft du in allen Winkeln vergebens; 

Leben und Weben ift hier, aber nicht Ordnung und Zudt; 
Seder jorgt nur für fich, mißtrauet dem Andern, ift eitel, 

Und die Meijter des Staats jorgen nur wieder für fich. 
Schön ift das Land, doch ach! Fauftinen?) find’ ich nicht wieder. 

Das ift Italien nicht mehr, das ich mit Schmerzen verließ. 

5. 

Sn der Gondel lag id) geftredt und fuhr durch die Schiffe, 

Die in dem großen Canal, viele befradhtete, ftehn. 
Mancherlei Waare findeft du da für manches Bedürfniß, 

Weizen, Wein und Gemüs, Echeite, wie leichtes Gefträud). 
PBfeilichnell drangen wir durch; da traf ein verlorener 3) Lorbeer 

Derb mir die Wangen. Ich rief: Daphne,*) verlegeft du mich? 
Lohn erwartet’ ic eher! Die Nymphe Lispelte lächelnd: 

Dichter jünd’gen nicht ſchwer. Leicht ift die Strafe. Nur zu! 


6. 
Seh’ id) den Pilgrim, jo fann ich mich nie der Thränen enthalten. 
O, wie bejeliget und Menjchen ein faljcher Begriff!) 
7 


Eine Liebe Hatt’ ic, fie war mir lieber al3 Alles! 
Aber ich Hab’ fie nicht mehr! Echweig, und ertrag’ den Verluſt! 


8. 
Dieje Gondel vergleich’ ich der ſanft einjchaufelnden Wiege, 
Und das Käftchen darauf jcheint ein geräumiger Sarg. 


1) Chriftianen, die er mit feinem vier Monate alten Söhnden in Weimar 
zurüdgelalien hatte. 

2) Vgl. „Elegieen“ XVII, ©. 195: „Darum macht Fauftine mein Glück.“ 

3) Einzeln herabhängenber. 

4) Die, um Upollo’3 Liebesverfolgung zu entgehen, auf ihren Wunfc in einen 
Lorbeer verwandelt wurde. Bol. Dvids Metam. I, 451—567. 

5) Vgl. „tal. Reife“, 28. Sept. 1786. 
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Recht jo! Zwiſchen der Wieg’ und dem Sarg wir ſchwanken und 
| ſchweben 
Auf dem großen Canal ſorglos durchs Leben dahin. 
9. 
Feierlich ſehn wir neben dem Doge den Nuntius gehen; 
Sie begraben den Herrn, Einer verfiegelt den Stein. !) 
Was der Doge ſich denkt, ich weiß e3 nicht; aber der Andre 
Lächelt über den Ernſt dieſes Gepränges gewiß. 
, 10, 
Warum treibt ji) das Volk jo und jchreit? E3 will ſich ernähren, 
Kinder zeugen und die nähren jo gut es vermag. 
Merfe dir, Neijender, das und thue zu Haufe desgleichen | 
Weiter bringt es fein Menſch, tell’ er fich, wie er auch will, 
11 
Wie fie Eingeln, die Pfaffen! Wie angelegen ſie's machen, 
Daß man komme, nur ja plappre, wie geftern jo heut! 
Sceltet mir nicht die Pfaffen! fie fennen des Menſchen Bedürfniß 
Denn wie ift er beglüdt, plappert er morgen wie heut! 
12. 
Made der Schwärmer fih Schüler, wie Sand am Meere — der 
Sand ift 
Sand; die Perle jei mein, du, o vernünftiger Freund |?) 
; 13. 
Süß, den jproffenden Klee mit weichlichen Füßen im Frühling 
‘ Und die Wolle des Lamms taften mit zärtlicher Hand; 
’ Süß, voll Blüthen zu jehn die neulebendigen Zweige, 
Dann das grünende Laub loden mit jehnendem Blid. 
Uber füher, mit Blumen dem Bujen der Schäferin jchmeicheln ; 
Und dies vielfache Glück läßt mich entbehren der Mai.) 
14, 
Diefem Ambos vergleich’ ic) das Land, den Hammer dem Herricher 
Und dem Bolfe das Blech, das in der Mitte ſich krümmt. 


1) Die Geremonie ber Verfiegelung des heiligen Grabes wurde vom Dogen 
am Charfreitag vollzogen. — 2) Bol. Epigr. 15. 

3) Am 4. Mai 1790 fchreibt Goethe an Herder: „Seit acht Tagen ift es jehr 
ſchön Wetter, nur das Grüne fehlt hier dem Frühling.“ 
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Wehe dem armen Blech, wenn nur willfürliche Schläge 
Ungewiß treffen, und nie fertig der Kefjel erjcheint! 
15. 
Schiller madt fi) der Schwärmer genug und rühret die Menge, 
Wenn der vernünftige Mann einzelne Liebende zählt. 
Wunderthätige Bilder find meift nur jchlechte Gemälde: 
Werke des Geift3 und der Kunſt find für den Pöbel nicht da. 
16. 
Mache zum Herrſcher fich der, der feinen Vortheil verftehet: 
Doh wir wählten uns den, der ſich auf unfern veriteht. 
Ir; 
Noth lehrt beten, man fagt’3; will Einer es lernen, er gehe 
Nach Stalien! Noth findet der Fremde gewiß. 
18. 
Welch ein heftig Gedränge nad) diefem Laden! Wie emfig 
Wägt man, empfängt man da3 Geld, reicht man die Waare dahin! 
Schnupftabat wird hier verfauft. Das heißt fich felber erfennen! 
Nieswurz holt fi) das Volk ohne Verordnung und Arzt. t) 
19. 
Seder Edle Venedigs kann Doge werden; das macht ihn - 
Gleich als Knaben jo fein, eigen, bedädtig und ftolz. 
Darum find die Oblaten jo zart im katholiſchen Wälfchland; 
Denn aus demjelbigen Teig weihet der Priefter den Gott. 
20. 
Ruhig am Arjenal ftehn zwei altgriechiſche Löwen;?) 
Klein wird neben dem Paar Pforte, wie Thurm und Canal.?) 
Käme die Mutter der Götter*) herab, e3 jchmiegten ſich beide 
Bor den Wagen, uud fie freute fich ihres Gejpanns. 
Uber nun ruhen fie traurig; der neue geflügelte Kater 5) 
Schnurrt überall, und ihn nennet Venedig Patron. 








1) Bei den Alten wurbe Nieswurz vornehmlich gegen Wahnfinn verordnet, 

2) Sie wurden 1687 aus When herübergebracht, wo fie den Eingang des 
Piräus geziert hatten. 

3) Vgl. „Ital. Reife”, 8. Dct. 1786: „Sie find jo groß, baf fie umher Alles 
fein machen und daß man jelbft zu nichts mwürbe, wenn erhabene Gegenftände uns 
nicht erhüben.” 

4) Kybele, welche mit einem Löwengeſpann abgebildet wurde. 

5) Der geflügelte Löwe des Heiligen Markus, Vgl. Erfte Epiftel S.224, Anm. ı 
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21. 
Emfig wallet der Pilger! Und wird er den Heiligen finden? 
Hören und jehen den Mann, welcher die Wunder gethan? 
Nein, e3 führte die Zeit ihn hinweg: du findeft nur Refte, 
Seinen Schädel, ein paar feiner Gebeine verwahrt. 
Pilgrime find wir Alle, die wir Stalien fuchen; 
Nur ein zerjtreutes Gebein ehren wir gläubig und froß. 
22. 
Jupiter Pluvius, !) heut erjcheinft du ein freundlicher Dämon; 
Denn ein vielfach Gejchenf giebit du in Einem Moment: 
Giebſt Venedig zu trinken,?) dem Lande grünendes Wachsthum; 
Manches Heine Gedicht giebft du dem Biüchelchen Hier. 
23. 
Gieße nur, tränfe nur fort die rothbemäntelten 3) Fröjche, 
Wäßre das durftende Land, daß es uns Broccolit) ſchickt! 
Nur durchwäßre mir nicht dies Büchlein! es fei mir ein Fläfchchen 
Reinen Araks, und Punſch mache ſich Feder nach Luft. 
24. 
Sanct Zohannes im Koth heißt jene Kirche;5) Venedig 
Nenn’ ich mit doppeltem Recht Heute Sanct Marcus im Koth. 
25. 
Haft du Bajäs) gejehn, jo kennſt du das Meer und die Fijche. 
Hier ift Venedig; du kennſt nun auch den Pfuhl und den Froſch. 
26. 
„Schläfſt du noch immer?“ Nur ſtill, und laß mich ruhen! erwach' ich, 
Nun, was joll ich denn Hier? Breit ift das Bette, doch leer. 
Sit überall ja doch Sardinien, wo man allein jchläft, 
Tibur, Freund, überall, wo dich die Liebliche weckt.) 


1) Gott des Regens, ber fonft nicht zum Dichten begeiftert. Bol. dagegen 
„Wanberer3 Sturmlied“. — 2) Venedig hat Feine Brunnen. 

3) Mit rothhraunem Rüden. Spott auf bie Venetianer und ihre „Mäntel, 
bie Tabarros, womit man fid) ja das ganze Jahr fchleppt." Bol. „Ital. Neije*. 
9. Oct. 1786 und Epigr. 46. — 4) Eine Kohlart. 

5) San Giovanni in Bragora (brago, Koth). 

6) Fifchreicher, im Alterthum berühmter Badeort bei Neapel. 

7) Sardinien, bie öde Fremde; Tibur die ſchöne Heimath. Vgl. Martial 
IV,60. Quum mors Venerit in medio Tibure Sardinia est. (Stirbft du, Mitten 
in Tibur erfheint dann ein Sarbinien bir.) 
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33: 
‚ Alle Neun, fie winktten mir oft, ich meine die Mujen; 
Doch ich achtet’ e3 nicht, hatte das Mädchen im SchooB. 
Nun verließ ich mein Liebchen; mich haben die Mujen verlajjen, 
Und ich fchielte verwirrt, ſuchte nach Mefjer und Strid. 
Dod von Göttern ift voll der Olymp; du kamſt mich zu retten, 
Langeweile! du bift Mutter der Muſen gegrüßt. 
28. 
Welch ein Mädchen ich wünjche zu Haben ? ihr fragt mich. Ich hab’ fie, ') 
Wie ich fie wünjche; das heißt, dünft mich, mit Wenigem Biel. 
An dem Meere ging ich und juchte mir Mujcheln. In einer 
Tand ich ein Perlen; e3 bleibt nun mir am Herzen verwahrt. 
29. 
Vieles hab’ ich verfucht, gezeichnet, in Kupfer geftochen, 
Del gemalt, in Thon Hab’ ich auch Manches gedrudt, 
Unbeftändig jedoch, und nicht3 gelernt noch geleiftet; 
Nur ein einzig Talent bracht’ ich der Meifterfchaft nah: 
Deutjch zu jchreiben. Und jo verderb’ ich unglüdlicher Dichter 
In dem fchlechteften Stoff leider nun Leben und Kunft. ?) 
30. 
Schöne Kinder tragt ihr und fteht mit verdedten Gefichtern, 
Bettelt: das Heißt mit Macht reden and männliche Herz. 
Seder wünſcht fi) ein Knäbchen, wie ihr das dürftige zeiget, 
Und ein Liebchen, wie man’s unter dem Schleier fich dentft. 
31. 
Das iſt dein eigenes Kind nicht, worauf du bettelft, und rührft mid). 
D, wie rührt mich erjt die, die mir mein eigenes bringt! 





1) Es ift Ehriftiane gemeint. 

2) Daß unter dem fdhlechteften Stoff die deutfche Sprache im Gegenfag zu ben 
Ausdrudsmitteln ber bildenden Künfte gemeint fei, liegt auf der Hand. Bol. auch 
Epigr. 77. Robert Heller freilih und nah ihm Strehlfe wollen unter Etoff hier 
den Gegenjtand der Epigramme, da3, was Venedig bietet, verftehen. Allein jchon 
der Hare Sinn des folgernden „Und fo“ Hätte fie von diefem Mißverſtändniß zurüd- 
halten follen, und es bedarf faum nod ber Beftätigung, melde die Antwort der 
deutſchen Sprache auf diejes Epigramm in Klopftod3 grammatifhem Gejpräd „Der 
zweite Wettftreit” enthält: 

„Ulfo, du dauerſt dich, dab du mic, jchreibett? Wenn du mid Tennteft, 

Wäre dir diejes niht Gram. Ulſo, du dauerft mich auch.“ 


BE. 


32. 
Warum leckſt du dein Mäulchen, indem du mir eilig begegneft? 
Wohl, dein Züngelchen jagt mir, wie gejprädig es fei. 
33. 
Sämmtliche Künſte lernt und treibet der Deutjche; zu jeder 
Beigt er ein jchönes Talent, wenn er fie ernftlich ergreift. 
Eine Kunft nur treibt er und will fie nicht lernen, die Dichtkunft. 
Darum pfufcht er aud) jo; Freunde, wir haben’3 erlebt. 


34. 
Oft erflärtet ihr euch als Freunde des Dichters, ihr Götter; 
Gebt ihm auch, was er bedarf! Mäßiges braucht er, doch viel: 
Erftlich freundliche Wohnung, dann Teidlich zu effen, zu trinken 
Gut; der Deutjche verfteht fich auf den Nektar, wie ihr. 
Dann geziemende Kleidung und Freunde, vertraulich zu fchwaken; 
Dann ein Liebehen des Nachts, das ihn von Herzen begehrt. 
Dieje fünf natürlichen Dinge verlang’ ic) vor Allem. 
Gebet mir ferner dazu Spracden, die alten und neun, 
Daß ich der Völker Gemwerb’ und ihre Gejchichten vernehme; 
Gebt mir ein reines Gefühl, was fie in Künften gethan! 
Anſehn gebt mir im Volke, verjchafft bei Mächtigen Einfluß, 
Oder was jonjt noch bequem unter den Menjchen erjcheint! 
Gut — fchon dank’ id) euch, Götter; ihr Habt den glüdlichften Menjchen 
Ehſtens fertig: denn ihr gönntet das Meifte mir jchon. 
35. 
Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine; 
Kurz und jchmal ift fein Land, mäßig nur, was er vermag. 
Aber jo wende nach innen, jo wende nad) außen die Kräfte 
Jeder! da wär's ein Felt, Deutjcher mit Deutichen zu fein. 
Doch was priejeit du Ihn, den Thaten und Werfe verkünden ? 
Und bejtochen erjchien deine Verehrung vielleicht; 
Denn mir hat er gegeben, was Große jelten gewähren, 
Neigung, Muße, Vertraun, Felder und Garten und Haus. 
Niemand braucht' ich zu danken ald Ihm, und Weanches bedurft’ ich, 
Der ich mich auf den Erwerb jchlecht, al3 ein Dichter, verſtand. 
Hat mid) Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 
Nichts! ich Habe, wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt. 
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Deutichland ahmte mich nach, und Frankreich mochte mich leſen; 
England! freundlich empfingft du den zerrütteten Gaft. *) 
Dod) was fördert es mich, dab auch fogar der Chinefe 
Malet mit ängftliher Hand Werthern und Lotten auf Glas? ?) 
Niemals frug ein Kaiſer nad) mir, e3 Hat ſich fein König 
Um mid) befümmert, und Er war mir August und Mäcen. 
36. 
Eines Menſchen Leben, was ift’3? Doch Taujende fünnen 
Reden über den Mann, was er und wie er's gethan. 
Weniger ift ein Gedicht; doch können es Tauſend genießen, 
Taujende tadeln. Mein Freund, lebe nur, dichte nur fort! 
37, 
Müde war ich geworden, nur immer Gemälde zu jehen, 
Herrlihe Schäße der Kunst, wie fie Venedig bewahrt. 
Denn auch diefer Genuß verlangt Erholung und Muße; 
Nach Tebendigem Reiz juchte mein jchmachtender Blid, 
Saufferin! da erjah ich in dir zu den Bübchen das Urbild, 
Wie fie Johannes Bellin 3) reizend mit Flügeln gemalt, 
Wie fie Paul Veroneje mit Bechern dem Bräutigam fendet, 
Deſſen Gäfte, getäufcht, Wafjer genießen für Wein. *) 
38. 
Wie, von der künſtlichen Hand gejchnigt, das liebe Figürchen, 
Weich und ohne Gebein, wie die Mollusfa nur ſchwimmt! 
Alles ift Glied, und Alles Gelenk, und Alles gefällig, 
Alles nach Mafen gebaut, Alles nad) Willfür bemegt. 
Menjchen Hab’ ich gefannt und Thiere, jo Vögel als Fijche, 
Manches befondre Gewürm, Wunder der großen Natur; 


1) Werther. Eine franzöſiſche Ueberfegung befielben war fchon 1776, eine 
englifche 1779 erſchienen. 

2) Auf einem oftindifhen Kauffahrer, welcher bei Glückſtadt landete, wurden 
im Jahre 1779 von einem Heren von Leonharbi in ber Kajüte des Kapitäns mehrere 
chinefifche Gemälde, Werthers Leiden darftellend, gefunden. 

3) Giovanni Bellini (1426—1516), ber Begründer der Venetianifchen Schule; 
feine bebeutendften Bilder befinden ſich nod) in Wenebig. 

4) Auf feinem Bilde ber Hochzeit zu Kana, auf welder Chriſtus Wafler in 
Wein verwandelte. Das von den Franzoſen aus Wenebig nad) Paris entführte 
Bild ift jpäter nicht, wie bie anderen, zurüdgegeben worden. 
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Und doch ftaun’ ich dich an, Bettine, Tiebliches Wunder, 
Die du Alles zugleich bift und ein Engel dazu. 
39, 
Kehre nicht, Yiebliches Kind, die Beinen hinauf zu dem Himmel. 
Aupiter fieht dich, der Schall, und Ganymed ift bejorgt. ') 
40, 
Wende die Füßchen zum Himmel nur ohne Sorge! Wir ftreden 
Urme betend empor, aber nicht jchuldlos wie du. 
41. 

Seitwärts neigt fich dein Hälschen. Fit das ein Wunder? Es träget 
Dft dich Ganze; du bift leicht, nur dem Hälschen zu jchwer. 
Mir ift fie gar nicht zumider, die jchiefe Stellung des Köpfchens; 

Unter fchönerer Laſt beugte fein Nacken fich je. 
42, 
So vermwirret mit dumpf willfürlich verwebten Geftalten, 
Hölliſch und trübe gefinnt, Breughel?) den ſchwankenden Blid; 
Sp zerrüttet auch Dürer mit apofalyptiichen Bildern, 3) 
Menſchen und Grillen zugleich, unjer gejundes Gehirn; 
So erreget ein Dichter, von Sphinxen, Sirenen, Centauren 
Singend mit Macht, Neugier in dem verwunderten Ohr; 
So beweget ein Traum den Gorglichen, wenn er zu greifen, 
Vorwärts glaubet zu gehn, Alles veränderlich jchwebt: 
Sp verwirrt uns Bettine, die holden Glieder verwechſelnd; 
Doch erfreut fie ung gleich, wenn fie die Sohlen, betritt. 
43. 

Gern überfchreit’ ich die Grenze, mit breiter Kreide gezogen. » 
Macht fie Bottegha,*) das Kind, drängt fie mich artig zurück. 
44. 

„Ach! mit dieſen Geeien®d) wa3 macht er? Jeſus Maria! 
„Bündelchen Wäſche find das, wie man zum Brunnen fie trägt. 


1) Der Günftling Jupiters fürchtet verdrängt zu werben. 

2) Peter Breughel (1565—1638), zum Unterſchiede von feinem Bater, bem 
Bauernbreughel und feinem Bruber, dem Sammtbreughel, nad den ihm zu— 
gejchriebenen Höllendarftellungen der Höllenbreughel genannt. 

3) Die 16 Holzfhnitte der „Offenbarung Johannis” (1498). 

4) Far bottöga, den Kram anfangen, Raum für die Vorftellung maden. 

5) Diefen unſchuldigen Kindern. Vgl. Goethe an Knebel, 23. April 1790: 
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„Wahrlich, fie Fällt! Ach Halt’ es nicht aus! Komm, gehn wir! 
Wie zierlich, 
„Sieh nur, wie fteht fie, wie leicht! Alles mit Lächeln und Luft!“ 
Altes Weib, du bewunderſt mit Recht Bettinen! du jcheinft mir 
Sünger zu werden und jhön, da dich mein Liebling erfreut. 
45. 
Altes ſeh' ich jo gerne von dir, doc) jeh’ ich am liebiten, 
Wenn der Vater behend über dich felber dich wirft, 
Du did im Schwung überſchlägſt und nach dem tödtlichen Sprunge 
Wieder fteheit und läufſt, eben ob nicht3 wär’ gefchehn. . 
46. 
Schon entrunzelt fich jedes Geficht; die Furchen der Mühe, 
Sorgen und Armuth fliehn, Glückliche glaubt man zu fehn. 
Dir erweicht fi) der Schiffer und Hopft dir die Wange; der Sedel 
Thut fich dir färglich zwar, aber er thut ſich doch auf, 
Und der Bewohner Venedigs entfaltet den Mantel und reicht dir, 
Eben al3 flehtejt du laut bei den Mirafeln Antong, !) 
Bei des Herrn fünf Wunden, dem Herzen der feligften Jungfrau, 
Bei der feurigen Dual, welche die Seelen durchfegt. 
Jeder kleine Knabe, der Schiffer, der Höfe,*) der Bettler 
Drängt fich, und freut fich bei dir, daß er ein Kind ift, wie du. 
47. 
Dichten ift ein luſtig Metier; nur find’ ich e3 theuer: 
Wie dies Büchlein mir wächſt, gehn die Zechinen mir fort. 
‘ 48. 
„Welch ein Wahnfinn ergriff dih Müßigen? Hältft du nicht inne? 
Wird dies Mädchen ein Buch? Stimme was Klügeres an!“ 
Wartet, ich finge die Könige bald, die Großen der Erde, 
Wenn ich ihr Handwerk einft beſſer begreife wie jekt. 
Doch Bettinen fing’ ich indeß; denn Gaufler und Dichter 
Sind gar nahe verwandt, ſuchen und finden fich gern. 


„Anime hat bei katholiſchen Ehriften den Nebenbegriff erlöfte, zur Geligteit be= 
ftimmte Seelen, mit denen man alfo ſolche frevelhafte Poſſen nicht treiben ſollte.“ 
1) Des wunderthätigen Heiligen Antonius von Padua. 
2) Marltverfäufer. 
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49, 
Vöcke, zur Linken mit euch! jo ordnet fünftig der Richter, 
Und ihr Schäfchen, ihr jollt ruhig zur Rechten mir ftehn!') 
Wohl! Doch Eines ift noch von ihm zu hoffen; dann jagt er: 
Seid, Bernünftige, mir grad’ gegenüber gejtellt! 
20. 
Wißt ihr, wie ich gewiß zu Hunderten euch Epigranıme 
Fertige? Führet mich nur weit von der Liebjten hinweg! 
öl, 
Ulfe Freiheits-Apoſtel, fie waren mir immer zumider; 
Willkür fuchte dodh nur Feder am Ende für ſich. 
Billft du Viele befrein, jo wag' es, Vielen zu dienen! 
Wie gefährlich das fei, willft du es willen? Verſuch's! 
52. 
Könige wollen das Gute, die Demagogen desgleichen, 
Sagt man; doch irren fie fih: Menjchen, ach, find fie, wie wir.?) 
Nie gelingt e3 der Menge, für fich zu wollen; wir wiſſen's. 
Doch wer verftehet, für und Alle zu wollen, er zeig's! 
53, 
Seglihen Schwärmer fchlagt mir ans Kreuz im dreißigften Jahre! 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogne der Schelm. 
54. . 
Frankreichs traurig Gejchid, die Großen mögen's bedenken; 
Aber bedenken fürwahr follen es Kleine noch mehr. 
Große gingen zu Grunde; doch wer bejchüßte Die Menge 
Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann. 
55 
Tolle Zeiten hab’ ich erfebt und hab’ nicht ermangelt, 
Selbft auch thöricht zu fein, wie es die Zeit mir gebot.3) 





1) Vgl. Ev. Matth. 25,33. 
2) Diejes Diftihon Tautete urfprünglid: 
Was hat Yofeph gewollt und was wird Beopolb wollen ? 
Menſchen find fie wie wir, Menſchen wir find es mie fie, 
Leopold II. war am 20. Februar 1790 feinem Bruder in ber Negierung ber öfter« 
reichiſchen Erbftaaten gefolgt.“ 
3) Vgl. „Ilmenau“: 
„Und wenn ich unflug Muth und Freiheit fang 
Und Redlidhteit und Freiheit jonder Zwang u. |. w. 
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56. 
Sage, thun wir nicht reht? Wir müffen den Pöbel betriegen; 
Sieh nur, wie ungeſchickt, jieh nur, wie wild er fich zeigt! 
Ungeſchickt und wild find alle rohen Betrognen; 
Geid nur redlich und fo führt ihn zum Menfchlichen an. 
57, 
Fürſten prägen jo oft auf faum verfilbertes Kupfer 
Shr bedeutendes Bild; lange betriegt fich das Volk. 
Schwärmer prägen den Stempel des Geiſts auf Lügen und Unfinn; 
Wem der Probirftein fehlt, hält fie für redliches Gold. 
58, 
Jene Menjchen find toll, jo jagt ihr von heftigen Sprecdern, 
Die wir in Frankreich Yaut hören auf Straßen und Markt. 
Mir aud) jcheinen fie toll; doch redet ein Toller in Freiheit 
Weife Sprüche, wenn, ad! Weisheit im Sklaven verftummt. 
59, 
Lange haben die Großen der Franzen Sprache geſprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem fie vom Munde nicht floß; 
Nun lallt alles Volk entzüdt die Sprache der Franken: 
Hürnet, Mächtige, nicht! Was ihr verlangtet, gefchieht. 
: 60. 
„Seid doch nicht fo frech, Epigramme!” Warum nicht? Wir find nur 
Ueberjriften; ') die Welt hat die Kapitel des Buchs. 
61. 
Wie dem hohen Apoftel ein Tuch voll Thiere gezeigt ward, 
Nein und unrein, zeigt, Lieber, das Büchlein fich dir.) 
62. 
Ein Epigramm, ob es wohl auch gut fei, kannſt du's enticheiden ? 
Weiß man doch eben nicht ftet3, was er fich dachte, der Schalk. 
63 
Um ſo gemeiner es iſt und näher dem Neide, der Mißgunſt, 
Um ſo eher begreifſt du das Gedichtchen gewiß. 


1) Epigramma bedeutet wörtlich Auf- und Ueberſchrift. 
2) Bol. Apoſtelgeſch. 10—15. 
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64, 
Chloe jchwöret, fie liebt mich; ich glaub’3 nicht. Aber fie Tiebt dich! 
Sagt mir ein Kenner. Schon gut; glaubt’ ich's, da wär’ es vorbei.) 
65. 
Niemand liebſt du, und mich, Philarchos,?) Tiebft du fo heftig. 
Sft denn fein anderer Weg, mich zu bezwingen, al3 der? 
66. 
Iſt denn fo groß das Geheimniß, was Gott und der Menjcd und 
die Welt jei? 
Nein! Doch Niemand Hört’3 gerne; da bleibt es geheim. 
67. 
Vieles fann ich ertragen. Die meiften beſchwerlichen Dinge 
Duld’ id) mit ruhigem Muth, wie es ein Gott mir gebeut. 
Wenige find mir jedoch wie Gift und Schlange zumider, 
Biere: Rauch des Tabaks, Wanzen und Knoblauch und F. 
68. 
Längft Schon hätt’ ich euch gern von jenen Thierchen gefprochen, 
Die fo zierlich und ſchnell fahren dahin und daher. 
Schlängelchen ſcheinen fie gleich, doch viergefüßet; ſie laufen, 
Kriechen und fchleichen, und leicht fchleppen die Schwänzchen fie 
. nad). 
Seht, hier find fie! und Hier! Nun find fie verjchtwunden! Wo 
find fie? 
Welche Ritze, welch Kraut nahm die entfliehenden auf? 
Wollt ihr mir's künftig erlauben, fo nenn’ ich die Thierchen Zacerten ;) 
Denn ich brauche fie noch oft als gefälliges Bild. 
69. 
Wer Lacerten gefehn, der kann fich die zierlihen Mädchen 
Denken, die über den Pla fahren dahin und daher. 
Schnell und beweglich find fie und gleiten, ftehen und jchwaßen, 
Und e3 raujcht das Gewand Hinter den eilenden drein. 





1) Glaubte ich, ihre Liebe fei das, was ein Kenner darunter verfteht, jo wäre 
es eben eine Liebe. — 2) Herrſchſüchtiger. 

3) Kleinen glänzenden Eidechſen begegnet man in Italien häufig auf Straßen 
und Höfen. 

Goethe. I. 16 
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Sieh, hier ift fie! und Hier! Verlierft du fie einmal, jo fuchjt du 
Sie vergebens; jo bald fommt fie nicht wieder hervor 
Wenn du aber die Winkel nicht fcheuft, nicht Gäßchen und Treppchen, 
Folg' ihr, wie fie dich lodt, in die Spelunfe hinein ! 
10. 
Mas Epelunfe num ei, verlangt ihr zu wiſſen? Da wird ja 
Faſt zum Lerifon dies epigrammatijche Bud). 
Dunkele Häufer find’s in engen Gäßchen; zum Kaffee 
Führt dich die Schöne, und fie zeigt ſich geichäftig, nicht du, 
21: 
Bwei der feinften Zacerten, fie hielten fi) immer zufammen; 
Eine beinahe zu groß, eine beinahe zu Hein. 
Siehſt du beide zufammen, jo wird die Wahl dir unmöglich; 
Jede bejonderz, fie jchien einzig die fchönfte zu fein. 
12. 
Heilige Leute, jagt man, fie wollten bejonderd dem Sünder 
Und der Sünderin wohl. Geht’3 mir doch eben auch fo! 
13. 
Wär’ ich ein Häusliches Weib und hätte, was ich bedürfte, 
Treu fein wollt” ich und froh, herzen und küſſen den Mann. 
So jang unter andern gemeinen Liedern ein Dirnchen 
Mir in Venedig, und nie hört’ ich ein frömmer Gebet. 
714. 

Wundern kann e3 mich nicht, daß Menfchen die Hunde fo Tieben ; 
Denn ein erbärmlidher Schuft ift wie der Mensch jo der Hund. 
75. 

Frech wohl bin id) geworden; e3 ift fein Wunder. Ahr, Götter, 
Wißt, und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin und treu, 

| 76. 
Haft du nicht gute Gejellichaft gejehn? Es zeigt und dein Büchlein 
Faft nur Gauffer und Volk, ja was noch niedriger ift. 
Gute Gefellichaft hab’ ich gejehn; man nennt fie die gute, 
Wenn fie zum Heinften Gedicht feine Gelegenheit giebt. 


= U. 


77. 
Was mit mir das Schidjal gewollt? E3 wäre vermwegen, 
Das zu fragen; denn meiſt will e3 mit Vielen nicht viel, 
Einen Dichter zu bilden, die Abficht wär’ ihm gelungen, 
Hätte die Sprache ſich nicht unüberwindlich gezeigt. 
18. 

Mit Botanik giebft du dich ab? mit Dptif? Was thuft du? 
Sit es nicht ſchönrer Gewinn, rühren ein zärtliches Herz? 
Ad, die zärtlihen Herzen! Ein Pfufcher vermag fie zu rühren; 

Sei e3 mein einziges Glüd, dich zu berühren, Natur! 
79. 
Weiß hat Newton gemacht aus allen Farben. Gar Manches 
Hat er euch weis gemacht, das ihr ein Säculum glaubt. 
80. 
„Alles erklärt fi) wohl,” jo jagt mir ein Schüler, „aus jenen 
Theorien, die und weislich der Meifter gelehrt.“ 
Habt ihr einmal das Kreuz von Holze tüchtig gezimmert, 
Baht ein lebendiger Leib freilich zur Strafe daran. 
81. 
Wenn auf bejchwerlichen Reifen ein Jüngling zur Liebften fich 
windet, 
Hab' er dies Büchlein! es iſt reizend und tröſtlich zugleich; 
Und erwartet dereinſt ein Mädchen den Liebſten, ſie halte 
Dieſes Büchlein, und nur, kommt er, ſo werfe ſie's weg! 
82. 
Gleich den Winken des Mädchens, des eilenden, welche verſtohlen 
Im Vorbeigehn nur freundlich mir ſtreifet den Arm, 
So vergönnt, ihr Muſen, dem Reiſenden kleine Gedichte: 
O, behaltet dem Freund größere Gunſt noch bevor! 
83. 
Wenn, in Wolken und Dünſte verhüllt, die Sonne nur trübe 
Stunden ſendet, wie ſtill wandeln die Pfade wir fort! 
Dränget Regen den Wandrer, wie iſt uns des ländlichen Daches 
Schirm willkommen! Wie ſanft ruht ſich's in ſtürmiſcher Nacht! 
Aber die Göttin kehret zurück; ſchnell ſcheuche die Nebel 
Von der Stirne hinweg! Gleiche der Mutter Natur! 
16* 
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84. 
Willſt du mit reinem Gefühl der Liebe Freuden genießen, 
O, laß Frechheit und Ernſt ferne vom Herzen dir ſein! 
Die will Amorn verjagen, und der gedenkt ihn zu ſeſſeln; 
Beiden das Gegentheil lächelt der ſchelmiſche Gott. 
85. 
Göttlicher Morpheus, umſonſt bewegſt ou die lieblichen Mohne; 
Bleibt das Auge doch wach, wenn mir es Amor nicht ſchließt. 


86. 


Liebe flößeſt du ein und Begier; ich fühl’ es und brenue. 
Liebenswürdige, nun flöße Vertrauen mir ein! 
87. 
Ha! ich Fenne dich, Amor, jo gut ald Einer! Da bringft du 
Deine Fadel, und fie leuchtet im Dunkel und vor. 


Aber du führeft und bald verworrene Pfade; wir brauchten 
Deine Fackel erft recht, ah! und die faljche erlischt. 
88, 
Eine einzige Nacht an deinem Herzen! — Das Andre 
Giebt fih. Es trennet und noch Amor in Nebel und Nacht. 


Sa, ich erlebe den Morgen, an dem Aurora die Freunde 
Bujen an Bufen belaufcht, Phöbus, der frühe, fie merkt. 


89, 


Iſt e3 dir Ernft, jo zaudre nun länger nicht; mache mich glücklich! 
Wollteft du jcherzen? Es ſei, Liebchen, des Scherze3 genug! 


90, 


Daß ich jchweige, verdrießt dich? Was foll ich reden? Du merkeft 
Auf der Seufzer, des Blicks leife Beredſamkeit nicht. 

Eine Göttin vermag der Lippe Siegel zu löſen: 
Nur Aurora, fie weckt einft dir am Bufen mid) auf. 

Ja, dann töne mein Hymnus den frühen Göttern entgegen, 
Wie dad Memnoniihe Bild!) Tieblih Geheimniffe fang. 


1) Die Bildſäule des Memnon bei Theben, welche, von den Strahlen der 
aufgehenden Sonne berührt, einen muſikaliſchen Ton vernehmen ließ. 
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91. 
Welch ein luſtiges Spiel! Es mwindet am Faden die Scheibe, 
Die von der Hand entfloh, eilig jich wieder herauf. *) 
Seht, fo jchein’ ich mein Herz bald diefer Schönen, bald jener 
Buzumerfen; doch gleich fehrt e3 im Fluge zurüd. 
92. 
O, wie achtet’ ich fonft auf alle Zeiten des Jahres, 
Grüßte den fommenden Renz, jehnte dem Herbfte mich nad)! 
Uber nun ift nicht Sommer noch Winter, feit mich Beglüdten 
Amor Filtig bededt, ewiger Frühling umſchwebt. 
93. 
„Sage, wie Iebft du?" Sc Iebe! Und wären Hundert und hundert 
Jahre dem Menjchen gegönnt, wünſcht' ic” mir Morgen wie Heut. 
94. 

Götter, wie ſoll ich euch danken! Ihr Habt mir Alles gegeben, 
Was ber Menſch fich erfleht; nur in der Regel?) faft nichts. 
95. 

In der Dämmrung des Morgens den höchiten Gipfel erflimmen, 
Frühe den Boten des Tags grüßen, dich, freundlichen Stern! 
Ungeduldig die Blide der Himmelsfürftin erwarten, 

Wonne des Jünglings, wie oft lodtejt du Nacht3 mich heraus! 
Nun erjcheint ihr mir, Boten de3 Tags, ihr himmlischen Augen 
Meiner Geliebten, und ftet3 fommt mir die Sonne zu früh. 

96. 
Du erftauneft, und zeigit mir das Meer; es fcheinet zu brennen. 
Mie bewegt fid) die Fluth flammend um's nächtliche Schiff! 
Mich verwundert es nicht; dad Meer gebar Aphroditen, 
Und entjprang nicht aus ihr uns eine Flamme, der Sohn? 
97. 
Glänzen fah ich das Meer und blinken die Liebliche Welle; 
Friſch mit günftigem Wind zogen die Segel dahin. 


1) Ein befanntes Spielzeug: eine Rolle, in beren Rinne ein Faben befeftigt 
und mehrfach umgewunden ift. Durch einen Ieifen Drud der Hand, melde bas 
freie Ende des Fadens hält, windet fich die herabrollende Scheibe von ſelbſt wieder 
herauf. 

2) In regelmäßiger Weife; wie jonft gewöhnlich ſolche Dinge erlangt werben. 
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Keine Sehnſucht fühlte mein Herz; es wendete rückwärts 
Nach) dem Schnee des Gebirg3 bald jich der ſchmachtende Blid. 
Südwärts liegen der Echäße wie viel! Doc) einer im Norden ') 
Bieht, ein großer Magnet, unwiderſtehlich zurüd. 
98, 
Ach, mein Mädchen verreijt! Sie fteigt zu Schiffe! — Mein König, 
Aeolus! mächtiger Fürft! halte die Stürme zurüd! 
Thörichter! ruft mir der Gott, befürchte nicht wüthende Stürme: 
Fürchte den Hauch, wenn fanft Amor die Flügel bewegt! ?) 
99, . 
Urnı und Heiderlos war, al3 ich fie geworben, das Mädchen; 
Damals gefiel jie mir nadt, wie fie mir jeßt noch gefällt. 
L00, 
Oftmals Hab’ ich geirrt, und habe mic) wieder gefunden, 
Uber glüdlicher nie;-nun ift die8 Mädchen mein Glück! 
Sit auch diefes ein Irrthum, jo jchont mich, ihr Hügeren Götter, 
Und benehmt mir ihn erft drüben am falten Gejtad! 
101. 
Traurig, Midas, war dein Geſchick: in bebenden Händen 
Fühlteſt du, hungriger Greis, jchwere) verwandelte Koft. 
Mir, im ähnlichen Fall, geht’3 Iuft’ger; denn was ich berühre, 
Wird mir unter der Hand gleich ein behendes Gedicht. 
Holde Muſen, ich fträube mich nicht; nur daß ihr mein Liebchen, 
Drück' ich e3 feft an die Bruft, nicht mir zum Märchen verkehrt! 
102, 
„Ach, mein Hals ift ein wenig gejchwollen!” jo fagte die Beſte 
Aengſtlich. — Stille, mein Kind! ftilll und vernehme das Wort: 
Dich hat die Hand der Venus berührt; fie deutet dir leiſe, 
Daß fie das Körperchen bald, ah! unaufhaltiam verftellt. 
Bald verdirbt fie die ſchlanke Geftalt, die zierlichen Brüftchen ; 
Alles ſchwillt nun; es paßt nirgends das neufte Gewand, 
Cei nur ruhig! E3 deutet die fallende Blüthe dem Gärtner, 
Daß die liebliche Frucht fchwellend im Herbite gedeiht. 
1) Ehriftiane, auf weldhe auch die folgenden Epigramme fich beziehen. 
2) Fürchte, daß eine neue Liebe fie berühren lönnte! 
8) In fchweres Gold. 
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103. 
Wonniglich iſt's, die Geliebte verlangend im Arme zu halten, 
Wenn ihr Eopfendes Herz Liebe zuerft dir gefteht. 
Wonniglicher, das Pochen des Neulebendigen fühlen, 
Das in dem lieblichen Schooß immer ſich nährend bewegt. 
Schon verjucht e3 die Sprünge der rajchen Jugend; e3 Elopfet 
Ungeduldig jhon an, jehnt fich nad himmliſchem Licht. 
Harre nod) wenige Tage! Auf allen Pfaden des Lebens 
Führen die Horen dich ftreng, wie e3 das Schidjal gebeut. 
Widerfahre dir, was dir auch will, du wachjender Liebling — 
Liebe bildete dich; werde dir Liebe zu Theil! 
104. 
Und fo tändelt’ ich mir, von allen Freunden gejchieden, 
In der neptunischen Stadt Tage wie Stunden hinweg. 
Alles, was ich erfuhr, ich würzt' e3 mit ſüßer Erinnrung, 
Würzt' es mit Hoffnung; fie find lieblichſte Würzen der Welt. 


Weiſſagungen vet Bakig.) 


Geltjam ift Propheten Lied; 
Doppelt feltfjam, was gejcieht. 


l. 


Wahnſinn ruft man dem Kalchas, und Wahnſinn ruft man 
Kaſſandren,?) 

Eh man nad Zlion zog, wenn man von Slion kommt. 

Wer kann Hören das Morgen und Uebermorgen? Nicht Einer! 
Denn was geitern und ehgeitern geſprochen — wer Hört’3? 

2. 

Lang und fchmal ift ein Weg. Sobald du ihn geheft, jo wird er 
Breiter; aber du zieht Schlangengewinde dir nad). 

1) Balis war ein alter böotifher Wahrfager, den unter Anderen Herodot 
(VIII, 20) erwähnt, und deſſen Name bei jpäteren griechiſchen Schriftitellern einen 
Wahrjager überhaupt bezeichnet. Urfprünglid) lag es nach Riemers Mittheilungen 
in Goethe’3 Abficht, auf jeden Tag des Jahres einen Spruch zu machen, damit das 
Ganze eine Art Stechbüchlein in der Weije der ehemaligen Spruchäftlein würde, 
zu ähnlicher Anwendung wie im Mittelalter der Virgil oder jegt mitunter Bibel 
und Gejangbud, fo daß die jedesmal aufgeſchlagene Stelle auf das, was man babei 
im Sinn hat, als Drafel bezogen wird. Goethe jelbit jchrieb an U. W. Schlegel, 
al3 er demjelben am 20. März 1800 die nachfolgenden Sprüche zur profodijchen 
Durchſicht überfandte: „Sie follten eigentlich zahlreicher fein, damit die Maſſe ſelbſt 
verwirrt machte, aber ber gute Humor, der zu folhen Thorheiten gehört, ift nicht 
immer bei ber Hand." Die dee erfcheint noch einmal in der Ueberſchrift zur 
zweiten Abtheilung der „zahmen Zenien“, welche bei ihrem erften Abdrud in Kunſt 
und Alterthum“ (III, 2; 1821) lautete: „Bahme Zenien, mit Batis’ Weiflagungen 
vermiſcht.“ — Bu einer Deutung ber räthjelhaften Sprüche hat Goethe fich niemals 
berbeigelafien. — Vgl. Goethe-Jahrbuch, 1. Bd. 1880 (Frankfurt a. M., Rütten 
und Zoening) „Anmerkungen zu den Weiffagungen bes Bakis.“ Buerft in den 
„Neuen Schriften”, 1800. 

2) Kalchas weifiagte den Griechen bie zehnjährige Dauer der Belagerung 
Jlions, und Kafjandra dem Agamemnon feinen gewaltfamen Tob in der Heimath, 
Bol. I. II, 322 ff. und Aeſchyſus „Ugamemnon“ 986 ff. 
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Bift du and Ende gefommen, jo werde der fchredliche Knoten 
Dir zur Blume, und du gieb fie dem Ganzen dahin! !) 
3. 
Nicht Zukünftige nur verkündet Bakis; aud) jet noch 
Still Verborgenes zeigt er als ein Kundiger an. 
Wünjchelruthen find Hier: fie zeigen am Stamm nicht die Schäße, 
Nur in der fühlenden Hand regt ſich das magiiche Reis. 
4. 
Wenn fich der Hals des Schwanes verkürzt, und mit Menjchengefichte 
Sich der prophetiihe Gaſt über den Spiegel beitrebt; 
Läßt den filbernen Schleier die Schöne dem Nachen entfallen, 
Biehen dem ſchwimmenden gleid) goldene Ströme ſich nad. ?) 
5. 
Zweie ſeh' ich! den Großen! ich jeh’ den Größern! Die Beiden 
Reiben mit feindlider Kraft Einer den Andern ſich auf. 
Hier ift Feljen und Land, und dort find Felfen und Wellen! 
Welcher der Größere fei, redet die Parze nur aus. ?) 
6, 
Konımt ein wandernder Fürft, auf Falter Schwelle zu jchlafen, 
Schlinge Ceres den Kranz ftille verflehtend um ihn! 
Dann verftummen die Hunde; e3 wird ein Geier ihn weden, 
Und ein thätiges Volk freut fich des neuen Gejchids. *) 


1) Der lange und jchmale Weg jcheint der der Beobadjtung und Selbſtüber— 
windung zu fein. Je mehr man Beides übt, deſto leichter fchreitet man auf diefem 
Wege vorwärtd, Die nachfolgenden Sclangengewinde find bie befämpften Irr— 
thümer und Begierden. Jft man zur Erfenntni der Wahrheit und zur Seelen— 
ruhe durchgedrungen, fo werden bie überwundenen Jrrihümer und Leidenfchaften 
zur freundlichen Erinnerung, die man zum Kunftwerf geftaltet als Beichte ber 
Menſchheit übergeben möge. — Biehoff bezieht den Sprud) ganz allgemein auf den 
Lebensweg, Dünger auf die Naturwiſſenſchaft; jene Deutung ſcheint mir zu weit, 
diefe zu eng. 

2) Wenn ber fehnfüchtig ahnende Drang nad Erfenntniß fih zu menſchlich 
tlarer Unjhauung der Idee über die im ewigen Fluß befindlichen Erſcheinungen 
erhebt, dann enthült fih bie Wahrheit und läßt dem filbernen Schleier der 
Dichtung herniedergleiten, welder nun das fließende Leben ſelbſt mit goldenem 
Schimmer verklärt. 

3) Die Eontinentalmadt Frankreich und die Seemadht England; welde von 
beiden fiegen wird, Tann nur die Bufunft enticheiden. 

4) Muß ein vertriebener Fürft in die Fremde ziehn, jo möge er in ber Be— 
ihäftigung mit der Natur, im Landbau, feinen Stand vergefien. Dann hören die 
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7. 
Sieben gehen verhüllt und ſieben mit offnem Geſichte; 
Jene fürchtet das Volk, fürchten die Großen der Welt. 
Aber die Andern ſind's, die Verräther! von keinem erforſchet; 
Denn ihr eigen Geſicht birget als Maske den Scallf. !) 
8. 
Geftern war es noch nicht, und weder heute noch morgen 
Wird e3, und Jeder veripricht Nachbarn und Freunden es ſchon; 
Sa, er verjpricht e3 den Feinden. So edel gehn wir ins neue 
Säclum hinüber, und leer bleibet die Hand und der Mund. ?) 
9. 
Mäuſe laufen zuſammen auf offnem Markte; der Wandrer 
Kommt auf hölzernem Fuß vierfach und klappernd heran. 
Fliegen die Tauben der Saat in gleichem Momente vorüber, 
Dann iſt, Tola, das Glück unter der Erde dir hold.) 
10. 
Einfam ſchmückt fi) zu Haufe mit Gold und Seide die Jungfrau; 
Nicht vom Spiegel belehrt, fühlt fie das ſchickliche Kleid. 
Tritt fie hervor, jo gleicht jie der Magd; nur Einer von Allen 
Kennt fie; es zeiget fein Aug’ ihr das vollendete Bild. *) 
11. 
Ja, vom Jupiter rollt ihr, mächtig ſtrömende Fluthen, 
Ueber Ufer und Damm, Felder und Gärten mit fort. 


Demagogen auf, ihn zu verfolgen, und die Noth des Bürgerkriegs holt ihn wieder 
zurück. Der Spruch ſcheint auf Ludwig XVIII. zu gehen, welcher 1799 ſich in das 
ihm von Paul I. gewährte Aſyl zu Mitau in Kurland zurüdzog. 

1) Wahrheit und Irrthum, ein Gegeufag, mit deffen Betrachtung ſich Goethe 
während feines ganzen Lebens häufig beichäftigte; beide Worte haben fieben Buch: 
ftaben (ei al8 ein Vocal genommen). Vgl. „Herbſt“ 55, ©. 262. 

2) Die Freiheit. 

3) Wenn bdreierlei unnatürlide und unwahricheinlihe Dinge in bemielben 
Moment geichehen, dann hat dem Schabgräber die glüdlihe Stunde gefchlagen. 
Der Name Tola ift wohl mit Nüdficht auf feine Bedeutung einer indiſchen Gold— 
münze gewählt. 

4) Die Idee und ihre Erſcheinung. Vgl. „Sprüde in Proja III, 334 (nad 
ber Ausgabe von Loeper): „Eine jede Jdee tritt ald ein fremder Gaft in bie 
Erſcheinung, und wie fie fi) zu realifiren beginnt, ift fie faum von Phantafie und 
Phantafterei zu unterſcheiden.“ Der „Eine, defien Auge der Idee ihr vollendetes 
Bild zeigt”, ift natürlich der Dichter, der fie zum reinen Kunftwerk geftaltet. 
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Einen ſeh' ih! Er figt und Harfenirt der Verwüſtung; 
Aber der reißende Strom nimmt auch die Lieder hinweg. ) 
12, 
Mächtig bift du, gebildet zugleich, und Alles verneigt fich, 
Wenn du mit herrlihem Zug über den Markt dich bemegft. 
Endlich ift er vorüber. Da lijpelt fragend ein Seder: 
War denn Gerechtigkeit auch in der Tugenden Zug?9 
13. 
Mauern jeh’ ich geftürzt, und Mauern jeh’ ich errichtet, 
Hier Gefangene, dort auch der Gefangenen viel. 
Sit vielleicht nur die Welt ein großer Kerker, und frei ift 
Wohl der Tolle, der ſich Ketten zu Kränzen erkieft? 3) 
14. 
Laß mich ruhen, ich Ichlafe. — „Ich aber wache.“ — Mit nichten! — 
„Träumſt du?” — Ich werde geliebt! — „Freilicd du redeft im 
Traum.” — 
Wachender, jage, was haft du? — „Da fieh nur alle die Schäße!” — 
Sehen joll ih? Ein Schaß, wird er mit Augen gejehn ?*) 
15. 
Schlüſſel liegen im Buche zerftreut, da3 Näthfel zu löſen; 
Denn der prophetiiche Geift ruft den Berftändigen an. 

Jene nenn’ ich die Klügjten, die leicht fi) vom Tage belehren 
Laſſen; e3 bringt wohl der Tag Näthjel und Löſung zugleich). 
16. 

Auch Vergangenes zeigt euch Balis; denn jelbjt das Vergangne 
Ruht, verblendete Welt, oft als ein Räthſel vor dir, 

Wer das Vergangene fennte, der wüßte das Künftige; Beides 
Schließt an Heute fich rein, als ein Vollendetes, an. 5) 


1) Die franzöfiihe Revolution. Der Eine, der fi durch die Verwüjtung in 
feinem Gejang nicht ftören läßt, ift mwieber der Dichter, aber auch feine Lieder 
gehen in derjelben verloren. 

2) Das franzöfiiche Volk, das in ben Zeiten der Revolntion mit allen Tugen« 
den, außer ber Gerechtigkeit prangte. 

3) Wieder bie Revolution. Die Baftille ift geftürzt und neue Kerfer find 
aufgerichtet. 

4) Der innerliche und ber äußerliche Menſch. Jener Hält die Glüdsgüter, 
diefer das Gefühl für einen nichtigen Traum, 

5) Das Künftige geht ebenio nothiwendig aus dem Gegenmwärtigen hervor, 
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17. 


Thun die Himmel fi) auf und regnen, fo träufelt das Wafjer 
Ueber Feljen und Gras, Mauern und Bäume zugleic). 
Kehret die Sonne zurüd, jo verdampfet vom Steine die Wohlthat; 
Nur das Lebendige hält Gabe der Göttlichen feit. 
| 18. 
Sag’, was zählit du? — „Ich zähle, damit ich die Zehne begreife, 
Dann ein andre Zehn, Hundert und Taufend hernach.“ — 
Käher kommſt du dazu, jobald du mir folgeft. — „Und wie denn?” — 
Sage zur Zehne: Sei Zehn! Dann find die Taujende dein. ?) 
19, 
Haft du die Welle gejehen, die über das Ufer einher jchlug? 
Siehe die zweite, ſie kommt, rollet jich jprühend fchon aus! 
Gleich erhebt fich die dritte! Fürwahr, du erwarteft vergebeng, 
Daß die legte fich Heut ruhig zu Füßen dir legt. ?) 
20. 
Einem möcht’ ich gefallen! jo denkt das Mädchen; den Zweiten 
Find’ ich edel und gut, aber er reizet mich nicht. 
Wäre der Dritte gewiß, jo wäre mir dieſer der Liebfte. 
Ach, daß der Unbeftand immer das Lieblichjte bleibt! 


21 


Bla erfcheineft du mir, und todt dem Auge. Wie rufft du 
Aus der innern Kraft heilige Leben empor? 

„Wär’ ich dem Auge vollendet, jo könnteft du ruhig genießen; 
Nur der Mangel erhebt über dich felbjt dich hinweg.“ 3) 





wie diefes aus dem Bergangenen. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft bilden 
in ununterbrodener Folge ein Ganzes. 

1) Nicht durch Zerlegen in die einzelnen Beftanbtheile, ſondern nur durch des 
Bielfahen einheitliche geiftige Anſchauung läßt fi die höhere Einheit erfaffen. 

2) Im Iebendigen Fluß der Erjcheinungen folgt aus einer Wirkung die andere 
ins Unendlihe, und der menſchliche Geift fucht vergebens bis zum legten Ende 
vorzudringen. 

3) Die Idee als abftractes Lebensgeſetz ruft gerade duch ihren Mangel an 
wirflihem Leben in der innern Anſchauung das Beſtreben hervor, fie künſtleriſch 
zu beleben, während ein finnlic vollenbeter Gegenftand nur den Genuß befriedigt, 
ohne den Geift des Menichen zu erhöhen. 
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22, 
Bweimal färbt ji) das Haar; zuerjt aus dem Blonden ins Braune, 
Bis das Braune jodann filbergediegen fich zeigt. 
Halb errathe das Räthjel, jo ift die andere Hälfte 
Völlig dir zu Gebot, daß du die erjte bezwingjit. ') 
23. 
Was erjchridit du? — „Hinweg, hinweg mit diefen Gejpenftern! 
Zeige die Blume mir doch, zeig’ mir ein Menjchengeficht ! 
Sa, nun jeh’ ich die Blumen; ich jehe die Menjchengefichter.” — 
Aber ich jehe dich num ſelbſt al3 betrognes Gejpenit. %) 
24, 
Einer rollet daher; es jtehen ruhig die Neune; 
Nach vollendetem Lauf liegen die Biere geftredt. 
Helden finden e3 fchön, gewaltjam treffend zu wirken; 
Denn e3 vermag nur ein Gott Segel und Kugel zu ſein.) 


25, 
Wie viel Aepfel verlangft du für dieje Blüthen? — „Ein Taufend; 
Denn der Blüthen find wohl zwanzig der Taufjende hier. 
Und von zwanzig nur Einen, das find’ ich billig.“ — Du bift jchon 
Glücklich, wenn du dereinjt Einen von Tauſend behältit. *) 

1) Jede Lebenserjcheinung wächſt nad einem unmandelbaren Naturgefeg twie 
die Bewegung bes Pendels bis zu einem gewiſſen Höhepunft an, um dann nad 
demjelben Naturgejeg wieder abzunehmen. Wohin die jchwindende Kraft flieht, 
eben daher quillt fie aud), jo dab aus dem Tode ſich das Leben erklärt. 

2) Wer ben wiſſenſchaftlichen Begriff der Dinge, die Erfenntniß der ewigen 
Veränderungen der Natur, als unwirkliche Iebloje Gejpenfter jcheut und nur das 
in jedem Augenblid finnlih Wahrnehmbare für wirklich hält, der ift ſelbſt ein 
betrogenes Geipenft, da feine eigene Erjheinung unaufhörlich fid) verändert, das 
ewig Unvergänglide in aller Ericheinung aber, das beharrende Geſetz ber Ver— 
änderungen ihm unbewußt ift. Vgl. „Chineſiſch-deutſche Jahres- und Tages-Beiten“, 
XI, 480. Zn ber „Sefchichte meines botanischen Studiums" („Schidjal der Druck— 
ichrift“ 1817) Heißt es: „Freundinnen, welche mic) jchon früher den einfamen Ge— 
birgen, der Betrachtung ftarrer Felſen gern entzogen Hätten, waren auch mit 
meiner abjtracten Gärtnerei feineswegs zufrieden. Pflanzen und Blumen jollten 
ſich durd) Geitalt, Farbe, Gerud) auszeichnen; nun verjchwanden fie aber zu einem 
gejpenfterhaften Schemen.” 

3) Im Weltlauf wie im Kegelſpiel herrfcht Einer und Biele leiden darunter. 
(Vgl. Venet. Epigr. 14.) Wirken und Leiden in ſich zu vereinigen, vermag nur 
die allumfafjende Gottheit. Die vier Hingeftredten Kegel find die vier äußerſten, 
dem Anprall am meiften ausgejegten. 

4) Unter dem beftändigen Lebensfampfe fann dem Gejege der Natur gemäß 
von taujend Hoffnungen faum eine in Erfüllung geben. 





26. 
Sprich, wie werd’ ich die Sperlinge los? fo fagte der Gärtner, 
Und die Raupen dazu, ferner das Käfergejchlecht, 
Maulwurf, Erdfloh, Weipe, die Würmer, das Teufelsgezüdte? — 
„Laß fie nur Alle, jo frißt Einer den Anderen auf!“ ) 
27. 
Klingeln Hör’ ich: es find die luſtigen Schlittengeläute. 
Wie fid) die Thorheit doch felbft in der Kälte noch rührt! 
„Klingeln Hörft du? Mich däucht, es ift die eigene Kappe, 
Die fi) am Ofen bir leif’ um die Ohren bewegt.“ ®) 
28. 


Seht den Vogel! er fliegt von einem Baume zum andern, 
Nacht mit gefhäftigem Pick unter den Früchten umber. 

Srag’ ihn, er plappert auch wohl und wird dir offen verfichern, 
Daß er der hehren Natur herrliche Tiefen erpidt. ®) 


29. 


Eines kenn’ ich verehrt, ja, angebetet zu Fuße; 
Auf die Scheitel geftellt, wird es von Jedem verflucht. 
Eines kenn' ich, und feft bedruckt e3 zufrieden die Lippe; 
Doch in dem zweiten Moment ift es der Abjcheu der Welt. *) 
30. 
Dieſes ift e3, das Höchfte, zu gleicher Zeit da3 Gemeinfte; 
Nun das Schönjte, ſogleich auch das Abſcheulichſte nun. 


1) Val. „Zahme Xenien“ V, 36. 
Jeder folder Lumpenhunde 
Wird vom zweiten abgethan. 
Sei nur brav zu jeder Stunde, 
Niemand hat dir etwas anl 
2) Das Treiben der Anderen nur aus feinem eigenen engen Wefen heraus 
zu beurtheilen, ift die größte Thorheit. 
3) Seichte Schmwäger, die fih auf mannigfaltigen Gebieten nur um ihren 
Vortheil bemühen, während fie vorgeben, der Wiflenfchaft zu dienen, 
4) Pantoffel in feiner eigentlichen und finnbildlihen Bedeutung. Ein ziers 
licher Pantoffel am Fuße der Gelichten wird „verehrt, ja angebetet*, indem man 
bor ihm auf den Knieen liegt, während unter dem Bantoffel zu ftehen, „von Jedem 
verflucht” wird. Der Pantoffel der Geliebten wird mit „zufriedener Lippe” getüßt, 
aber das Pantoffelregiment einer Maitrefie ift ber „Abſcheu der Welt." 
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Nur im Schlürfen genieße du das und Fofte nicht tiefer! 
Unter dem reizenden Schaum ſinket die Neige zu Grund. ') 


31. 


Ein beweglicher Körper erfreut mic, ewig gewendet 
Erſt nah Norden und dann ernjt nad) der Tiefe hinab. 
Dod) ein andrer gefällt mir nicht fo; er gehorchet den Winden, 
Und fein ganzes Talent löſt fi in Büdlingen auf. ?) 
32. 
Ewig wird er eud) fein der Eine, der fich in Viele 
Theilt, und Einer jedoch), ewig der Einzige bleibt. 
Findet in Einem die Vielen, empfindet die Viele wie Einen, 
Und ihr habt den Beginn, Habet das Ende der Kunft!>) 


1) Das Sinnbild des vorigen Räthſels wird durch ein neues Räthſel in feine 
eigentliche Bedeutung „Srauengunft” im edlen und gemeinen Sinne aufgelöft. 

2) Die Magnetnadel, deren nad) Norden gewendete Spitze ji) zugleich etwas 
nach unten neigt, und bie Winbfahne: jene als Bild eines beftänbigen, biefe eines 
um Gunft veränderlichen Charakters. 

3) Gott in der Natur und das Typifche in der Kunft. Vgl. „Künftlerlied *: 


Wie Natur im Bielgebilde 
Einen Gott nur offenbart, 
So im weiten Kumnftgefilde 
Webt ein Sinn der ew’gen Art. 


Dier Jahreszeiten. 


Alle viere, mehr und minder 
Neden wie die hübfchen Kinder. 


Srühling.®) 
1. 
Auf, ihr Diftichen, frifch! Ihr muntern Tebendigen Knaben! 
Reich ift Garten und Feld! Blumen zum Kranze herbei! 
2. 
Reich ift an Blumen die Flur; doch einige find nur dem Auge, 
Andre dem Herzen nur ſchön; wähle dir, Leſer, nun jelbft! 
3.3) 
Rofenknofpe, du bift dem blühenden Mädchen gewidmet, 
Die als die Herrlichite ich, als die Bejcheidenfte zeigt. 
4.4) 
Viele der Veilchen zufammen gefnüpft, da3 Sträußchen erfcheinet 
Erſt als Blume; du bift, Häusliches Mädchen, gemeint. 


1) Unter biejer Ueberſchrift ftellte Goethe die nachfolgenden Epigramme für 
die Yusgabe von 1800 zufammen. Nur acht derjelben, 46—51 und 69, 70 wurden 
erft nach bed Dichter Tode hinzugefügt, 46—51 aus der Zeitfchrift „Chaos“ 
(13. Juli 1830); die übrigen find zum größten Theil mit einigen Veränderungen 
dem Mujenalmanad) auf 1797 entnommen, welcher die von Gocthe und Schiller 
gemeinjchaftlich redigirten „Xenien“ gebracht hatte. Einige, ganz oder theilmweije 
Schiller angehörige, wurden mit beffen Buftimmung von Goethe in diefe Samm— 
[ung aufgenommen. Die nachfolgenden Ueberſchriften paſſen nur uneigentlich, 
infofern der „Frühling“ blühende Schönheit, der „Sommer“ reifende Liebe, der 
„Herbſt“ fruchtbare Thätigfeit und der „Winter“ weife Beſchaulichkeit behandelt. 

2) Im „Mujenalmanad) * unter der Auffhrift: „Vielen“, und mit „G. und 
Sch.“ unterzeichnet. 2 ift „Mannigfaltigfeit“ überfchrieben; die übrigen tragen 
entweder Blumennamen, welde nun in den Text aufgenommen find, oder find mit 
Anfangsbuchſtaben verfehen, welche beftimmte Damen bezeichnen follen. Die von 
Boas verjuchten Deutungen derſelben find bis auf wenige Ausnahmen ganz unfider. 

3) Im Mufenalmanad: „2.8. — 4) ‚C. G.“ Chriftiane Goethe (Bulpius). 
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5.1) 
Eine kannt’ ich, fie war wie die Lilie jchlanf, und ihr Stolz war 
Unschuld; Herrlider Hat Salomo feine gejehn. ?) 
6.3) 
Schön erhebt ji der Aglei und ſenkt das Köpfchen herunter, 
Sit es Gefühl oder iſt's Muthwill? Ihr rathet e3 nicht. 
7.4) 
Viele duftende Gloden, o Hyacinthe, bewegft du; 
Aber die Gloden ziehn wie die Gerüche nicht an. 
8.5) 
Nachtviole, did) geht man am blendenden Tage vorüber; 
Doc bei der Nadtigall Schlag haucheſt du köſtlichen Geift. 
9. 
Tuberofe, du rageft hervor und ergeheft im Freien; 
Uber bleibe vom Haupt, bleibe vom Herzen mir fern! 
10,6) 
Fern erblid’ ich den Mohn; er glüht. Doc komm’ ich dir näher, 
Ad, jo jeh’ ich zu bald, dab du die Roſe nur lügſt. 
11; 
Tulpen, ihr werdet gejcholten von jentimentalifchen Kennern; 
Aber ein Iuftiger Sinn wünſcht auch ein Iuftiges Blatt. 
12, 
Nelken, wie find’ ich euch ſchön! Doc alle gleicht ihr einander, 
Unterfcheidet euch kaum, und ich entjcheide mich nicht. 
13.7) 
Prangt mit den Karben Aurorens, Ranunfeln, Tulpen und Aſtern! 
Hier ift ein dunfle3 Blatt, das euch an Dufte bejchämt. 
14. 
Keine Iodt mid, Ranunfeln, von euch, und feine begehr’ ich; 
Aber im Beete vermijcht fieht euch das Auge mit Luft. 


1) „2. ©.” 

2) Vgl. Ev. Matth. 6,28: „Schauet die Lilien auf dem Felde, wie fie wachſen. 
Ich fage euch, daß auch Salomon in aller feiner Herrlichkeit nicht bekleidet gewefen 
ift als derjelbigen eins." 

3) „D. W.“ (Henriette Wolfsteel, Hofdame der Herzogin-Mutter.) 

4) „R.8.5.D U. D.“ — 5) „A. L.“ — u) Klatſchroſe.“ — 7) „Beranium.* 


Goethe. I. 17 
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16.9 
Sagt! was füllet das Zimmer mit Wohlgerüchen? Reſeda, 
Farblos, ohne Geſtalt, ſtilles beſcheidenes Kraut. 
16. ?) 
Zierde wärft du der Gärten; doch wo du erjcheineft, da jagft du: 
Ceres ftreute mich felbft aus mit der goldenen Gaat. 
17.3 
Deine liebliche Kleinheit, dein Holdes Auge, fie jagen 
Immer: Vergiß mein nicht! immer: Vergiß nur nicht mein! 
18.%) 
Schwänden dem inneren Auge die Bilder jämmtlicher Blumen, 
Eleonore, dein Bild brächte das Herz fi hervor. 
Sommer.?) 
19. 
Grauſam erweiſet ſich Amor an mir! O ſpielet, ihr Muſen, 
Mit den Schmerzen, die er, ſpielend, im Buſen erregt! 
20. 
Manuſcripte beſitz' ic, wie fein Gelehrter noch König; 
Denn mein Liebchen, fie jchreibt, was ich ihr dichtete, mir. 
21. 
Wie im Winter die Saat nur langjam feimet, im Sommer 
Lebhaft treibet und reift, jo war die Neigung zu dir. 
22 
Immer war mir das Feld und der Wald und der feld und die Gärten 
Nur ein Raum, und du madjit fie, Geliebte, zum Drt. 
23. 
Kaum und Zeit, ich empfind’ es, find bloße Formen des Anjchauns, ©) 
Da das Edchen mit dir, Liebchen, unendlich mir jcheint. 








1) „M. R.“ — 2) Kornblume.“ 

3) K. F.“ Dünger bezieht auch diejes auf Ehriftiane Vulpius, melde von 
Mißwollenden mit Ueberfegung ihres Namens „Füchſin“ genannt worden fei. 

4) „8. W.“ Luife von Weimar, im „Taſſo“ als Leonore von Eſte vers 
berrlidit. 

5) Im Muſenalmanach: „Einer“, unterzeichnet „G. und Sc." 

6) Grundfag aus Kants „Kritik ber reinen Vernunft.” 
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24. 
Sorge, fie fteiget mit dir zu Roß, fie fteiget zu Schiffe; t) 
Viel zubringlicher noch padet fih Amor ung auf. 
25, 
Neigung bejiegen ift jchwer; gefellet fich aber Gewohnheit, 
Wurzelnd, allmählich zu ihr, unüberwindlich ift fie. 
26. 
Welche Schrift ich zwei-, ja dreimal hinter einander 
Leje? Das herzliche Blatt, das die Geliebte mir fchreibt. 
27. 
Sie entzückt mid, und täujchet vielleicht. D, Dichter und Sänger, 
Mimen! Terntet ihr doch meiner Geliebten was ab! ' 
28. 
Alle Freude des Dichters, ein gutes Gedicht zu erfchaffen, 
Fühle das liebliche Kind, das ihn begeifterte, mit! 
29. 
Ein Epigrainm fei zu kurz, mir etwas Herzlich’3 zu jagen? 
Wie, mein Oeliebter, ift nicht kürzer der Herzliche Kuß? 
30, 
Kennſt du das Herrliche Gift der unbefriedigten Liebe? 
Es verjengt und erquidt, zehret am Mark und erneut’g, 
31. 
Kennſt du die Herrliche Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
Körper verbindet jie ſchön, wenn fie die Geifter befreit, 
32. 
Das ift die wahre Liebe, die immer und immer fich gleich bleibt, 
Wenn man ihr Alles gewährt, wenn man ihr Alles verfagt. 
33, 
Alles wünſcht' ich zu Haben, um mit ihr Alles zu theilen; 
Alles gäb’ ich dahin, wär’ fie, die Einzige, mein. 


1) gl. Horaz Od. III, 1, 38 und 
Schillers „Siegesfeft"; Um das Roß bes Reiters ſchweben, 
Umdas Schiffdbie Sorgen ber. 
17* 
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34, 
Kränken ein Tiebendes Herz, und ſchweigen müffen: gefchärfter 
Können die Qualen nicht jein, die Nhadamanth !) fich erfinnt. 
35. 
Warum bin ich vergänglich, 0 Zeus? fo fragte die Schönheit. 
Macht' ich doch, jagte der Gott, nur das Vergängliche ſchön. 
36. 
Und die Liebe, die Blumen, der Thau und die Jugend vernahmen’s, 
Alle gingen fie weg, weinend, von Jupiters Thron. 
37. 
Leben muß man und lieben; e3 endet Leben und Liebe. 
Schnitteſt du, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleich! 


Berbfl.) 
38, 


Srüchte bringet das Leben dem Mann; doch hangen fie felten 
Roth und luſtig am Zweig, wie uns ein Apfel begrüßt. 
39,9) 
Nichtet den herrfchenden Stab auf Leben und Handeln, und laſſet 
Amorn, dem Tieblichen Gott, doc mit der Muſe das Spiel! 
40,4) 
Lehret! Es ziemet euch wohl, auch wir verehren die Sitte; 
Aber die Muje läßt nicht fich gebieten von eud). 
41.5) 
Nimm dem Prometheus die Fackel, beleb’, o Mufe, die Menjchen! 
Nimm fie dem Amor, und rajcdı quäl’ und beglücde, wie er! 





1) Der die Seelen bei ihrem Eintritt in die Unterwelt richtet. 
2) Nachdem Goethe den Winter, Frühling und Sommer zufammengeftellt und 
Schiller ihn aufgefordert hatte, num aud) noch für die vierte Jahreszeit eine Nadı- 
leſe zu halten, überfandte er diefem am 22. März 1800 ben nad) feinem eigenen 
Ausdrud „zufammengeftoppelten“ Herbft. Außer 46— 51, 69, 72 und vier von 
Goethe neu hinzugedichteten Epigrammen ift berjelbe dem Mufenalmanad) ent« 
nommen, zum großen Theil aus den „‚Tabulae votivae‘‘ und ben „Xenien.“ 
3) Im Mufenalmanad) überſchrieben: „Un die Moraliften,* 
4) Im Almanad) mit derjelben Aufichrift wie das vorige und folgendem Zuſatz: 
„Nicht von dem Architect erwart' ich melodiſche Weifen, 
Und, Moralift, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 
Vielfach find die Kräfte des Menſchen, o daß fich doch jede 
Selbft beherriche, fich jelbft bilde zum Herrlichften aus!“ 
5) „An die Mufe*. 
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42.1) 
Alle Schöpfung ift Werf der Natur. Bon Jupiters Throne 
Budt der allmächtige Strahl, nährt und erfchüttert die Welt. 
43,2%) 
Freunde, treibt nur Alles mit Ernft und Liebe! die beiden 
Stehen dem Deutichen jo ſchön, den, ach, jo Vieles entitellt. 
44.3) 
Kinder werfen den Ball an die Wand und fangen ihn wieder; 
Aber ich lobe das Spiel, wirft mir der Freund ihn zurüd. 
45.°) 
Immer ftrebe zum Ganzen, und kannſt du jelber fein Ganzes 
Werden, al3 dienendes Glied jchließ’ an ein Ganzes did an! 
46, 
Selbft erfinden ift ſchön; doch glüdlih von Andern Gefundnes 
Fröhlich erfannt und geichäßt, nennft du das weniger dein? 
47, 
Was den Jüngling ergreift, den Mann hält, Greije noch labet, 
Liebenswürdiges Kind, bleibe dein glückliches Theil! 
48, 
Alter gejellet ji gern der Jugend, Jugend zum Alter; 
Uber amı liebften bewegt Gleiches dem Gleichen fich zu- 
49.5) 
Halte das Bild der Würdigen feit! Wie leuchtende Sterne 
Theilte fie aus die Natur durch den unendlichen Raum. 
50.6) 
Wer ift der glüdlichite Menjch? Der fremdes Verdienft zu empfinden 
Weiß und an fremdem Genuß fi wie am eignen zu freun. 
y „Genialifche Kraft” mit dem Zuſatz: 
„PBflanzet über die Häufer die leitenden Spigen und Ketten, 
Ueber bie ganze Natur wirft die allmächtige Kraft.“ 
2) „Suter Rath“. Vgl. Venet. Epigr. 33. 
8) , Wechſelwirkung.“ 
4) Auch in Schillers ‚Votivtafeln“ abgedruckt unter der Ueberſchrift: „Pflicht 
für Jeden.“ 


5) Am 12. Juli 1805 in das Stammbuch ſeines Sohnes geſchrieben. 
6) Im Auguft 1805 in das Stammbud feines Sohnes geſchrieben. 
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51.9) 

Vieles giebt uns die Zeit und nimmt’3 auch; aber der Beſſern 
Holde Neigung, fie jei ewig dir frohe Genuß! 

52.2) 

Wärt ihr, Schwärmer, im Stande, die Ideale zu faffen, 

D, jo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 
53,3) 

Wem zu glauben ift, redlicher Freund, das fann ich dir jagen: 

Glaube dem Leben! e3 lehrt beifer als Nedner und Buch. 
54.9) 

Alle Blüthen müfjen vergehn, daß Früchte beglüden ; 

Blüthen und Frucht zugleich gebet ihr, Mufen, allein. 
55.5) 

Schädliche Wahrheit, ich ziehe fie vor dem nüßlichen Irrthum. 
Wahrheit Heilet den Schmerz, den fie vielleicht ung erregt. 
56.6) 

Schadet ein Irrthum wohl? Nicht immer. Aber das Irren, 
Immer jchadet’3; wie jehr, fieht man am Ende des Wegs. 

57,7) 

Fremde Kinder, wir lieben fie nie jo jehr al3 die eignen; 

Irrthum, das eigene Kind, ift uns dem Herzen jo nah, 
58.8) 

Irrthum verläßt uns nie; doc) ziehet ein höher Bedürfniß 

Smmer den ftrebenden Geift leije zur Wahrheit Hinan. 
59,9) 

Gleich fei Keiner dem Andern; doch gleich jei Feder dem Höchſten! 

Wie das zu machen? Es fei Jeder vollendet in ſich! 


1) Stammbuchsvers aus derjelben Zeit. 
2) Am Almanad): „Natur und Vernunft”, mit dem Zuſatz: 
. „Wärt ihe Philifter im Stand, die Natur im Großen zu jehen, 
Sicher führte fie jelbft euch zu Ideen empor." 
Bol. Weiffag. d. Bak. 32, ©. 255. 
3) „Glaubwürdigkeit.“ — 4) 1800 Hinzugedidtet. — 5) Im Almanach: „Was 
nutzt.“ — 6) „Was ſchadet.“ — 7) „Das Schooßkind.“ — 8) „Zroft.“ 
9) „Aufgabe*: aud) in Schillers „Votivtafeln.“ 
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60. ') 
Warun will ſich Geſchmack und Genie jo felten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft, diefes verachtet den Zaum. 
61.2) 
Fortzupflanzen die Welt find alle vernünftigen Discurfe 
Unvermögend; durch fie kommt auch Fein Kunſtwerk hervor. 
62.3) 
Welchen Leſer ih wünſche? den unbefangenften, der mic), 
Sih und die Welt vergißt und in dem Buche nur Iebt. 
63.9) 
Dieſer ift mir der Freund, der mit mir Strebendem wandelt; 
Läd't er zum Sitzen mich ein, ftehl’ ich fir heute mich meg. 
64.5) 
Wie beffag’ ich es tief, daß dieje herrliche Seele, 
Werth, mit zum Zwecke zu gehn, mich nur al3 Mittel begreift! 
65. 6) 
Preiſe dem Kinde die Puppen, wofür es begierig die Grofchen 
Hinwirft: wahrlich, du wirft Krämern und Kindern ein Gott! 
66.7) 
Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menjchen 
Zu verbinden? Gie ftellt Eitelfeit zwijchen Hinein. 
67.8) 
Auf das empfindjame Volk hab’ ich nie was gehalten; e3 werden, 
Kommt die Gelegenheit nur, jchlechte Gejellen daraus, 
68,9) 
Franzthum drängt in diejen verworrenen Tagen, wie ehmals 
Rutherthun es gethan, ruhige Bildung zurüd. 
69. 
Was in Frankreich vorbei ift, das fpielen Deutſche noch immer; 
Denn der ftolzefte Mann jchmeichelt dem Pöbel und Friecht. 


1) „Die fchwere Verbindung”; in Schillerd „Botivtafeln." 

2) „Vergebliches Geſchwätz.“ — 3) „Der berufene Leſer.“ — 4) „Der Freund,* 
5) „Das blinde Werkzeug." — 6) „Moderecenfion. 

7) „Das Verbindbungsmittel* auf Lavater bezüglich; auch bei Schiller. 

8) „DH. S". Heinrih (Jung) Stilling. 

9) „Revolutionen“, 


— 


70. 
„Pöbel“, wagſt du zu ſagen! wo iſt der Pöbel? — Ihr machtet, 
Ging' es nach euerm Sinn, gerne die Völker dazu. 
71.9) 
Wo Parteien entſtehn, hält Jeder ſich hüben und drüben; 
Viele Jahre vergehn, eh ſie die Mitte vereint. 
72.9 
„Jene machen Partei; welch unerlaubtes Beginnen! 
Aber unſre Partei, freilich, verſteht ſich von ſelbſt.“ 
73.9 
Willſt du, mein Sohn, frei bleiben, ſo lerne was Rechtes und halte 
Dich genügſam, und nie blicke nach oben hinauf! 
74.4) 
Wer ift der edlere Mann in jedem Stande? Der ftet3 fich 
Neiget zum Gleichgewicht, was er auch habe voraus. 
75.5) 
Wißt ihr, wie auch der Kleine was ift? Er made das Kleine 
Recht; der Große begehrt juft jo das Große zu thun. 
76. 6) 
Was ift Heilig? Das ift’3, was viele Seele zuſammen 
Bindet; bänd’ ed auch nur leicht, wie die Binſe den Kranz. 
17. 
Was ift das Heiligfte? Das, was heut und ewig die Geijter, 
Tief und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. 
718. ?) 
Wer ift das würdigſte Glied des Staat3? Ein waderer Bürger; 
Unter jeglicher Form bleibt er der edelſte Stoff. 
79.8) 
Mer ift denn wirklich ein dürft? Sch hab’ e3 immer gejehen: 
Der nur ift wirklich ein Fürft, der es vermochte zu fein. 


1) „Parteigeiſt.“ — 2) 1800 hinzugedichtet. — 3) „Wäterliher Rath". — 
4) „Der Biedermann.“ — 5) „Würde de3 Kleinen.” — 6) Mit dem olgenden: 
„Das Heilige und Heiligfte." — 7) „Der Würbigfte.” — 8) „Das Erfte.“ 
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80.1) 
Tehlet die Einficht oben, der gute Wille von unten, 
Führt ſogleich die Gewalt, oder fie endet den Streit. 
81.?%) 
Republiken hab’ ich gejehn, und das ift die beite, 
Die dem regierenden Theil Laften, nicht Vortheil, gewährt. 
82.3) 
Bald, es kenne nur Jeder den eigenen, gönne dem Andern 
Seinen Bortheil, jo ift ewiger Friede gemacht. 
83.%) 
Keiner bejcheidet fich gern mit dem Theile, der ihm gebühret, 
Und fo Habt ihr den Stoff immer und ewig zum Krieg. 
84.5) 
Zweierlei Arten giebt es, die treffende Wahrheit zu jagen: 
Deffentlich immer dem Bolf, immer dem Fürften geheim, 
85.6) 
Wenn du laut den Einzelnen jchiltft, er wird fich verftoden, 
Wie ſich die Menge verjtocdt, wenn du im Ganzen fie Tobit. 
86.7) 
Du bift König und Nitter und Fannft befehlen und ftreiten; 
Über zu jedem Vertrag rufe den Kanzler herbei! 
87.8) 
Klug und thätig und feft, befannt mit Allem, nach oben 
Und nad unten gewandt, fei er Minifter und bleib’! 
88. 9) 
Welchen Hofmann ich ehre? Den Härften und feinften! Das Andre, 
Was er noch ſonſt befigt, fommt ihm als Menjchen zu gut. 
89, 10) 
Ob du der Klügfte ſeiſt, daran iſt wenig gelegen; 
Uber der Biederfte jei, jo wie bei Rathe, zu Haus! 


1) „Ultima ratio.‘ (Beste Auskunft.) — 2) „Wer will die Stelle?“ 

3) „Zum ewigen Frieden.” Mit Beziehung auf Kants 1705 erfchienene 
Schrift gleihen Titels; ebenjo das vorhergehende und nachfolgende. 

4) „Bum ewigen Krieg.” — 5) „Unterſchied.“ — 6) „Urfache.“ (Begründung 
bes Voriger). — 7) „An den Selbſtherrſcher.“ — 8) „Der Minifter.” — 9) „Der 
Hofmann.” — 10) „Der Rathöherr.” 


— 266 — 


90.) 
Ob du wacht, das kümmert und nicht, wofern du nur fingeft. 
Singe, Wächter, dein Lied jchlafend, wie mehrere thun. 
91.%) 
Diesmal ftreuft du, o Herbit, nur leichte welfende Blätter; ° 
Sieb mir ein andermal jchwellende Früchte dafür! 


Winter?) 
92, 
Waſſer iſt Körper und Boden der Fluß. Das neuſte Theater 
Thut in der Sonne Glanz zwiſchen den Ufern ſich auf. 
93. 
Wahrlich, es ſcheint nur ein Traum! Bedeutende Bilder des Lebens 
Schweben lieblich und ernſt über die Fläche dahin. 
94, 
Eingefroren jahen wir jo Jahrhunderte ftarren, 
Menſchengefühl und Vernunft jchlich nur verborgen am Grund. 
95 
Nur die Fläche beftimmt die Freifenden Bahnen des Lebens; 
Sit fie glatt, fo vergißt Jeder die nahe Gefahr. 
9. 
Alle ftreben und eilen und fuchen und fliehen einander; 
Uber Alle befchränft freundlich die glättere Bahn. 
97. 
Durch einander gleiten fie her, die Schüler und Meifter 
Und das gewöhnliche Volk, das in der Mitte fich Hält. 
98. 
Jeder zeigt hier, wa3 er vermag; nicht Lob und nicht Tadel 
Hielte Diejen zurüd, förderte Jenen zum Biel 
99, 
Euch, Präconen®) des Pfufchers, des Meifters Verkleinerer, wünſcht' ich, 
Mit ohnmädtiger Wuth ftumm hier am Ufer zu fehn! 


-— 





1) „Der Nachtwächter.“ — 2) Schluß wie Einleitung 1800 hinzugedichtet. 
3) Im Almanach: „Eisbahn.“ — 4) Herolde, Lobredner. 


/ 
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100. 
Zehrling, du ſchwankeſt und zauderft, und jcheueft die glättere Fläche. 
Nur gelaffen! du wirft einft noch die Freude der Bahn. 
101. 
Willft du Schon zierlich erjcheinen, und bift nicht fiher? Vergebens| 
Nur aus vollendeter Kraft blicdet die Anmuth hervor. 
102. 
Fallen ift der Sterbliden Loos. So fällt hier der Schüler 
Wie der Meifter; doch ſtürzt dieſer gefährlicher Hin. 
103, 
Stürzt der rüftigfte Läufer der Bahn, jo lacht man am Ufer, 
Wie man bei Bier und Tabaf über Befiegte fich hebt. 
104, 
Gleite fröhlich dahin, gieb Rath dem werdenden Echüler, 
Freue des Meifters dich, und jo genieße des Tags! 
105. 
Siehe, jhon nahet der Frühling; das ftrömende Waſſer verzehret 
Unten, der fanftere Blid oben der Sonne das Eis. 
106. 
Dieſes Gejchlecht ift hinweg, zerftreut die bunte Gejellichaft. 
Sciffern und Filhern gehört wieder die wallende Fluth. 
107, 
Schwimme, du mächtige Scholle, nur Hin! und fommft du als Scholle 
Nicht hinunter, du fommft doch wohl als Tropfen ins Meer. 


Zunette) 


Liebe will ich liebend loben; 
Jede Form, fie fommt von oben. 


J 


Mächtiges Ueberraſchen. 


Ein Strom entraufcht umwölktem Feljenjaale, 

Dem Dean fi eilig zu verbinden; 

Was auch fi) jpiegeln mag von Grund zu Gründen, 
Er wandelt unaufhaltiam fort zum Thale. 


Dämoniſch aber ftürzt mit einemmale — 

Shr folgten Berg und Wald in Wirbelwinden — 
Eid Oreas, Behagen dort zu finden, 

Und hemmt den Lauf, begränzt die weite Schale. 


1) Die Entftehung ber nachfolgenden Reihe fällt in das Jahr 1807 — 1808. 
Vorher Hatte Goethe biefe aus dem Jtalienifhen ftammende und uns erft durch 
Bürger näher gebrachte Versform nur jelten angewendet, ja nod 1806 fpricht er 
in dem Gedicht: „Das Sonett“ (Vgl. „Epigrammatijches") von ber Unbequems 
lichkeit derſelben. Außer diefem find aus früherer Zeit nur noch befannt eins in 
dem Vorfpiel: „Was mir bringen“ (1802) und das in der „Natürlidhen Tochter“ 
im 4. Auftritt des zweiten Actes von Eugenie gebichtete. Die Anregung zu neuen 
Verſuchen in diefer Gattung erhielt Goethe im Dezember 1807 in Jena namentlich 
durch Bacharias Werner, welcher ihn am 2. Dezember auffuchte und am 8. in einer 
Ubendgejellichaft im Haufe des Buchhändler Frommann feine Sonette vorlas, 
denen an fpäteren Abenden noch Sonette von U. W. Schlegel, Gries und einem 
Dr. Klinger folgten. Dort war Goethe bereits Frommanns Pflegetodhter, Minna 
Herzlieb begegnet, deren jugendiiche Unmuth und reiches Gemüth den tiefen Ein- 
drud auf ihn machten, von welchem einige der nadjfolgenden Sonette Zeugniß ab- 
legen. Der Verſuch Bettina’3 von Arnim, melde Goethe in demſelben Jahre 
tennen gelernt hatte, dieſe Sonette in dem erft 1835 erjchienenen „Briefwechiel 
Goethe's mit einem Kinde” für fih in Anfpruch zu nehmen, ja fogar nur als 
dichterifche Umichreibung ihrer eigenen Briefe darzuftellen, ift namentlich durch 
Dünger als Täuſchung nachgewieſen. 
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Die Welle jprüht und ftaunt zurück und mweichet 
Und jchwillt bergan, ſich immer felbft zu trinken; 
Gehemmt ift nun zum Vater Hin das Streben. 


Sie ſchwankt und ruht, zum See zurücdgedeichet; 
Geftirne, jpiegelnd fich, beihaun das Blinken 
Des Wellenjchlags am Fels, ein neues Leben. 





II. 
Freundliches Begegnen. 


Im weiten Mantel bis ans Kinn verhüllet, 
Ging ich den Felſenweg, den ſchroffen, grauen, 
Hernieder dann zu winterhaften Auen, 
Unruh'gen Sinns, zur nahen Flucht gewillet. 


Auf einmal ſchien der neue Tag enthüllet: 
Ein Mädchen kam, ein Himmel anzuſchauen, 
So muſterhaft wie jene lieben Frauen 

Der Dichterwelt. Mein Sehnen war geſtillet. 


Doch wandt' ich mich hinweg und ließ ſie gehen 
Und wickelte mich enger in die Falten, 
Als wollt' ich trutzend in mir ſelbſt erwarmen; 


Und folgt' ihr doch. Sie ſtand. Da war's geſchehen! 


In meiner Hülle konnt' ich mich nicht halten, 
Die warf ich weg, ſie lag in meinen Armen. 


III. 
Kurz und gut. 


So ih mid) denn jo ganz an Gie gewöhnen? 
Das wäre mir zuleßt doc reine Plage. 

Darum verfuch’ ich’3 gleich am heut’gen Tage, 
Und nahe nicht dem vielgewohnten Schönen. 
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Wie aber mag ich dich, mein Herz, verjühnen, 
Daß ih im wicht'gen Fall dich nicht befrage? 
Wohlen! Komm her! Wir äußern unfre Klage 
In liebevollen, traurig heitern Tönen. 


Siehſt du, e3 geht! Des Dichters Wink gewärtig, 
Melodiſch Hingt die durchgeipielte Leier, 
Ein Liebesopfer traulich darzubringen. 


Du denkſt e3 kaum, und ſieh! das Lied ift fertig; 
Allein was nun? — Ich dächt', im erften Feuer 
Wir eilten hin, e3 vor ihr jelbit zu fingen. 


IV: 
Das Mädchen fpricht. 


Du fiepft jo ernft, Geliebter! Deinem Bilde 
Bon Marmor hier möcht! ich dich wohl vergleichen ; 
Wie diejes giebft du mir Fein Lebenszeichen, 
Mit dir verglichen zeigt der Stein fich milde. 


Der Feind verbirgt fich Hinter feinem Schilde, 
Der Freund fol offen feine Stirn ung reichen. 
Sch ſuche dich, du juchft mir zu entweichen; 
Doch Halte Stand, wie diejes Kunftgebilde! 


An wen von Beiden ſoll id) nun mich wenden? 
Sollt’ ich von Beiden Kälte leiden müffen, 
Da diefer todt und du lebendig heißeft? 


Kurz, um der Worte mehr nicht zu verjchwenden, 
So will ich diefen Stein fo lange küſſen, 
Bis eiferfühtig du mich ihm entreißeft. 
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V. 
Wachsthum.) 


Als kleines art'ges Kind nach Feld und Auen 
Sprangſt du mit mir ſo manchen Frühlingsmorgen. 
„Für ſolch ein Töchterchen, mit holden Sorgen 
Möcht' ich als Vater ſegnend Häuſer bauen!“ 


Und als du anfingſt in die Welt zu ſchauen, 
War deine Freude häusliches Beſorgen. 

„Solch eine Schweſter! und ich wär' geborgen: 
Wie könnt' ich ihr, ach! wie ſie mir vertrauen!“ 


Nun kann den ſchönen Wachsthum nichts beſchränken; 
Ich fühl' im Herzen heißes Liebetoben. 
Umfaſſ' ich ſie, die Schmerzen zu beſchwicht'gen? 


Doch ach! nun muß ich dich als Fürſtin denken: 
Du ſtehſt ſo ſchroff vor mir emporgehoben; 
Ich beuge mich vor deinem Blick, dem flücht'gen. 


VI. 
Reiſezehrung. 
Entwöhnen ſollt' ich mich vom Glanz der Blicke, 
Mein Leben ſollten ſie nicht mehr verſchönen. 
Was man Geſchick nennt, läßt ſich nicht verſöhnen; 
Ich weiß es wohl und trat beſtürzt zurücke. 


Nun wußt' ich auch von keinem weitern Glücke; 
Gleich fing ich an von dieſen und von jenen 
Nothwend'gen Dingen ſonſt mich zu entwöhnen; 
Nothwendig ſchien mir nichts als ihre Blicke. 


Des Weines Gluth, den Vielgenuß der Speiſen, 
Bequemlichkeit und Schlaf und ſonſt'ge Gaben, 
Geſellſchaft wies ich weg, daß wenig bliebe. 


1) Nach v. Loeper bezieht ſich dieſes Gedicht auf bie Goethe befreundete Prin—⸗ 
zeſſin Caroline von Weimar, welche damals 22 Jahr alt war. 
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So fann ich ruhig durch die Welt nun reifen: 
Was ich bedarf, ift überall zu Haben, 
Und Unentbehrlich’3 bring’ ic) mit — die Liebe. 


VIL 
Abſchied. 
War unerſättlich nach viel tauſend Küſſen, 
Und mußt' mit Einem Kuß am Ende ſcheiden; 
Nach herber Trennung tief empfundnen Leiden 
War mir das Ufer, dem ich mich entriſſen, 


Mit Wohnungen, mit Bergen, Hügeln, Flüſſen, 

So lang' ich's deutlich ſah, ein Schatz der Freuden; 
Zuletzt im Blauen blieb ein Augenweiden 

An fernentwichnen lichten Finſterniſſen. 


Und endlich, als das Meer den Blick umgränzte, 
Fiel mir zurück ins Herz mein heiß Verlangen; 
Ich ſuchte mein Verlornes gar verdroſſen. 


Da war es gleich, als ob der Himmel glänzte; 
Mir ſchien, als wäre nichts mir, nichts entgangen, 
Als hätt' ich Alles, was ich je genoſſen. 


VIII. 
Die Liebende ſchreibt. 
Ein Blick von deinen Augen in die meinen, 
Ein Kuß von deinem Mund auf meinem Munde — 


Wer davon hat, wie ich, gewiſſe Kunde, 
Mag dem was Andres wohl erfreulich ſcheinen? 


Entfernt von dir, entfremdet von den Meinen, 
Führ' ich ſtets die Gedanken in die Runde, 
Und immer treffen ſie auf jene Stunde, 

Die einzige; da fang' ich an zu weinen. 

Die Thräne trocknet wieder unverſehens: 

Er liebt ja, denk' ich, her in dieſe Stille, 
Und ſollteſt du nicht in die Ferne reichen? 
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Bernimm das Lispeln dieſes Liebewehens! 
Mein einzig Glück auf Erden ift dein Wille, 
Dein freundlicher zu mir; gieb mir ein Zeichen! 





IX, 
Die £iebende abermals. 


Warum ich wieder zum Papier mich wende? 
Das mußt du, Liebſter, ſo beſtimmt nicht fragen: 
Denn eigentlich hab' ich dir nichts zu ſagen; 
Doch kommt's zuletzt in deine lieben Hände. 


Weil ich nicht kommen kann, ſoll, was ich ſende, 
Mein ungetheiltes Herz hinüber tragen 

Mit Wonnen, Hoffnungen, Entzücken, Plagen: 
Das Alles hat nicht Anfang, hat nicht Ende. 


Ich mag vom heut'gen Tag dir nichts vertrauen, 
Wie ſich im Sinnen, Wünſchen, Wähnen, Wollen 
Mein treues Herz zu dir hinüber wendet: 


So ſtand ich einſt vor dir, dich anzuſchauen, 
Und ſagte nichts. Was hätt' ich ſagen ſollen? 
Mein ganzes Weſen war in ſich vollendet. 


X. 
Sie kann nicht enden. 


Wenn ich nun gleich das weiße Blatt dir ſchickte, 
Anſtatt daß ich's mit Lettern erſt beſchreibe, 
Ausfüllteſt du's vielleicht zum Zeitvertreibe 

Und ſendeteſt's an mich, die Hochbeglückte. 


Wenn ich den blauen Umſchlag dann erblickte, 
Neugierig ſchnell, wie es geziemt dem MWeibe, 
Riff’ ich ihn auf, daß nichts verborgen bleibe; 
Da läſ' ich, was mich mündlich ſonſt entzüdte: 
Goethe. I, 18 


er 


Lieb Kind! Mein artig Herz! Mein einzig Wefen!N) 
Wie du fo freundlich meine Sehnfucht ftillteft 
Mit ſüßem Wort und mich fo ganz vermwöhnteft. 


Sogar dein Lispeln glaubt’ ich auch zu leſen, 
Womit du Tiebend meine Seele füllteft 
Und mich auf ewig vor mir felbft verjchönteft. 


XI. 
Vemeſis. 


Wenn durch das Volk die grimme Seuche wüthet, 
Soll man vorſichtig die Geſellſchaft laſſen. 

Auch hab' ich oft mit Zaudern und Verpaſſen 

Vor manchen Influenzen mich gehütet. 


Und obgleich Amor öfters mich begütet, 
Mocht' ich zuletzt mich nicht mit ihm befaſſen. 
So ging mir's auch mit jenen Lacrimaſſen,?) 
ALS vier- und dreifach reimend fie gebrütet. 


Nun aber folgt die Strafe dem VBerächter, 
Als wenn die Schlangenfadel der Erinnen 
Bon Berg zu Thal, von Land zu Meer ihn triebe. 


Sch höre wohl der Genien Gelächter; 
Doch trennet mich von jeglidem Belinnen 
Sonettenwuth und Raſerei der Liebe, 


1) In diefen Worten will man eine Unfpielung auf den Namen be? lichen 
ben Mädchens: Mina Herzlieb finden; indeß ift die Anrede zu allgemein üblich, 
ala daß fie eine jolhe Annahme hinreichend begründen Lönnte. 

2) A. W. Schlegel hatte 1803 da3 von Wilhelm von Schü (1776—1847) ver= 
faßte Schaufpiel „Lacrimas* Herausgegeben, das nad) fpanifhem Mufter eine große 
Anzahl jüdliher Reimformen, namentlich Sonette (vier- und breifach reimend) 
enthielt. 
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XI, 
Ehriftgefchent. ') 


Mein ſüßes Lieben! Hier in Schadhtelwänden 
Gar mannigfalt geformte Süßigkeiten: 

Die Früchte find es Heiliger Weihnachtäzeiten, 
Gebadne nur, den Kindern auszujpenden | 


Dir möcht’ ic) dann mit jüßem Redewenden 
Poetiſch Zuderbrod zum Feſt bereiten; 

Allein was ſoll's mit ſolchen Eitelfeiten? 

Weg den Verſuch, mit Schmeichelei zu blenden! 


Dod) giebt es noch) ein Süßes, das vom Innern 
Zum Innern fpricht, genießbar in der Ferne, 
Das kann nur bis zu dir hinüber wehen. 


Und fühlft du dann ein freundliche Erinnern, 
Als blidten froh dir wohlbefannte Sterne, 
Wirſt du die Heinfte Gabe nicht verſchmähen. 


XIII. 
Warnung. 


Am jüngſten Tag, wenn die Poſaunen ſchallen, 
Und Alles aus iſt mit dem Erdeleben, 

Sind wir verpflichtet, Rechenſchaft zu geben 
Von jedem Wort, das unnütz uns entfallen. 


Wie wird's nun werden mit den Worten allen, 
In welchen ich ſo liebevoll mein Streben 

Um deine Gunſt dir an den Tag gegeben, 
Wenn dieſe bloß an deinem Ohr verhallen? 


Darum bedenl', o Liebchen! dein Gewiſſen, 
Bedenk' im Ernſt, wie lange du gezaudert, 
Daß nicht der Welt ſolch Leiden mwiderfahre! 


1) Mit Zuderwert zum 24. Dezember 1807 an Mina Herzlieb gejandt. 
18* 
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Werd’ ich berechnen und entjchuld’gen müfjen, 
Was Alles unnüß ich vor dir geplaudert, 
So wird der jüngfte Tag zum vollen Jahre. 


XIV, 
Die Sweifelnden. 


Ihr liebt, und ſchreibt Sonette! Weh der Grille! 
Die Kraft des Herzens, ſich zu offenbaren, 

Soll Reime ſuchen, ſie zuſammenpaaren; 

Ihr Kinder, glaubt, ohnmächtig bleibt der Wille. 


Ganz ungebunden, ſpricht des Herzens Fülle 

Sich kaum noch aus; fie mag ſich gern bewahren, 
Dann Stürmen gleich durch alle Saiten fahren, 
Dann wieder fenken fich zu Nacht und Gtille. 


Was quält ihr euch und und, auf jähem Gtege 
Nur Schritt vor Schritt den läft’gen Stein zu wälzen, 
Der rüdmwärts laftet, immer neu zu mühen? 
Die £iebenden. 
Im Gegentheil, wir find auf rechtem Wege! 
Das AUllerftarrfte freudig aufzufchmelzen, 
Muß Liebesfener allgewaltig glühen. 


XV, 
Mädchen. 


Ich zweifle doch am Ernſt verſchränkter Zeilen! 
Zwar lauſch' ich gern bei deinen Sylbeſpielen; 
Allein mir ſcheint, was Herzen redlich fühlen, 
Mein ſüßer Freund, das ſoll man nicht befeilen. 





Der Dichter pflegt, um nicht zu langeweilen, 
Sein Innerſtes von Grund aus umzuwühlen; 
Doch ſeine Wunden weiß er auszukühlen, 
Mit Zauberwort die tiefſten auszuheilen. 
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Dichter. 

Schau, Liebchen, hin! Wie geht’3 dem Feuerwerker? 
Drauf ausgelernt, wie man nad) Maßen mettert, 
Irrgänglich-klug minirt er feine Grüfte: 


Allein die Macht des Elements iſt ftärker, 
Und eh er fich’3 verfieht, geht er zerichmettert 
Mit allen feinen Künften in die Lüfte. 
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XVI. 
Epoche. 


Mit Flammenſchrift war innigſt eingeſchrieben 
Petrarca's Bruſt, vor allen andern Tagen, 
Charfreitag. Eben fo, ich darf's wohl ſagen, 
Iſt mir Advent?) von Achtzehnhundert fieben. 


Ich fing nicht an, ich fuhr nur fort zu lieben 
Gie, die ich früh im Herzen jchon getragen, 
Dann wieder weislich aus dem Sinn gejchlagen, 
Der ih nun wieder bin and Herz getrieben. 


Petrarca’3 Liebe, die unendlich hohe, 
War leider unbelohnt und gar zu traurig, 
Ein Herzensmweh, ein ewiger Charfreitag; 


Doch ſtets erjcheine fort und fort die frohe, 
Süß, unter Balmenjubel, wonnejchaurig, 
Der Herrin Ankunft mir, ein ew’ger Maitag. 


1) An diefem Tage hatte ihn die Liebe zu Laura ergriffen. Vol Betrarca 
Sonette I, 3 und 48. 

2) 29. November, an welden Tage Goethe bei dem Buchhändler Frommann 
in Zena zu Mittag fpeifte und bei biefer Gelegenheit Mina Herzlieb, die er bereits 
als Kind gelannt, jegt als blühende Jungfrau wieberfah, 
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XVII. 
Eharade.') 


mei Worte find es, kurz, bequem zu jagen, 
Die wir jo oft mit holder Freude nennen, 
Doc keineswegs die Dinge deutlich Tennen, 
Wovon fie eigentlich den Stempel tragen. 


Es thut gar wohl in jung» und alten Tagen, 
Eins an dem andern Fedlich zu verbrennen; 
Und fann man fie vereint zufammen nennen, 
So drüdt man aus ein ſeliges Behagen. 


Nun aber fuch’ ich ihnen zu gefallen 
Und bitte, mit fich jelbft mich zu beglüden; 
Ich Hoffe ſtill, doc Hoff’ ich’3 zu erlangen: 


Als Namen der Geliebten fie zu Tallen, 
Sn Einen Bild fie beide zu erbliden, 
In Einem Wejen beide zu umfangen. 


-— 





1) Ungeregt durch ein von Zacharias Werner auf Mina Herzlieb verfaßteg 
Charadenfonett, das derfelbe am 16. Dezember 1807 Goethe mittheilte. Auch Riemer 
und Gries nahmen an dem Wettftreite Theil. Das nacdjfolgende wurde bereits am 
17. Riemer vorgelejen. 


Dermifchte Gedichte, 


Wie fo bunt der Kram gemwefen, 
Mufterfarte giebt’s zu leſen. 


Deutfcher Parnaß. ') 


Unter diejen 

Rorbeerbüfchen, 

Auf den Wiejen, 

An den friihen 

Waflerfällen 

Meines Lebens zu genießen, 
Gab Apoll dem Heitern Knaben; 
Und jo haben 

Mid im Stillen 

Nach des Gottes hohem Willen 
Hehre Mufen auferzogen, 

Aus den hellen 

Silberquellen 

Des Parnaffus mich erquidet 





1) Buerft in Schillers „Muſenalmanach auf 1799" unter der von Schiller 
vorgeichlagenen Kufihrift: „Sängerwürde“, unterfhrieben: „Juſtus Amman“; in 
der zweiten Ausgabe, 1806: „Dithyrambe“. In Goethes Tagebuch ift das Gedicht 
unter bem 15. Juni 1798 als „Wächter auf dem Parnafje” angeführt, was deutlich 
genug feine launige Tendenz bezeichnet, die aud) Schiller fogleidh erfannte, da er 
am 23. Juli an Goethe jchrieb, „er finde grade feinen pafjenderen Titel als ‚Sänger 
wiirde‘, der die Jronie verftedt und doc die Satire für den Kundigen ausdrüdt”. 
Diefelbe bezieht ji auf diejenigen, welche, wie Herder, die Poeſie auf eine rein 
fittfihe Tendenz beſchränken wollten, 
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Und da3 feufche, reine Siegel 

Auf die Lippen mir gedrücdet. 

Und die Nachtigall umfreijet 

Mic mit dem bejcheidnen Flügel. 
Hier in Büjchen, dort auf Bäumen 
Nuft fie die verwandte Menge, 
Und die himmliſchen Gejänge 
Lehren mid, von Liebe träumen. 


Und im Herzen wächſt die Fülle 

Der gejellig edlen Triebe, 

Nährt fih Freundichaft, feimet Liebe, 
Und Apoll belebt die Stille 

Seiner Thäler, jeiner Höhen. 

Süße, laue Lüfte wehen. 

Alle, denen er gewogen, 

Werden mächtig angezogen, 

Und ein Edler folgt dem andern, 


Diejer fommt mit muntrem Wejen 
Und mit offnem, heitrem Blide; 
Diejen ſeh' ich ernſter wandeln; 
Und ein Andrer, kaum genejen, 
Nuft die alte Kraft zurücde; 
Denn ihm drang durch Mark und Leben 
Die verderblicdy holde Flamme, 
Und was Amor ihm entwendet, 
Kann Apoll nur wiedergeben: 
Ruh’ und Luft und Harmonien 
Und ein kräftig rein Beftreben. 


Auf, ihr Brüder! 

Ehrt die Lieder! 

Sie find gleich den guten Thaten. 
Wer kann bejjer al3 der Sänger 

Den verirrten Freunde rathen ? 
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Wirke gut, jo wirkſt du Yänger, 
Als es Menjchen fonft vermögen! 
Sa! ich höre fie von weiten: 
Sa! fie greifen in die Saiten; 
Mit gewalt’gen Götterjchlägen 
Nufen fie zu Recht und Pflichten 
Und bewegen, 

Wie fie fingen, wie fie dichten, - 
Bun erhabenften Gejchäfte, 

Zu der Bildung aller Kräfte. 


Auch die holden PBhantafien 
Blühen 

Rings umher auf allen Zweigen, 
Die ſich balde, 


Wie im holden Zauberwalde, 


Voller goldnen Früchte beugen. 


Was wir fühlen, was wir ſchauen 


- Sn dem Land der höcdjften Wonne, 


— 


Diefer Boden, diefe Sonne 

Lodet auch die beften Frauen. 

Und der Hauch der lieben Mufen 
Wect des Mädchens zarten Bujen, 
Stimmt die Kehle zum Gejange, 
Und mit jchön gefärbter Wange 
Ginget fie ſchon würd'ge Lieder, 
Gebt fi) zu den Schweftern nieder, 
Und es fingt die fchöne Kette 

Bart und zärter um die Wette. 


Dod die Eine 
Geht alleine, 
Bei den Buchen, 
Unter Linden, 
Dort zu fuchen, 
Dort zu finden, 
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Was im jtillen Myrtenhaine 
Amor jchalkiich ihr entwendet: 
Ihres Herzens holde Stille, 
Ihres Buſens erſte Fülle. 

Und ſie träget in die grünen 
Schattenwälder, 

Was die Männer nicht verdienen, 
Ihre lieblichen Gefühle; 

Scheuet nicht des Tages Schwüle, 
Achtet nicht des Abends Kühle 
Und verliert ſich in die Felder. 
Stört ſie nicht auf ihren Wegen! 
Muſe, geh ihr ſtill entgegen! 


Doch was hör’ ih? Welch ein Schall 
Ueberbrauft den Waſſerfall, 

Saufet heftig durch den Hain? 
Welch ein Lärmen, weldes Schrein? 
Iſt e3 möglich? jeh’ ich recht? 

Ein verwegenes Gejchlecht 

Dringt ins Heiligthum herein. 


Hier hervor 
Strömt ein Chor] 
Liebeswuth, 
Weinesgluth 

Raſt im Blick, 
Sträubt das Haar! 
Und die Schaar, 
Mann und Weib, — 
Tigerfell 

Schlägt umher — 
Ohne Scheu 

Zeigt den Leib. 
Und Metall, 
Rauher Schall, 
Grellt ins Ohr. 
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Wer fie ‚hört, 
Wird gejtört 

Hier hervor 
Drängt das Chor; 
Alles flieht, 

Wer fie fieht. 


Ad, die Büjche find geknickt! 
Ad, die Blumen find erftickt 
Bon den Sohlen diejer Brut! 
Wer begegnet ihrer Wuth? 


Brüder, laßt uns Alles wagen! 
Eure reine Wange glüht. 
Phöbus Hilft fie uns verjagen, 
Wenn er unjre Schmerzen fieht; 
Und uns Waffen 

Bu verſchaffen, 

Scüttert er de3 Berges Wipfel, 
Und vom Gipfel 

Praffeln Steine 

Durch die Haine. 

Brüder, faßt fie mächtig auf! 
Schloßenregen 

Ströme diejer Brut entgegen 
Und vertreib’ aus unfern milden, 
Himmelreinen Quftgefilden 

Dieje Fremden, diefe Wilden! 


Doch was jeh’ ich? 

Sit es möglich? 

Unerträglic 

Fährt es mir durch alle Glieder, 
Und die Hand 

Ginfet von dem Schwunge nieder. 
Sit es möglich? 

Keine Fremden! 
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Unſre Brüder 

Zeigen ihnen felbft die Wege! 
D die Frechen! 

Wie fie mit den Rlapperblechen 
Gelbft voraus im Tacte ziehn! 
Gute Brüder, laßt uns fliehn! 


Doch ein Wort zu den Verwegnen; 
Ka, ein Wort ſoll euch begegnen, 
Kräftig wie ein Donnerjchlag. 
Worte find des Dichter Waffen; 
Will der Gott fi) Recht verjchaffen, 
Folgen feine Pfeile nad). 


War es möglich, eure hohe 
Götterwürde 

Bu vergeffen! Iſt der rohe, 
Schwere Thyrſus feine Bürde 
Für die Hand, auf zarten Saiten 
Nur gemöhnet Hinzugleiten ? 

Aus den Haren Wafjerfällen, 
Aus den zarten NRiefelwellen 
Tränfet ihr 

Gar Silens abjheulih Thier? 
Dort entweiht es Aganippen !) 
Mit den rohen, breiten Lippen, 
Stampft mit ungefchidten Füßen, 
Bis die Wellen trübe fließen. 


D, mie möcht’ ich gern mich täufchen; 
Aber Schmerzen fühlt das Ohr: 

Aus den keuſchen 

Heil'gen Schatten 

Dringt verhaßter Ton hervor, 


— 


1) Die durch den Hufſchlag des Pegaſus entſtandene Quelle auf dem Berge 
Heliton. Zur Schilderung des Bacchanals vgl. Venet. Epigr. 1, S. 228 und 
Fauſt II, 4, Schluß. 





— 2385 — 


Wild Gelächter 

Statt der Liebe ſüßem Wahn! 
Weiberhaffer und Verächter 
Stimmen ein Triumphlied an. 
Nachtigall und Turtel fliehen 
Das jo keuſch erwärmte Neft, 
Und in wüthendem Erglühen 
Hält der Faun die Nymphe felt. 
Hier wird ein Gewand zerrijjen, 
Dem Genuffe folgt der Spott, 
Und zu ihren frechen Küffen 
Leuchtet mit Verdruß der Gott. 


Sa! ich jehe jchon von weiten 
MWolfenzug und Dunft und Raud). 
Nicht die Leyer nur hat Saiten, 
Saiten Hat der Bogen auch. 
Eelbjt den Buſen des Verehrers 
Schüttert das gewalt’ge Nahn; 
Denn die Flamme des Verheerers 
Kündet ihn von weiten an. 

O vernehmt noch meine Stimme, 
Meiner Liebe Bruderwort! 
Fliehet vor des Gottes Grimme, 
Eilt aus unjern Gränzen fort! 
Daß fie wieder heilig werde, 
Lenkt hinweg den wilden Zug! 
Vielen Boden hat die Erde 

Und unheiligen genug. 

Uns umleuchten reine Sterne, 
Hier nur!) hat das Edle Werth. 


Dod wenn ihr aus rauher Ferne 
Wieder einft zu und begehrt, 
Wenn euch nichts jo ſehr beglüdet, 
Als was ihr bei ung erprobt, 


1) Nur gehört zu das Edle, 
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Euch nicht mehr ein Spiel entzüdet, 
Das die Schranken übertobt; 
Kommt als gute Pilger wieder, 
Steiget froh den Berg heran, 
Tiefgefühlte Reuelieder 

Künden uns die Brüder an, 

Und ein neuer Kranz ummindet 
Eure Schläfe feierlid). 

Wenn fic der Berirrte findet, 
Freuen alle Götter fidh. 

Schneller nod als Lethe's Fluthen 
Um der Todten ftille8 Haus, 
Löſcht der Liebe Kelch den Guten 
Jedes Fehls Erinnrung aus. 
Alles eilet euch entgegen, 

Und ihr kommt verflärt heran, 
Und man fleht um euren Gegen; 
Shr gehört uns doppelt an! 


Gellerts Monument 


von Dejfer.!) 


Als Gellert, der geliebte, ſchied, 
Manch gutes Herz im Stillen weinte, 
Auch manches matte, ſchiefe Lied 

Sich mit dem reinen Schmerz vereinte, 
Und jeder Stümper bei dem Grab 
Ein Blümchen an die Ehrenkrone, 

Ein Scherflein zu des Edlen Lohne 
Mit vielzufriedner Miene gab: 

Stand Oeſer ſeitwärts von den Leuten 
Und fühlte den Geſchiednen, ſann 

Ein bleibend Bild, ein lieblich Deuten 
Auf den verſchwundnen werthen Mann; 





1) Dritte Ausgabe, 1815. U. Fr. Defer, (1717—1799) Goethe's Zeichenlehrer 
in Leipzig, Hatte den Entwurf zu Gellerts Denkmal gemacht, welches Unger für den 
Garten des Buchhändlers Wendler (Gellerts Verleger) ausführte. 
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Und fammelte mit Geiftesflug 

Im Marmor alles Lobes Stammeln, 
Wie wir in einen engen Krug 

Die Aſche des Geliebten jammeln. 


Ilmenau 

am 3. September 1783.9 
Anmuthig Thal! du immergrüner Hain! 
Mein Herz begrüßt euch wieder auf das beſte; 
Entfaltet mir die ſchwerbehangnen Aeſte, 
Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 
Erquickt von euren Höhn am Tag der Lieb' und Luſt 
Mit friſcher Luft und Balſam meine Bruſt! 


Wie kehrt' ich oft mit wechſelndem Geſchicke, 
Erhabner Berg! an deinen Fuß zurücke. 

O laß mich heut an deinen ſachten Höhn 

Ein jugendlich, ein neues Eden ſehn! 

Ich hab' es wohl auch mit um euch verdienet: 
Ich ſorge ſtill, indeß ihr ruhig grünet. 


Laßt mich vergeſſen, daß auch hier die Welt 

So manch Geſchöpf in Erdenfeſſeln hält, 

Der Landmann leichtem Sand den Samen anvertraut 
Und feinen Kohl dem frechen Wilde baut, 

Der Knappe farges Brod in Klüften jucht, 

Der Köhler zittert, wenn der Jäger Flucht. 

Verjüngt euch mir, wie ihr e3 oft gethan, 

Als fing’ ich Heut’ ein neues Leben an. 


Ihr jeid mir Hold, ihr gönnt mir diefe Träume, 
Eie ſchmeicheln mir und loden alte Reime; 

Mir wieder ſelbſt,) von allen Menjchen fern, 
Wie bad’ ich mich in euren Düften gern! 


1) Zum Geburtätage de3 Herzogs Karl Auguft. 
2) Ungehörig zu ergänzen. 


— 288 — 


Melodiich rauicht die Hohe Tanne wieder, 
Melodiſch eilt der Waſſerfall Hernieder; 

Die Wolfe jinkt, der Nebel drüdt ins Thal, 
Und es it Nacht und Dämmrung auf einmal. 


Im finſtern Wald, beim Liebesblid der Sterne, 
Wo ift mein Pfad, den forglos ich verlor? 

Welch jeltne Stimmen Hör’ ich in der Ferne? 

Sie jchallen wechjelnd an dem Fels empor. 

Sch eile jacht zu jehn, was e3 bedeutet, 

Wie von des Hirjches Ruf der Jäger ftill geleitet. 1) 


Wo bin ih? iſt's ein Zaubermärchen-Land ? 
Welch nächtliches Gelag am Fuß der Felfenwand? 
Bei Heinen Hütten, dicht mit Reis bededet, 

Seh’ ich fie froh ans Feuer Hingeftredet: 

Es dringt der Glanz hoch durch den Yichtenfaal; 
Am niedern Herde Locht ein rohes Mahl; 

Sie jcherzen laut, indejjen, bald geleeret, 

Die Flajche friſch im Kreiſe mwiederfehret. 


Sagt, wem vergleich’ ich dieje muntre Schaar? 

Bon wannen fommt fie? um wohin zu ziehen? 

Wie ift an ihr doch Alle wunderbar! 

Soll ich fie grüßen? ſoll ich vor ihr fliehen? 

Sit es der Jäger wildes Geifterheer ? 

Sind’3 Gnomen, die hier Zauberkünſte treiben? 

Sch jeh’ im Buſch der Heinen Feuer mehr; 

Es ſchaudert mich, ich wage faum zu bleiben. 

Iſt's ver Negyptier?) verdächt'ger Aufenthalt? 

Sit es ein flücht’ger Fürft wie im Ardenner-Wald ? >) 
Coll ich Verirrter hier in den verjchlungnen Gründen 
Die Geijter Shakſpere's gar verkörpert finden? 


1) Das Folgende ift die Viſion einer vor Jahren von Goethe nad) ermüden— 
ber Jagd mit dem Herzog im Freien zugebrachten Naht. Bgl. hierzu „Edermanss 
Geſpräche mit Goethe“ III, ©. 182—184, 23. Oct. 1828. 

2) Bigeuner. 

8) S. Shakeſpeares „Wie es euch gefällt“. II, 1. 
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Ja, der Gedanke führt mich eben recht: 

Gie find e3 felbft, wo nicht ein gleich Geſchlecht! 
Unbändig jchwelgt ein Geift in ihrer Mitten, 
Und durch die Rohheit fühl’ ich edle Sitten. 


Wie nennt ihr ihn? Wer ift’3, der dort gebückt 
Nachläſſig ftarf die breiten Schultern drüdt? 

Er figt zunächſt gelaffen an der Flamme, 

Die markige Geftalt aus altem Heldenftamme, , 
Er jaugt begierig am geliebten Rohr, 

E3 fteigt der Dampf an feiner Stirn empor. 
Gutmüthig troden weiß er Freud’ und Lachen 
Sm ganzen Eirkel laut zu machen, 

Wenn er mit ernftlichem Geficht 

Barbarijch bunt in fremder Mundart fpricht. *) 


Wer ift der Andre, der fich nieder 

An einen Sturz des alten Baumes Iehnt 

Und feine langen, feingeftalten Glieder 

Ekſtatiſch faul nach allen Seiten dehnt, 

Und, ohne daß die Zecher auf ihn hören, 

Mit Geijtesflug ſich in die Höhe ſchwingt 

Und von dem Tanz der himmelhohen Sphären 
Ein monotone3 Lied mit großer Inbrunft fingt?%) 


Doc jcheinet Allen etwas zu gebrechen. 

Ich Höre fie auf einmal leiſe fprechen, 

Des Süngling3 3) Ruhe nicht zu unterbrechen, 

Der dort am Ende, wo das Thal fich ſchließt, 

Sn einer Hütte, leicht gezimmert, 

Vor der ein letzter Blid des kleinen Feuers fchimmert, 
Vom Waſſerfall umraufcht, des milden Schlafs geniet. 
Mid, treibt da3 Herz, nad) jener Kluft zu wandern; 
Sch jchleiche fill und fcheide von den Andern. 





1) Major K. 8. von Knebel (1799—1834), Erzieher des Prinzen Conftantin. 
2) Rammerherr 8. ©. von Seckendorf (1744— 1785), Komponift und Dichter, 
3) Karl Auguft. 

Goethe. I. 19 
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Sei mir gegrüßt, der hier in fpäter Nacht 
Gedankenvofl an diefer Schwelle wacht! 

Was fiteft du entfernt von jenen Freuden? 
Du jcheinft mir auf was Wichtiges bedacht. 
Was ift’3, daß du in Sinnen dich verliereit 
Und nicht einmal dein Feines Feuer fchüreft? ') 


„D frage nicht! denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu ftillen; 
Sogar verbitt’ ich deinen guten Willen; 
Hier ift zu jchweigen und zu leiden Zeit. 
Sch bin dir nicht im Stande ſelbſt zu jagen, 
Woher ich jei, wer mich hierher gejandt; 
Bon fremden Bonen bin ich her verjchlagen 
Und durch die Freundichaft feftgebannt. 


Wer fennt fich jelbft? wer weiß, was er vermag? 
Hat nie der Muthige Verwegnes unternommen ? 
Und was du thuft, jagt erjt der andre Tag, 

War e3 zum Schaden oder Frommen. 

Ließ nicht Prometheus felbft die reine Himmelsgluth 
Auf friſchen Thon vergätternd niederfließen ? 

Und konnt’ er mehr als irdiſch Blut 

Durch die belebten Adern gießen? 

Sch brachte reines Feuer vom Altar; 

Was ich entzündet, ijt nicht reine Flamme. 

Der Sturm vermehrt die Gluth und die Gefahr; 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdbamme. 


Und wenn ich unflug Muth und Freiheit fang 
Und Redlichleit und Freiheit jonder Zwang, 
Stolz auf fich jelbjt und herzliches Behagen, *) 
Ermwarb id; mir der Menſchen ſchöne Gunft: 
Doch ah! ein Gott verjagte mir die Kunft, 
Die arme Runjt, mic) künſtlich zu betragen. 





1) Der Angeredete ift der frühere Goethe felbft, fein Doppelgänger 
2) „Gößz“. 


— 
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Nun ſitz' ich hier, zugleich erhoben und gedrückt, 
Unſchuldig und geſtraft, unſchuldig und beglückt. 


Doch rede ſacht! denn unter dieſem Dach 

Ruht all mein Wohl und all mein Ungemach: 

Ein edles Herz, vom Wege der Natur 

Durch enges Schickſal abgeleitet, 

Das ahnungsvoll, nun auf der rechten Spur 

Bald mit ſich ſelbſt und bald mit Zauberſchatten ſtreitet, 
Und was ihm das Geſchick durch die Geburt geſchenkt, 
Mit Müh' und Schweiß erſt zu erringen denkt. 

Kein liebevolles Wort kann ſeinen Geiſt enthüllen 

Und kein Geſang die hohen Wogen ſtillen. 


Wer kann der Raupe, die am Zweige kriecht, 
Von ihrem künft'gen Futter ſprechen? 

Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 

Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 

Es kommt die Zeit, ſie drängt ſich ſelber los 
Und eilt auf Fittigen der Roſe in den Schooß. 


Gewiß, ihm geben auch die Jahre 
Die rechte Richtung ſeiner Kraft. 
Noch iſt, bei tiefer Neigung für das Wahre, 
Ihm Irrthum eine Leidenſchaft. 
Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 
Kein Fels ift ihm zu ſchroff, fein Steg zu ſchmal; 
Der Unfall lauert an der Geite 
Und ftürzt ihn in den Arm der Dual. 
Dann treibt die ſchmerzlich überjpannte Regung 
Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus, 
Und von unmuthiger Bewegung 
Ruht er unmuthig wieder aus. 
Und düfter wild an Heitern Tagen, 
Unbändig, ohne froh zu fein, 
Schläft er, an Seel und Leib verwundet und zerfchlagen, 
Auf einem harten Lager ein, 
19* 
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Indeſſen ich hier ſtill und athmend kaum 

Die Augen zu den freien Sternen kehre 

Und, halb erwacht und halb im ſchweren Traum, 
Mich kaum des ſchweren Traums erwehre.“ 


Verſchwinde, Traum! 

Wie dank' ich, Muſen, euch, 
Daß ihr mich heut’ auf einen Pfad gejftelfet, 
Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich 
Zum ſchönſten Tage jich erhellet! 
Die Wolfe flieht, der Nebel fällt, 
Die Schatten find hinweg. Ihr Götter, Preis und Wonne! 
Es leuchtet mir die wahre Sonne, 
Es lebt mir eine jchönre Welt; 
Das ängftliche Geficht ift in die Luft zerronnen, 
Ein neues Leben ift’3, es ift jchon lang’ begonnen. 


Ich ſehe hier, wie man nad langer Reife 

Im Baterland fich wieder fennt, 

Ein ruhig Volk im ftillen Fleiße 

Benutzen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 

Der Faden eilet von dem NRoden 

Des Webers rajchem Stuhle zu, 

Und Seil und Kübel wird in längrer Ruh 

Nicht am verbrochnen Schadte ftoden; !) 

E3 wird der Trug entdedt, die Ordnung fehrt zurüd, 
Es folgt Gedeihn und feſtes ird’sches Glück. 


So mög’, o Fürft, der Winkel deines Landes 

Ein Vorbild deiner Tage fein! 

Du fenneft lang’ die Pflichten deines Standes 

Und jchränfeft nad) und nach die freie Geele ein. 

Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 

Der kalt fich jelbjt und feinem Willen Iebt; 

Allein wer Andre wohl zu leiten ftrebt, 

Muß fähig fein, viel zu entbehren. 

1) Der durch einen GStollenfturz unterbrochene Betrieb des Bergmwerks in 

Ilmenau wurde nad längerer Vorbereitung 1789 wieder aufgenommen. 
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So wandle du — der Lohn ift nicht gering — 

Nicht ſchwankend Hin, wie jener Sämann ging, !) 

Daß bald ein Korn, des Zufall3 leichtes Spiel, 

Hier auf den Weg, dort zwiſchen Dornen fiel; 

Nein! ſtreue Hug wie reich, mit männlich fteter Hand, 
Den Segen aus auf ein geadert Land; 

Dann laß es ruhn! die Ernte wird erjcheinen 

Und did) beglüden und die Deinen. 


Mahomets Gefang.?) 


Seht den Feljenquell, 
Freudehell 

Wie ein Sternenblick; 

Ueber Wolken 

Nährten ſeine Jugend 

Gute Geiſter 

Zwiſchen Klippen im Gebüſch. 


Jünglingfriſch 

Tanzt er aus der Wolke 

Auf die Marmorfelſen nieder, 
Jauchzet wieder 

Nach dem Himmel. 





Durch die Gipfelgänge 

Jagt er bunten Kieſeln nach, 
Und mit frühem Führertritt 
Reißt er ſeine Bruderquellen 
Mit ſich fort. 


Drunten werden in dem Thal 
Unter feinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wieje nr 
Lebt von feinem Hauch. 


— 


1) Ev. Matth. 13, 4 ff. 

2) Zuerft im „Göttinger Mufenalmanad) für 1774“ mit der Ueberſchrift „Ger 
fang“ und abwecjelnd „Ali“ und „Fatema“, dem Schwiegerjohn und der Tochter 
Mahomets, zugetheilt:; unterzeichnet „E. ©.” 
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Dod ihn Hält fein Schattenthal, 
Keine Blumen, 

Die ihm jeine Knie’ umſchlingen, 
Ihm mit Liebes- Augen jchmeicheln ; 
Nach der Ebne dringt fein Lauf 
Schlangenwandelnd. 


Bäche jchmiegen 
Sid) gejellig an. Nun tritt er 
In die Ebne filberprangend, 
Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüffe von der Ebne 
Und die Bäche von den Bergen 
Sauchzen ihm und rufen: Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater, 
Bu dem emw’gen Dcean, 
Der mit ausgefpannten Armen 
Unſer wartet, 
Die ſich, ach! vergebens öffnen, 
Geine Sehnenden zu fallen; 
Denn uns frißt in Öder Wüſte 
Gier’ger Sand; die Sonne droben _ 
Saugt an unjerm Blut; ein Hügel 
Hemmet ung zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen 
Mit, zu deinem Vater mit! 

o 


Kommt ihr Alle! — 

Und nun jchmwillt er 

Herrlicher; ein ganz Gejchlechte 
Trägt den Fürften Hoch empor, 
Und im rollenden Triumphe 
Giebt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter feinem Fuß- 
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Unaufhaltfam raujcht er weiter, 
Läßt der Thürme Flammengipfel 
Marmorhäufer, eine Schöpfung 
Geiner Fülle, hinter ſich. 


Gedernhäufer trägt der Atlas 
Auf den Rieſenſchultern; ſauſend 
Wehen über feinem Haupte 
Taufend Flaggen durch die Lüfte, 
Beugen feiner Herrlichkeit. 


Und fo trägt er feine Brüder, 
Seine Schäße, feine Kinder 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebraufend an das Herz. 


Gefang der Geifter über den Waſſern.) 


Des Menſchen Seele Und leicht empfangen, 

Gleicht dem Waſſer: Wallt er verſchleiernd, 

Vom Himmel kommt es, Leisrauſchend 

Zum Himmel ſteigt es, Zur Tiefe nieder. 

Und wieder nieder Ragen Klippen 

Zur Erde muß es, Dem Sturz entgegen, 

Ewig wechſelnd. Schäumt er unmuthig 
Stufenweiſe 

Strömt von der hohen, Zum Abgrund. 

Steilen Felswand Im flachen Bette 

Der reine Strahl, Schleicht er das Wieſenthal hin, 

Dann ſtäubt er lieblich Und in dem glatten See 

In Wolkenwellen Weiden ihr Antlitz 


Zum glatten Fels, Alle Geſtirne. 


1) Gedichtet auf der Schweizerreiſe, 1779, nach dem Anblick des Staubbachs 
bei Lauterbrunnen (9. October) und am 14. October an Frau von Stein geſandt 
mit den Worten: „Bon dem Gefange der Geijter habe ich noch wunberfame Strophen 
gehört, Tann mid) aber faum beiliegender erinnern.” 
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Wind ift der Welle \ Seele des Menfchen, 
Liebliher Buhler; Wie gleichft du dem Waffer! 
Wind miſcht von Grund aus Schidjal des Menſchen, 
Schäumende Wogen Wie gleihft du dem Wind! 


Meine Göttin. ') 


Welcher Unſterblichen Und düſterm Blicke 

Soll der höchſte Preis ſein? Im Winde ſauſen 

Mit Niemand ſtreit' ich; Um Felſenwände, 

Aber ich geb' ihn Und tauſendfarbig 

Der ewig beweglichen, Wie Morgen und Abend, 
Immer neuen, Immer wechſelnd 
Seltſamen Tochter Jovis, Wie Mondesblicke, 
Seinem Schooßkinde, Den Sterblichen ſcheinen. 
pe — Laßt uns Alle 

Denn ihr hat er Den Vater preiſen, 

Alle Launen, Den alten, hohen, 

Die er ſonſt nur allein Der ſolch eine ſchöne, 
Sich vorbehält, Unverwelkliche Gattin 
Zugeſtanden Dem ſterblichen Menſchen 
Und hat ſeine Freude Geſellen mögen! 


An der Thörin 
Denn uns allein 


Sie mag roſenbekränzt Hat er ſie verbunden 
Mit dem Lilienſtengel Mit Himmelsband , 
Blumenthäler betreten, Und ihr geboten, 
Sommervögeln gebieten In Freud’ und Elend 
Und leichtnährenden Thau AUS treue Gattin, 
Mit Bienenlippen Nicht zu entweichen. 


Bon Blüthen faugen; 
a enen Ale die andern 


Oder fie mag Armen Gejchlechter 
Mit fliegendem Haar Der Finderreichen 


1) Am 15. September 1780 in Kaltennordbheim in Thüringen gebichtet und 
von dort ohme Ueberſchrift an Frau von Stein gejchidt. 


1777. 


Rebendigen Erbe 
Wandeln und weiden 
Sm dunkeln Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblidlichen 
Beichräntten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Nothdurft. 


Uns aber hat er 
Geine gewandtefte, 
Verzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt. 
Begegnet ihr Tieblic 
Wie einer Geliebten! 
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Laßt ihr die Würde 
Der Frauen im Haus! 


Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Geeldhen 

Sa nicht beleid’ge! 


Doch fenn’ ich ihre Schwefter, 
Die ältere, gejeßtere, 

Meine ftile Freundin: 

D, daß die erft 

Mit dem Lichte des Lebens 
Eid) von mir wende, 

Die edle Treiberin, 

Tröfterin, Hoffnung! 


Harzreiſe im Winter. ') 


Dem Geier gleich, 

Der auf jchweren Morgenwolfen 
Mit janftem Fittig ruhend 
Nach Beute fchaut, 

Schwebe mein Lied! 


Denn ein Gott hat 
Sedem feine Bahn 


Borgezeichnet, 


Die der Glückliche 
Raſch zum freudigen 


Biele rennt; 


Wem aber Unglüd 

Das Herz zufammenzog, 
Er jträubt vergebens 
Sich gegen die Schranfen 
Des ehernen Fadens, 


1) Gedichtet auf einer Reife in den Harz vom 29, November bis 15. Dezember 
Bur Erklärung dient die zweite Note am Ende des Bandes, 
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Den die doch bittre Scheere 
Nur einmal löft. 


In Didiht-Schauer 

Drängt ſich das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben Tängjt die Reichen 
Sn ihre Sümpfe ſich gejentt. 


Leicht ift’3 folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 

Wie der gemächliche Troß 
Auf gebefjerten Wegen 

Hinter de3 Fürften Einzug. 


Aber abjeits, wer iſt's? 

Ins Gebüfch verliert fich fein Pfad, 
Hinter ihm ſchlagen 

Die Sträude zujammen, FREE 
Das Gras fteht wieder au , 
Die Dede veridhlingt ihn. ET 


Ach, wer heilet die Schmerzen 
Dep, dem Baljam zu Gift ward, 
Der fih Menjchenhaß 

Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Behrt er heimlich auf 

Seinen eignen Werth 

In ung’nügender Gelbftjucht. 


Iſt auf deinem Pjalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlid), 
So erquide fein Herz! 
Deffne den umwölkten Blid 
Ueber die taujend Quellen 
Neben dem Durftenden 

An der Wiülte! 
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Der du der Freuden viel jchaffit, 
Sedem ein überfließend Maaß, 
Gegne die Brüder der Zagd 
Auf der Fährte des Wilds 

Mit jugendlihem Uebermuth 
Fröhlicher Mordfucht, 

Späte Räder des Unbilds, 
Dem jhon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Knitteln der Bauer, 


Uber den Einjamen hüll' 
In deine Goldmwolfen ! 
Unmgieb mit Wintergrün, 
| Bis die Roſe wieder heranreift, 
' Die feuchten Haare, 
\ Liebe, deines Dichters! 


— 


Mit der dämmernden Fackel 
Leuchteſt du ihm 

| Durd die Furten bei Nacht, 
Ueber grundloje Wege 

Auf öden Gefilden; 

' Mit dem taujendfarbigen Morgen 
Lachſt du ins Herz ihm; 

Mit dem beizenden Sturm 
Trägft du ihn hoch empor; 
Winterſtröme ftürzen vom Feljen 
/ In feine Pſalmen, 

Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 

Den mit Geiſterreihen 

Kränzten ahnende Völker. 


— 


Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen 
Geheimnißvoll offenbar !) 


1) Wie Fauft I „Seheimnißvoll am lichten Tag“. 
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| Ueber der erftaunten Welt 
Und ſchauſt aus Wolfen 
Auf ihre Neiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Adern deiner Brüder 


Neben dir mwäflerft. 


An Schwager Kronos.!) 


Spute di, Kronos! 

Fort den rajjelnden Trott! 
Dergab gleitet der Weg; 

Ekles Schwindeln zügert 

Mir vor die Stirne dein Zaudern. 
Friſch, Holpert es gleich, 

Ueber Stod und Steine den Trott 
Raſch ind Leben hinein! 


Nun Schon wieder 

Den erathmenden Schritt 
Mühſam Berg hinauf! 

Auf denn, nicht träge denn, 
GStrebend und Hoffend hinan! 


Weit, hoch, herrlich der Blid 
Nings ins Leben hinein! 
Vom Gebirg zum Gebirg 
Schwebet der ewige Geift, 
Emwigen Lebens ahndevoll 


Geitwärt3 des Ueberdachs Schatten 
Bieht did) an, 

Und ein Friſchung verheißender Blick 
Auf der Schwelle des Mädchens da. 


1) Gedichtet am 10. Dctober 1774 in ber Poſtchaiſe auf der Rückfahrt von 
Mannheim, wohin Goethe Klopftod begleitet Hatte, nach Frankfurt. Statt des 
Beitgottes Kronos“, welcher übrigens erft in der jpäteren Mythologie irrthümlicher 
Weife jene Bedeutung erhielt, ftand urſprünglich „Chronos“, die Beit felbft. 
„Schwager“ heißt befanntlich im Vollsmund der Poftillion. 
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Labe dih! — Mir aud, Mädchen, 
Diejen jchäumenden Trank, 
Diejen frifhen Geſundheitsblick! 


Ab denn, rajcher hinab! 
\ Gieh, die Sonne finft! 
Eh’ jie ſinkt, eh’ mich Greifen 
Ergreift im Moore Nebelduft, 
Entzahnte Kiefer fchnattern 
Und das jchlotternde Gebein: 


Trunknen vom legten Strahl 

Reiß mich, ein Feuermeer 

\ Mir im fhäumenden Aug’, 
Mich Geblendeten, Taumelnden 
In der Hölle nächtliche Thor! 


Töne, Schwager, ind Horn, 

Raßle den fchallenden Trab, 

Daß der Orcus vernehme: wir fommen, 
Daß gleich an der Thüre 

Der Wirth uns freundlich empfange. 


Wanderers Sturmlied. ') 


Wen du nicht verläffeft, Genius, 
Nicht der Regen, nicht der Sturm 
Haudt ihm Schauer übers Herz. 
Wen du nicht verläffeft, Genius, 
Wird dem Regengemölf, 

Wird dem Scloßenfturm 
Entgegen fingen, 

Wie die Lerche, 

Du da droben! 





1) 1772 gedichtet; Vgl. „Wahrheit und Dichtung“ Buch 12: „Ich gewöhnte mich 
auf der Straße zu leben und wie ein Bote zwiſchen dem Gebirg und dem flachen 
Bande Hin und her zu wandern .... » Unterwegs jang id) mir feltfame Dithy- 
ramben und Hymnen, wovon nod eine unter dem Titel „Wanderers Sturmlieb* 
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Den du nicht verläfjeft, Genius, 
Wirft ihn heben übern Schlammpfad 
Mit den Feuerflügeln; 

Wandeln wird er 

Wie mit Blumenfüßen 

Ueber Deufalions !) Fluthihlamm, 
Python?) tödtend, leicht, groß, 
Pythius Apollo. 


Den du nicht verläffeft, Genius, 

Wirſt die wollnen Flügel unterfpreiten, 
Wenn er auf dem Feljen fchläft, 

Wirft mit Hüterfittigen ihn deden 

An des Haines Mitternadt. 


Wen du nicht verläffeft, Genius, 
Wirft im Schneegeftöber 
Wärmumhüllen; 

Nach der Wärme ziehn ſich Muſen, 
Nah der Wärme Charitinnen.?) 


Umfchwebet mich, ihr Muſen, 

Ihr Charitinnen! 

Das ift Wafler, das ift Erde, 

Und der Sohn de3 Waflerd und der Erde, *) 
Ueber den ich wandle 

Göttergleich. 


Ihr ſeid rein wie das Herz der Waſſer, 
Ihr ſeid rein wie das Mark der Erde, 


übrig iſt. Ich ſang dieſen Halbunſinn leidenſchaftlich vor mich hin, da mich ein 
ſchreckliches Wetter unterwegs traf, dem ich entgehn mußte.“ 

1) Deukalion, Sohn des Prometheus, aus der neuntägigen Fluth auf einer 
von ihm verfertigten Arche mit ſeiner Gemahlin Pyrrha allein gerettet, wurde 
Stammvater des neuen Menſchengeſchlechtes. 

2) Den nach der Deukalioniſchen Fluth aus dem Schlamm entſtandenen 
fürchterlichen Drachen tödtete Apollo und erhielt von ihm ſeinen Beinamen. 

3) Unrichtige aber übliche Form ſtatt „Chariten“, Grazien. 

4) Der Schlamm, zugleich Python, der Sohn der Gäa. 
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Ihr umſchwebt mich, und ich ſchwebe 
Ueber Waſſer, iiber Erde, 
Göttergleich. 


Soll der zurückkehren, 

Der kleine, ſchwarze, feurige Bauer? 
Soll der zurückkehren, erwartend 
Nur deine Gaben, Vater Bromius, t) 
Und Hellleuchtend ummwärmend Feuer? 
Der kehren muthig? 

Und ich, den ihr begleitet, 

Mufen und Charitinnen alle, 

Den Alles erwartet, was ihr, 

Muſen und Charitinnen, 
Umfränzende Seligkeit 

Rings ums Leben verherrlicht habt, 
Soll muthlos kehren? 


Bater Bromius! 

Du bift Genius, 
Sahrhunderts Genius, ?) 
Bilt, was innre Gluth>) 
Pindarn war, 

Was der Welt 

Phöbus Apoll®) ift. 


Weh! Weh! Innre Wärme, 
Geelenmärme, 
Mittelpunkt! 
Glüh' entgegen 

* Phöb'⸗Apollen! 
Kalt wird ſonſt 
Sein Fürſtenblick 

Ueber dich vorübergleiten, 


1) Bacchus. — 2) Als Rauſch der Begeiſterung. 

3) Pindar nennt es gendos xaı nroanıdes (Bruft und Sinn). Bgl. „der 
unge Goethe” I, 307, Brief an Herder, Wetzlar, Anfang Juli 1772, 

4) Als Sonne. 
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Neidgetroffen 

Auf der Eeder Kraft verweilen, 
Die zu grünen 

Gein nicht harrt. 


Warum nennt mein Lied dich zuleht? 
Did, von dem e3 begann, 
Dich, in dem e3 endet, 
Did, aus dem es quillt, 
Supiter Plupius! !) 

Dich, dich ftrömt mein Lied, 
Und kaſtaliſcher Duell 
Rinnt ein Nebenbad), 
Ninnet Müßigen, 

Sterblich Glücklichen 
Abſeits von dir, 

Der du mich faſſend deckſt, 
Jupiter Pluvius!?) 


Nicht am Ulmenbaum 

Haſt du ihn beſucht, 

Mit dem Taubenpaar 

In dem zärtlichen Arm, 

Mit der freundlichen Roſ' umkränzt,?) 
Tändelnden ihn, blumenglüdlichen 
Anafreon, 

Sturmathmende Gottheit! 


Nicht im Pappelwald 

An des Sybari3 Strand, 
An des Gebirgs 
Sonnebeglänzter Stirn nicht 
Faßteſt du ihn, 


1) Regenipender. C} 

2) Der friedlich rinnende kaſtaliſche Auell auf dem Parnaß giebt idylifchen 
Dichtern, wie Anakreon und Theokrit, liebliche Lieder ein, während der vom Himmel 
herabftürzende Regen zum Bild des ſtürmiſchen Dranges wird, welcher Bindarn zu 
Kampf und Siegeshymnen begeifterte. 

3) Vgl. „Anatreons Grab“ S. 172. 
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Den Blumen-fingenden, 
Honig-lalfeuden, 
Freundlich winfenden 
Theokrit. 


Wenn die Näder raſſelten, 

Rad an Rad raſch ums Ziel weg, 
Hoch flog | 
Siegdurchglühter 

Jünglinge Peitſchenknall, 

Und ſich Staub wälzt', 

Wie vom Gebirg' herab 
Kieſelwetter ins Thal, 

Glühte deine Seel’ Gefahren, Pindar, 
Muth. — Glühte? — 

Armes Herz! 

Dort auf dem Hügel, 

Himmliſche Macht! 

Nur jo viel Gluth, !) 

Dort meine Hütte, 

Dorthin zu waten! 


Seefahrt. ®) 


Kange Tag’ und Nächte ftand mein Schiff befrachtet; 
Günft’ger Winde harrend jaß mit treuen Freunden 
Mir Geduld und guten Muth erzechend 


Sch im Hafen. 


Und fie waren Doppelt ungeduldig: 
Gerne gönnen wir die fchnellfte Reife, 


1) „Sieb mir!” zu ergänzen. 

2) Das Gedicht bezieht ſich auf Goethe’3 Weberfiedelung nad; Weimar. Dem 
um ihn bejorgten Lavater jchrieb er am 6. März 1776: „Verla Did. — Ich bin 
num ganz eingeidhifft auf der Woge der Welt — voll entſchloſſen: zu entdeden, 
gewinnen, ftreiten, ſcheitern, oder mich mit aller Ladung in die Luft zu fprengen.“ 
Am 16. September jhidte er ihm und Merd das Gedicht. 


Goethe. I. 20 
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Gern die hohe Fahrt dir; Güterfülle 
Wartet drüben in den Welten deiner, 
Wird Rüdkehrendem in unjfern Armen 
Lieb' und Preis Dir. 


Und am frühen Morgen ward’3 Getümmel, 
Und dem Schlaf entjaucdyzt ung der Matroje, 
Alles wimmelt, Alles lebet, webet, 

Mit dem erjten Segenshaud zu jchiffen. 


Und die Segel blühen in dem Haude, 

Und die Sonne lodt mit Yeuerliebe; 

Biehn die Segel, ziehn die hohen Wolfen, 
Sauczen an dem Ufer alle Freunde 
Hoffnungsfieder nad, im Yreudetaumel 
Reifefreuden wähnend wie des Einjchiffmorgeng, 
Wie der erften hohen Sternennächte. 


Aber gottgejandte Wechjelwinde treiben 
Seitwärt3 ihn der vorgeftedten Fahrt ab, 
Und er jcheint ſich ihnen hinzugeben, 
Strebet leije fie zu überliſten, 

Treu dem Zweck auch auf dem jchiefen Wege. 


Aber aus der dumpfen, grauen Yerne 

Kündet leife wandelnd fi) der Sturm an, 
Drückt die Vögel nieder aufs Gemäfler, 

Drückt der Menjchen jchwellend Herz darnieder; 
Und er fommt. Bor feinem ftarren Wüthen 
Stredt der Schiffer Hug die Segel nieder; 
Mit dem angjterfüllten Balle jpielen 

Wind und Wellen. 


Und an jenem Ufer drüben ftehen 

Freund’ und Lieben, beben auf dem Feſten: 
Ach, warum ift er nicht Hier geblieben! 

Ach, der Sturm! Verſchlagen weg vom Glüde! 
Soll der Gute jo zu Grunde gehen? 

Ach, er follte, ad), er könnte! Götter! 
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Doch er ftehet männlich an dem Gteuer; 
Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen: 
Herrſchend blickt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet, jcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern. 


Adler und Taube.) 

Ein Adlersjüngling hob die Flügel 
Nach Raub aus; 

Ihn traf des Jägers Pfeil und fchnitt 
Der rechten Schwinge Sennfraft ab. 
Er ftürzt’ herab in einen Myrtenhain, 
Fraß feinen Schmerz drei Tage Yang 
Und zudt’ an Qual 

Drei lange, lange Nächte lang; 

Zuletzt Heilt ihn 

Allgegenwärt’ger Balfam 
‚Allheilender Natur. 

Er jchleicht aus dem Gebüfch hervor 
Und redt die Flügel — adj! 

Die Schwingkraft weggejchnitten — 
Hebt fih mühjam faum 

Am Boden weg 

Unwürd’gem Raubbedürfniß nad) 

Und ruht tieftrauernd 

Auf dem niedern Fels am Bad); 

Er blidt zur Eich’ hinauf, 

Hinauf zum Himmel, 

Und eine Thräne füllt fein hohes Aug’. 
Da kommt muthwillig durch die Myrtenäfte 
Dahergeraufcht ein Taubenpaar, 

Läßt ſich herab und wandelt nidend 
Ueber goldnen Sand am Bad 

Und rudt?) einander an; 

1) Buerft im „Göttinger Muſenalmanach auf 1774” unterfchrieben „H · D.“ 


2) Girrt. 
20* 


3.208. = 


Ihr röthlich Auge buhlt umher, 

Erblidt den Innigtrauernden. 

Der Tauber jchwingt neugiergefellig fich 
Zum nahen Bujcd und blidt 

Mit Selbitgefälligkeit ihn freundlich an. 
Du trauerjt, Tiebelt er, 

Gei guten Muthes, Freund! 

Haft du zur ruhigen Glückſeligkeit 

Nicht Alles hier? 

Kannſt du dich nicht des goldnen Zweiges freun, . 
Der vor des Tages Gluth dich ſchützt? 
Kannſt du der Abendjonne Schein 

Auf weihem Moos am Bade nicht 

Die Bruft entgegen heben ? 

Du wandelſt durch der Blumen frifchen Thau, 
Pflüdft aus dem Weberfluß 

Des Waldgebüfches dir 

Gelegne Speife, Teteft 

Den leichten Durft am Silberquell, — 
D Freund, dad wahre Glüd 

Sit die Genügſamkeit, 

Und die Genügjamteit, 

Hat überall genug. — 

O Weiſe! ſprach der Adler, und tiefernft 
Berfinft er tiefer in fich felbft, 

D Weisheit! Du redjt wie eine Taube 


Prometheus.) 


Bedecke deinen Himmel, Zeus, 

Mit Wolkendunft, 

Und übe, dem Knaben gleich), 

Der Difteln köpft, 

An Eichen dic und Bergeshöhn! 

1) Gedichtet vermuthlid; Ende 1774, nachdem das Drama „Prometheus“ bereits 

vollendet war; zuerft mitgetheilt von F. H. Jacobi als Beigabe zu feiner Schrift: 
„Ueber die Lehre des Spinoza, in Briefen an den Herrn Moſes Mendelsfohn,“ 1785. 
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Mußt mir meine Erde 

Doch laſſen ftehn, 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 

Um deſſen Gluth 

Du mich beneideſt. 


Ich kenne nichts Aermeres 

Unter der Sonn', als euch Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 

Von Opferſteuern 

Und Gebetshauch 

Eure Majeſtät, 

Und darbtet, wären 

Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Da ich ein Kind war, 

Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehrt' ich mein verirrtes Auge 
Zur Sonne, als wenn drüber wär’ 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz wie mein’z, 

Sich de3 Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 

Wider der Titanen Uebermuth? 
Wer rettete vom Tode mic, 

Bon Sklaverei? 

Haft du nicht Alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 

Und glühteft jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdant 

Dem Schlafenden da droben ? 


Sch dich ehren? Wofür? 
Haft du die Schmerzen gelindert 
Se des Beladenen ? 
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Haft du die Thränen geftillet 

Se des Geängjteten ? 

Hat nicht mid) zum Manne gejchmiedet 
Die allmächtige Zeit 

Und da3 ewige Schidjal, 

Meine Herrn und deine? 


Wähnteft du etwa, 

Ich ſollte das Leben haffen, 
In Wüſten fliehen, 

Weil nicht alle 
Blüthenträume reiften ? 


Hier fig’ ich, forme Menfchen 
Nach meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, das mir gleich ei, 
Bu leiden, zu meinen, 

Zu genießen und zu freuen fich 
Und dein nicht zu achten, 

Wie ich! 


Banymed. !) 


Die im Morgenglanze 

Du rings mich anglühft, 
Frühling, Geliebter! 

Mit taufendfacher Liebeswonne 
Sid) an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 

Heilig Gefühl, . 
Unendlihe Schöne! 


Daß ich dich faffen möcht’ 
In diefen Arm! 





1) Buerft in der erften Ausgabe 1789. Die Meberfchrift erklärt fi durch den 
Schluß des Gedichtes. Wie Ganymed, ber Sohn des troiſchen Königs Tros, von 
dem Adler des Zeus entführt wurde, um in ewiger Knabenſchönheit als Liebling 
bes Göttervaterd im Olymp zu mohnen, fo möchte der Dichter von den Wollen 
aufwärts getragen werben an ben Buſen des Allfiebenben. 
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Ach, an deinem Buſen 

Lieg’ ich, ſchmachte, 

Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz. 
Du kühlſt den brennenden 
Durft meines Buſens, 
Lieblicher Morgenwind, 

Nuft drein die Nachtigall 
Liebend nad) mir aus dem Nebelthal. 
Ich komm’, ich fomme! 
Wohin? Ach, wohin? 


- Hinauf! Hinauf ftrebt’s. 
Es jchweben die Wolfen 
Abwärts, die Wolfen 
Neigen ſich der jehnenden Liebe. 
Mir! Mir! 
Sn eurem Schooße 
Aufwärts! 
Umfangend umfangen! 
Aufwärt3 an deinen Buſen, 
Allliebender Vater! 





Sränzen der Mlenfchheit. ') 


Menn der uralte, Denn mit Göttern 

Heilige Vater Soll fich nicht meffen 

Mit gelafjener Hand Irgend ein Menſch. 

Aus rollenden Wolken Hebt er ſich aufwärts 
Segnende Blitze Und berührt 

Ueber die Erde ſä't, Mit dem Scheitel die Sterne, 
Küſſ' ich den letzten Nirgends haften dann 

Saum ſeines Kleides, Die unſichern Sohlen, 
Kindliche Schauer Und mit ihm ſpielen 

Treu in der Bruſt. Wolken und Winde. 


1) Erſte Ausgabe, 1789. 


Steht er mit feften, 
Markigen Knochen 

Auf der wohlgegründeten, 
Dauernden Erde, 

Neicht er nicht auf, 

Nur mit der Eiche 

Oder der Rebe 

Sich zu vergleichen. 


Ein feiner Ring 


Was unterjcheidet 
Götter von Menjchen ? 
Daß viele Wellen 
Vor jenen wandeln, 


. Ein ewiger Strom; 


Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verfinfen. 


Begrenzt unfer Leben, 
Und viele Geſchlechter 
Reihen ſich dauernd 


An ihres Dajeinz 
Unendliche Kette. 


Das Göttliche. ') 


Edel ſei der Menſch, 
Hülfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterſcheidet ihn 
Von allen Weſen, 
Die wir kennen. 


Heil den unbelannten 
Höhern Wejen, 

Die wir ahnen! 

Sein Beifpiel ehr’ uns 
Sene glauben! 


Denn unfühlend 

Sft die Natur: 

Es leuchtet die Sonne 
Ueber Böf’ und Gute, - 
Und dem Verbrecher 
Slänzen, wie dem Beften, 


Der Mond und die Sterne, 





Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg 
Und ergreifen 

Borüber eilend 

Einen um den Andern. 


Auch jo das Glück 
Zappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lodige Unschuld, 

Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 


Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Geſetzen 
Müffen wir Alfe 
Unſeres Dafeins 
Kreiſe vollenden. 


1) Buerft im Tiefurter Journal, Nr. 40, 1782; ohne Ueberfchrift, 


— Dun! * 
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Nur allein der Menſch Und wir verehren 
Vermag das Unmögliche ; Die Unfterblichen, 

Er unterjcheidet, Als wären fie Menſchen, 
Wählet und richtet; Thäten im Großen, 

Er fann dem Augenblid Was der Befte im Kleinen 
Dauer verleihen. Thut oder möchte, 

Er allein darf Der edle Menſch 

Den Guten lohnen, Sei hülfreich und gut! 
Den Böjen ftrafen, Unermübdet jchaff’ er 
Heilen und retten, Das Nüpliche, Rechte, 
Alles Irrende, Schweifende Sei uns ein Vorbild 
Nützlich verbinden. Sener geahneten Weſen! 


Königlich Gebet.) 


Ba, ic) bin der Herr der Welt! mic) lieben 
Die Edlen, die mir dienen, 

Ha, ich bin der Herr der Welt! ich liebe 
Die Edlen, denen ich gebiete. 

O gieb mir, Gott im Himmel, daß ich nıid) 
Der Höh’ und Liebe nicht überhebe! 


Menfchengefühl. 


Us, ihr Götter! große Götter 
In dem weiten Himmel droben! 
Gäbet ihr uns auf der Erde 
Velten Sinn und guten Muth: 
O, wir ließen euch, ihr Guten, 
Euren weiten Himmel droben! 


1) Nebft dem folgenden zuerft in ber dritten Ausgabe, 1815, jedoch fchon m 
der Sammlung der Frau von Stein befindlid. 
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Drei Oden 


an meinen freund Behrifd.!) 


Erfte. 


Derpflanze den ſchönen Baum, 
Gärtner! er jammert "mid; 
Glücklicheres Erdreich 
Verdiente der Stamm. 


Noc hat feiner Natur Kraft 
Der Erde ausjaugenden Geize, 
Der Luft verderbender Fäulniß, 
Ein Gegengift, widerftanden. 


Sieh! wie er im Frühling 
Lichtgrüne Blätter jchlägt! 
Ihr Drangenduft 

Sit dem Gejchmeiße Gift. 


Der Raupe tüdisher Zahn 
Wird ftumpf an ihnen; 
Es blinkt ihr Silberglanz 
Im Sonnenjceine. 


Bon feinen Zweigen 
Wünſcht das Mädchen 
Im Brautfranze; 
Früchte hoffen Jünglinge. 


Uber jieh! der Herbft fommt: 
Da geht die Raupe, 

Klagt der liftigen Spinne 
Des Baums Unvermelflichkeit. 


Schwebend zieht ſich 

Von ihrer Taxuswohnung 
Die Prachtfeindin herüber 
Zum wohlthätigen Baum 


Und kann nicht ſchaden; 
Aber die Vielkünſtliche 
Ueberzieht mit grauem Ekel 
Die Silberblätter, 


Sieht triumphirend, 

Wie das Mädchen ſchauernd, 
Der Jüngling jammernd 
Vorübergeht. 


Verpflanze den ſchönen Baum, 
Gärtner! er jammert mich. 
Baum, danke dem Gärtner, 
Der dich verpflanzt! 


Zweite. 


Du gehft! Sch murre. — 
Geh! Laß mich murren! 
Ehrliher Mann, 

Fliehe dieſes Land! 


Todte Sümpfe, 
Dampfende Octobernebel 
Verweben ihre Ausflüſſe 
Hier unzertrennlich. 


1) Gedichtet 1767, als Ernſt Wolfgang Behriſch (1738 — 1809), in Folge von 


Verläumdungen ſeine Hofmeiſterſtelle bei dem Grafen H. G. von Lindenan verloren 
hatte und Leipzig verließ, um, von Gellert empfohlen, als Erzieher des Erbprinzen 
nach Deſſau zu gehen. Bol. „Wahrheit und Dichtung” Bud 7. 
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Gebärort 

Schädlicher Anjekten, 
Mörderhöhle 

Shrer Bosheit! 


Am Schilfigten Ufer 

Liegt die mwollüftige, - 
"Flammengezüngte Schlange, 
Geſtreichelt vom Sonnenjtrahl. 


Fliehe ſanfte Nachtgänge 

In der Mondendämmerung! 
Dort halten zuckende Kröten 
Zuſammenkünfte auf Kreuzwegen. 


Schaden ſie nicht, 
Werden ſie ſchrecken. — 
Ehrlicher Mann, 

Fliehe dieſes Land! 


Dritte. 


Sei gefühltos! 

Ein leichtbewegtes Herz 
Sit ein elend Gut 

Auf der wankenden Erde. 


Behrijch! des Frühlings Lächeln 
Erheitre deine Stirne nie! 

Nie trübt fie dann mit Verdruß 
Des Winters ftürmijcher Ernft. 


Lehne dich nie an des Mädchens 
Sorgenverwiegende Bruft, 

Nie auf des Freundes 
Elendtragenden Arm! 


Schon verjammelt 

Von feiner Klippenmwarte 

Der Neid auf dich 

Den ganzen luchsgleichen Blid, 


Dehnt die Klauen, 
Stürzt und jchlägt 
Hinterliftig fie 

Dir in die Schultern. 


Stark find die magern Arme 
Wie Panther-Arme; 

Er jchüttelt dich 

Und reißt dich los. 


Tod ift Trennung; 
Dreifaher Tod 
Trennung ohne Hoffnung 
MWiederzujehn. 


Gerne verließeft du 

Diejes gehaßte Land, 

Hielte dich nicht Freundſchaft 
Mit Blumenfejjeln an mir. 


Berreiß’ fie! Ich klage nicht. 
Kein edler Freund 

Hält den Mitgefangnen, 
Der fliehen kann, zurück. 


Der Gedanfe 

Bon des Freundes Freiheit 
Sit ihm Freiheit 

Sm Kerker. 


Du gehft, ich bleibe. 


Aber Schon drehen 


Des lebten Jahres Flügeljpeichen 
Sich um die rauchende Achſe. 


m 
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Ich zähle die Schläge 

Des donnernden Rads, 

Segne den letzten — 

Da ſpringen die Riegel, frei bin ich wie du! 





Elyſium.) 


An Uranien. 


Uns gaben die Götter 

Auf Erden Elyſium! 

Wie du das erſte Mal 
Liebahnend dem Fremdling 
Entgegentratſt 

Und deine Hand ihm reichteſt, 
Fühlt' er Alles voraus, 

Was ihm für Seligkeit 
Entgegen keimte! 


Wie du den liebenden Arm 
Um den Freund ſchlangſt, 

Wie ihm Lila's Bruſt 
Entgegenbebte, 

Wie ihr, euch rings umfaſſend, 
In heil'ger Wonne ſchwebtet, 
Und ich, im Anſchaun ſelig, 
Ohne ſterblichen Neid 

Daneben ſtand! 


Wie durch heilige Thäler wir 
Händ' in Hände wandelten, 
Und des Fremdlings Treu 
Sich euch verſiegelte, 

Daß du dem Liebenden, 
Stille Sehnenden 

Die Wange reichteſt 

Zum himmliſchen Kuß! 


Wenn du fern wandelſt 

Am Hügelgebüſch, 

Wandeln Liebesgeſtalten 

Mit dir den Bach hinab; 
Wenn mir auf meinem Felſen 
Die Sonne niedergeht, 

Seh' ich Freundegeſtalten 
Mir winken 

Durch wehende Zweige 

Des dämmernden Hains; 


Seh' ich, verſchlagen 
Unter ſchauernden Himmels 


Oede Geſtade, 


In der Vergangenheit 

Goldener Myrtenhainsdämmerung 
Lila'n an deiner Hand; 

Seh' mich Schüchternen 

Eure Hände faſſen, 





1) Nebſt dem folgenden 1772 verfaßt und an die beiden Hofdamen Fräulein 
von Roujfillon (Urania) und von Biegler (Lila) gerichtet, welche Goethe im April 
biejes Jahres in Homburg durch Merd kennen gelernt Batte, 
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Bittend bliden, 

Eure Hände füffen — 
Eure Augen ſich begegnen, 
Auf mich bliden jeh’ ich; 
Werfe den hoffenden Blid 
Auf Lila; fie nähert fi mir, 
Himmliſche Lippe! 

Und ich wanfe, nahe mid), 
Blide, jeufze, wanke — 
Geligfeit! GSeligfeit! 
Eines Kuffes Gefühl! 


Mir gaben die Götter 
Auf Erden Elyfium! 
Ad, warum nur Elyfiun! 


Pilgers Morgenlied. ') 
An £ila. 


Morgennebel, Lila Ziſche, Nord, 

Hüllen deinen Thurm?) ein. Taufjend - fchlangenzüngig 
Soll ih ihn zum Mir ums Haupt! 

Lepten Mal nicht jehn! Beugen jollft du’3 nicht! 
Doch mir jchweben Beugen magft du 

Tauſend Bilder Kind’iher Zweige Haupt, 
©eliger Erinnerung Bon der Sonne 

Heilig warm ums Herz. Muttergegenwart gejchieden. 
Wie er da jtand, Allgegenwärt’ge Liebe! 
Zeuge meiner Wonne, Durchglühſt mich, 

ALS zum eriten Mal Beutft dem Wetter die Stirn, 
Du dem Fremdling Gefahren die Bruft; 
Aengſtlich liebevoll Haſt mir gegoſſen 
Begegneteſt Ins früh welkende Herz 
Und mit einem Mal Doppeltes Leben: 

Ew'ge Flammen Freude zu leben 

Sn die Seel’ ihm warſſt! — Und Muth! 


1) ©. die vorige Anmerkung. — 2) Nach Dünger der weit fichtbare weiße 
Schloßthurm von Homburg, in weldem Lila wohnte. 
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£ili’s Parf.') 


Iſt doch keine Menagerie 

So bunt als meiner Lili ihre! 

Sie hat darin die wunderbarſten Thiere 
Und kriegt ſie 'rein, weiß ſelbſt nicht wie. 
O, wie ſie hüpfen, laufen, trappeln, 

Mit abgeſtumpften Flügeln zappeln, 

Die armen Prinzen allzumal, 

In niegelöjchter Liebesqual! 


Wie hieß die Fee? — Lili? — Fragt nicht nach ihr! 
Kennt ihr ſie nicht, ſo danket Gott dafür! 


Welch ein Geräuſch, welch ein Gegacker, 

Wenn ſie ſich in die Thüre ſtellt 

Und in der Hand das Futterkörbchen hält! 

Welch ein Gequiek, welch ein Gequacker! 

Alle Bäume, alle Büſche ſcheinen lebendig zu werden: 
So ſtürzen ſich ganze Heerden 

Zu ihren Füßen; ſogar im Baſſin die Fiſche 
Patſchen ungeduldig mit den Köpfen heraus; 
Und ſie ſtreut dann das Futter aus 

Mit einem Blick — Götter zu entzücken, 
Geſchweige die Beſtien. Da geht's an ein Picken, 
An ein Schlürfen, an ein Hacken; 

Sie ſtürzen einander über die Nacken, 

Schieben ſich, drängen ſich, reißen ſich, 

Jagen ſich, ängſten ſich, beißen ſich, 

Und das all um ein Stückchen Brod, 

Das, trocken, aus den ſchönen Händen ſchmeckt, 
Als hätt' es in Ambroſia geſteckt. 


Aber der Blick auch, der Ton, 
Wenn fie ruft: Pipi! Pipi! 
Böge den Adler Jupiterd vom Thron ; 





1) 1775 gebidhtet. Vgl. ©. 43, Anm. 1. 


Be 90 


Der Venus Taubenpaar, 

Sa, der eitle Pfau fogar, 

Ich ſchwöre, fie kämen, 

Wenn ſie den Ton von weitem nur vernähmen. 


Denn ſo hat ſie aus des Waldes Nacht 
Einen Bären, ungeleckt und ungezogen, 
Unter ihren Beſchluß herein betrogen, 
Unter die zahme Compagnie gebracht 

Und mit den Andern zahm gemacht: 

Bis auf einen gewiſſen Punkt, verſteht fich! 
Wie ſchön und ad), wie gut 

Schien fie zu fein! Ich hätte mein Blut 
Gegeben, um ihre Blumen zu begießen. 


„Shr jagtet: Sch! Wie? Wer?“ 

Gut denn, ihr Herrn, gradaus: Ich bin der Bär; !) 
An einem Filetihurz gefangen, 

Un einem GSeidenfaden ihr zu Füßen. 

Doch wie das Alles zugegangen, 

Erzähl’ ich euch zur andern Zeit; 

Dazu bin ich zu wüthig heut. 


Denn, ha! fteh’ ich jo an der Ede 
Und Hör’ von weitem das Gefchnatter, 
Seh’ das Geflitter, das Geflatter, 
Kehr’ ih mid) um 

Und brumm', 

Und renne rüdwärts eine Strede, 
Und jeh’ mi um 

Und brumm’, 

Und laufe wieder eine Strede, 

Und Fehr’ doch endlich wieder um. 


Dann fängt's auf einmal an zu rafen, 
Ein mächt'ger Geift jchnaubt aus der Nafen, 
Es wildzt die innere Natur. 


1) Bol. „Wahrheit und Dichtung“ Buch 16: „Der Duafifrembe, angefünbigt 
als Bär, wegen oftmaligen unfreundlichen Abweiſens.“ 
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Was, du ein Thor, ein Häschen nur! 

Co ein Pipi! Eihhörndhen, Nuß zu knacken! 
Sch fträube meinen borft’gen Naden, 

Bu dienen ungewöhnt. 

Ein jedes aufgeftugte Bäumchen Höhnt 

Mich an! Ach fliehd vom Boulingreen,’) 

Bom niedlich glatt gemähten Grafe; 

Der Buchsbaum zieht mir eine Nafe, 

Ich flieh’ ind dunkelſte Gebüſche Hin, 

Durchs Gehäge zu dringen, 

Ueber die Planfen zu jpringen. 

Mir verjagt Klettern und Sprung, 

Ein Zauber bleit mich nieder, 

Ein Zauber häfelt?) mic) wieder, 

Sch arbeite mich) ab, und bin ich matt genung, 
Dann lieg’ ich an gefünftelten Cascaden, 

Und kau's) und wein’ und wälze halb mich todt, 
Und ad! e3 Hören meine Noth 

Nur porzellanene Dreaden. 

Auf einmal — ah! e3 dringt 

Ein jelige8 Gefühl durch alle meine Glieder! 
Sie ift’3, die dort in ihrer Laube fingt! 

Ich höre die liebe, liebe Stimme wieder, 

Die ganze Luft ift warm, ift blüthevoll. 

Ad, fingt fie wohl, daß ich fie hören joll? 
Ich dringe zu, tret' alle Sträuche nieder, 

Die Büjche fliehn, die Bäume weichen mir, 
Und jo — zu ihren Füßen liegt das Thier. 
Sie fieht es an: „Ein Ungeheuer, doch drollig! 
Für einen Bären zu mild, 

Für einen Pudel zu wild, 

So zottig, täpfig, knollig!“ 

Sie ftreiht ihm mit dem Füßchen übern Rüden; 
Er denkt im Paradieje zu fein. 

Wie ihn alle fieben Sinne jüden! 


1) Bowlinggreen, Rajenplag. — 2) Bieht mid wie mit Halten zurüd. — 3) Wie 
an einem Zaumgebiß. 


* 
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Und fie fieht ganz gelaffen drein. 

Sch küſſſ ihre Schuhe, fau’ an den Sohlen, 

So fittig ald ein Bär nur mag; 

Ganz ſachte heb’ ich mich und ſchwinge mich verftohlen 
Leis an ihr Knie: — am günft’gen Tag 

Läßt ſie's gefchehn und kraut mir um die Ohren 
Und patſcht mich mit muthwillig derbem Schlag; 
Ich knurr', in Wonne neu geboren; 

Dann fordert fie mit jüßem, eitlem Spotte: 
Allons tout doux! eh la menotte! 

Et faites Serviteur, 

Comme un joli Seigneur! 

So treibt ſie's fort mit Spiel und Lachen, 

E3 hofft der oft betrogne Thor; 

Doch will er fich ein bischen unnütz machen, 
Hält fie ihn kurz ald wie zuvor. 


Doch Hat fie auch ein Fläfchchen Balſam-Feuers, 

Dem feiner Erde Honig gleicht, 

Wovon fie wohl einmal, von Lieb’ und Treu’ ermweicht, 
Um die verlechzten Lippen ihre3 Ungeheuers 

Ein Tröpfchen mit der Fingerjpige ftreicht, 

Und wieder flieht und mich mir überläßt, 

Und id dann, losgebunden, feit 

Gebannt bin, immer nad) ihr ziehe, 

Sie juche, ſchaudre, wieder fliehe. — 

So läßt fie den zerftörten Armen gehn, 

Iſt feiner Luft, ift feinen Schmerzen ftill; 

Hal mandhmal läßt fie mir die Thür Halb offen ftegn, 
GSeitblidt mich jpottend an, ob ich nicht fliehen will, 


Und ih! — Götter, ift’3 in euren Händen, * 
Diefes dumpfe Zauberwerf zu enden, 

Wie dan? ich, wenn ihr mir die Freiheit fchafft! 
Doch jendet ihr mir feine Hülfe nieder — 

Nicht ganz umjonft red’ ich jo meine Glieder: 
Ich fühl's! Ich ſchwör's! Noch Hab’ ich Kraft. 


Goethe. I 21 
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Liebesbedürfniß. ') 


Wer vernimmt mih? ad, wen joll ich’3 Hagen? 
Wer's vernähme, würd’ er mid) bedauern? 
Ach, die Lippe, die jo mande Freude 
Sonſt genoffen Hat und fonft gegeben, 

Iſt gejpalten, und fie ſchmerzt erbärmlid). 
Und fie ift nicht etwa wund geworden, 
Weil die Liebfte mich zu wild ergriffen, 
Hold mich angebiffen, daß fie fefter 

Sich des Freunds verfichernd ihn genöffe: 
Nein, das zarte Lippchen ift gejprungen, 
Weil nun über Reif und Froft die Winde 
Spitz und ſcharf und lieblos mir’ begegnen. 


1) Erſte Ausgabe, 1789. Urfjprüngli in nachfolgender Yaflung am 2. No- 
vember 1776 an Frau von Stein gefandt mit ber Ueberſchrift: „An ben Geiſt des 
Zohannes Secundes“ (Jan Nicolai Everarb 1511 —1536; Verfaſſer der aus 22 
fateinifhen Gedichten beftehenben „‚Basia‘‘, Küffe): 


Lieber, heil’ger, großer Küfler, 

Der bu mir’s in lechzend athmenber 
Gtüdfeligleit faft vorgethan haft! 

Wem foll ich’3 Lagen? klagt' ich dir's nicht! 
Dir, deſſen Lieder wie ein warmes Küffen 
Heilender Kräuter mir unter’3 Herz ſich legten, 
Daß e8 wieder aus dem Frampfigen Starren 
Erbetreibens Hopfend fich erholte. 

Ach, wie Hag’ ich dir’3, dab meine Lippe blutet, 
Mir geipalten ift und erbärmlich jchmerzet, 
Meine Lippe, die fo viel gewohnt ift, 

Bon der Liebe ſüßem Glüd zu ſchwellen 

Und, wie eine goldne Himmelspforte, 

Lallende Seligkeit aus- und einzuftammeln. 
Gejprungen ift fiel Nicht vom Biß der Holben, 
Die in voller, ringaumfangenber Liebe 

Mehr möcht” haben von mir, und möchte mid Ganzen 
Ganz erküffen und frefien, unb was fie könnte! 
Nicht geiprungen, weil nad) ihrem Hauche 
Meine Lippen unbeil’ge Lüfte entweihten. 

Ach geiprungen, weil mid Deben, Kalten 

Ueber beizenden Reif der Herbftwind anpadt. 
Und da ift Traubenjaft und der Saft der Bienen 
Un meines Herbes treuem euer vereinigt. 

Der ſoll mir helfen! Wahrlich, er Hilft nicht; 
Denn von der Liebe Alles heilendem 

Giftbalfam ift fein Tröpflein drunter, 


sn Br 


Und nun fol mir Saft der edlen Traube, 
Mit dem Saft der Bienen bei dem Feuer 
Meines Herd3 vereinigt, Lindrung jchaffen. 
Ach, was will da3 helfen, mifcht die Liebe 
Nicht ein Tröpfchen ihres Balſams drunter? 


An feine Spröde. ') 
Siehft du die Pomeranze? 
Noch hängt fie an dem Baume; 
Schon iſt der März verflojjen, 
Und neue Blüthen kommen. 
Ich trete zu dem Baume 
Und fage: Pomeranze, 

Du reife Bomeranze, 
Du ſüße Pomeranze, 
Ich ſchüttle, fühl', ich ſchüttle, 


O fall' in meinen Schooß! 


Anliegen. 
O ſchönes Mädchen du, 
Du mit dem ſchwarzen Haar, 
Die du ans Fenſter trittſt, 
Auf dem Balkone ſtehſt! 
Und ſtehſt du wohl umſonſt? 
O ſtündeſt du für mich 
Und zögſt die Klinke los, 
Wie glücklich wär' ich da! 
Wie ſchnell ſpräng' ich hinauf! 


Die Mufageten.?) 
OD in tiefen Winternächten 
Nief ih an die Holden Mufen: 
Keine Morgenröthe Teuchtet, 
Und e3 will fein Tag erjcheinen; 
1) Nebft dem folgenden in der erften Ausgabe, 1780. 


2) „Mufenführer“, fonft Beiname des Apollo; zuerft in Schillers Mufen: 
almanad fir 1799, unterichrieben „Juftus Amman.“ 
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Aber bringt zur rechten Stunde 
Mir der Lampe fromm Geleuchte, 
Daß e3, ftatt Auror’ und Phöbus. 
Meinen ftillen Fleiß belebe! 

Dod fie ließen mic) im Schlafe, 
Dumpf und unerquidlich, Liegen, 
Und nad) jedem jpäten Morgen 
Folgten ungenußte Tage. 


Da fih nun der Frühling regte, 
Sagt’ ic zu den Nachtigallen: 
Liebe Nachtigallen, fchlaget 

Früh’, o früh’! vor meinem Fenſter, 
Wedt mid) au dem vollen Schlafe, 
Der den Züngling mächtig feſſelt! 
Doch die lieberfüllten Sänger 
Dehnten Nachts vor meinem Fenſter 
Ihre ſüßen Melodien, 

Hielten wach die liebe Seele, 
Regten zartes neues Sehnen 

Aus dem neugerührten Buſen. 

Und ſo ging die Nacht vorüber, 
Und Aurora fand mich ſchlafen, 

Ja, mich weckte kaum die Sonne. 


Endlich iſt es Sommer worden, 
Und beim erſten Morgenſchimmer 
Reizt mich aus dem holden Schlummer 
Die geſchäftig frühe Fliege. 
Unbarmherzig kehrt ſie wieder, 
Wenn auch oft der halb Erwachte 
Ungeduldig ſie verſcheuchet, 

Lockt die unverſchämten Schweſtern, 
Und von meinen Augenlidern 
Muß der holde Schlaf entweichen. 
Rüſtig ſpring' ich von dem Lager, 
Suche die geliebten Muſen, 
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Finde fie im Buchenhaine, 

Mid gefällig zu empfangen; 
Und den Jeidigen Inſekten 
Dan ich manche goldne Stunde. 
Seid mir doc, ihr Unbequemen, 
Bon dem Dichter hochgepriejen 
Als die wahren Mufageten! 


Morgenflagen. ') 
O du Lofes, Teidigliebes Mädchen, 
Gag’ mir an, womit hab’ ich’3 verſchuldet, 
Daß du mich auf diefe Folter fpanneft, 
Daß du dein gegeben Wort gebrochen ? 
Drüdteft doc jo freundlich geftern Abend 
Mir die Hände, Lispelteft fo lieblich: 
Sa, ic) fomme, komme gegen Morgen 
Ganz gewiß, mein Freund, auf deine Stube. 
Ungelehnet Tieß ich meine Thüre, 
Hatte wohl die Angeln erſt geprüfet 
Und mid recht gefreut, daß fie nicht Fnarrten. 
Welche Nacht des Warten ift vergangen | 
Wacht’ ich doch und zählte jedes Viertel; 
Schlief ih ein auf wenig Augenblide, 
War mein Herz bejtändig wach geblieben, 
Wedte mich von meinem leijen Schlummer. 
Sa, da fegnet’ ich die Finfterniffe, 
Die jo ruhig Alles überdedten, 
Freute mid) der allgemeinen Stille, 
Horchte lauſchend immer in die Gtille, 
Ob ſich nicht ein Laut bewegen möchte. 
„Hätte fie Gedanken, wie ich denke, 
„Hätte fie Gefühl, wie ich empfinde, 
„Würde fie den Morgen nicht erwarten, 
„Würde jchon in diefer Stunde kommen.“ 


1) Am 31. October 1788 an 5. H. Jacobi geſandt. 
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Hüpft’ ein Käbchen oben übern Boden, 
Knifterte das Mäuschen in der Ede, 

Negte fich, ich weiß nicht was, im Haufe, 
Immer hofft’ ih, deinen Schritt zu Hören, 
Jmmer glaubt’ ich, deinen Tritt zu hören. 


Und jo lag ich lang’ und immer länger, 
Und e3 fing der Tag ſchon an zu grauen, 
Und es raujchte Hier und raufchte dorten. 


„sit e3 ihre Thüre? Wär’3 die meine!” 
Saß ich aufgeftemmt in meinem Bette, 
Schaute nad) der halb erhellten Thüre, 
Ob fie nicht fi) wohl bewegen möchte 
Angelehnet blieben beide Flügel 

Auf den leifen Angeln ruhig bangen 


Und der Tag ward immer hell und heller; 
Hört’ ich Schon des Nachbars Thüre gehen, 
Der das Taglohn zu gewinnen eilet, 

Hört‘ ich bald darauf die Wagen raffeln, 
War dad Thor der Stadt nun auc) eröffnet, 
Und e3 regte fich der ganze Plunder 

Des bewegten Marktes durch einander. 


Ward nun in dem Haus ein Gehn und Kommen 
Auf und ab die Stiegen, Hin und wieder 
Knarrten Thüren, Happerten die Tritte, 

Und ich konnte, wie vom jchönen Leben, 

Mid noch nicht von meiner Hoffnung fcheiden. 


Endlich), als die ganz verhaßte Sonne 
Meine Fenfter traf und meine Wände, 
Sprang ich auf und eilte nad) dem Garten, 
Meinen heißen jehnjuchtsvollen Athem 

Mit der Fühlen Morgenluft zu mifchen, 
Dir vielleicht im Garten zu begegnen: 

Und nun bift du weder in der Laube, 
Noch im Hohen Lindengang zu finden. 
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Der Beſuch.) 


Meine Liebfte wollt’ ich heut befchleichen, 
Über ihre Thüre war verichloffen. 
Hab’ ih doch den Schlüſſel in der Tajche! 
Deffn’ ich leiſe die geliebte Thüre! 


Auf dem Saale fand ich nicht das Mädchen, 
Fand da3 Mädchen nicht in ihrer Stube; 
Endlich da ich leis die Kammer öffne, 

Find’ ich fie gar zierlich eingefchlafen, 
Angekleidet auf dem Sopha liegen. 


Bei der Arbeit war fie eingejchlafen; 
Das Geftridte mit den Nadeln ruhte 
Bwijchen den gefaltnen zarten Händen; 
Und ich feßte mich an ihre Seite, 

Ging bei mir zu Rath’, ob ich fie weckte. 


Da betrachtet’ ich den fchönen Frieden, 
Der auf ihren Augenlidern ruhte: 

Auf den Lippen war die ftille Treue, 
Auf den Wangen Lieblichfeit zu Haufe, 
Und die Unfchuld eines guten Herzens 
Regte fih im Bufen hin und wieber. 
Jedes ihrer Glieder lag gefällig 
Aufgelöft vom jüßen Götterbaljam. 
Freudig ſaß ich da, und die Betrachtung 
Hielte die Begierde, fie zu weden, 
Mit geheimen Banden feft und feiter. 


D du Liebe, dacht’ ich, kann der Schlummter, 
Der Verräther jedes faljchen Zuges, 

Kann er dir nicht ſchaden, nichts entdeden, 
Was des Freundes zarte Meinung ftörte? 


Deine holden Augen find gejchlofien, 
Die mic offen fchon allein bezaubern; 


— — 


1) 1788 gedichtet. 
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Es bewegen deine jüßen Lippen 

Weder fich zur Rede noch zum Kuffe; 
Aufgelöft find diefe Zauberbande 

Deiner Arme, die mich jonft umjchlingen, 
Und die Hand, die reizende Gefährtin 
Süßer Schmeicheleien, unbeweglich. 

Wär’ ein Irrthum, wie dd) von dir denle, 
Wär’ es Gelbftbetrug, wie ich dich liebe, » 
Müßt' ich's jetzt entdeden, da ſich Amor 
Ohne Binde neben mich geſtellet. 


Lange ſaß ich ſo und freute herzlich 
Ihres Werthes mich und meiner Liebe; 
Schlafend hatte ſie mir ſo gefallen, 
Daß ich mich nicht traute, ſie zu wecken. 


Leiſe leg' ich ihr zwei Pomeranzen 

Und zwei Roſen auf das Tiſchchen nieder; 
Sachte, ſachte ſchleich' ich meiner Wege. 
Oeffnet ſie die Augen, meine Gute, 

Gleich erblickt ſie dieſe bunte Gabe, 

Staunt, wie immer bei verſchloſſnen Thüren 
Dieſes freundliche Geſchenk ſich finde. 


Seh' ich dieſe Nacht den Engel wieder, 
O, wie freut ſie ſich, vergilt mir doppelt 
Dieſes Opfer meiner zarten Liebe! 


Magiſches Netz. 

Bum erſten Mai 1803, 1) 
Sind es Kämpfe, die ich fehe? 
Sind es Spiele? find e3 Wunder? 
Fünf der allerliebften Knaben, 
Gegen fünf Geſchwiſter ftreitend, %) 
Regelmäßig, tactbeftändig, 
Einer Baub’rin zu Gebote. 


1) Bum Geburts- und Hochzeitstage ber Hofbame, Fräulein Henriette von 


Molfstehl. Bol. „Bier Jahreszeiten“ 6, S. 257. 


2) Die fünf Finger ber rechten Hand gegen bie fünf Finger ber Linken. 
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Blanke Spieße führen jene, 

Diefe Flechten jchnelle Fäden, 

Daß man glaubt, in ihren Schlingen 
Werde fi das Eiſen fangen. 

Bald gefangen find die Spieße; 
Doch im leichten Kriegestanze 
Stiehlt fi) einer nach dem andern 
Aus der zarten Schleifenreihe, 

Die ſogleich den freien hafchet, 

Wenn fie den gebundnen löſet. 


So mit Ringen, Gtreiten, Siegen, 
Wechſelflucht und Wiederfehren 
Wird ein künſtlich Netz geflochten, 
Himmelsfloden glei an Weiße, 
Die vom Lichten in das Dichte 
Mufterhafte Streifen ziehen, 

Wie e3 Farben faum vermöchten. 


Wer empfängt nun der Gewänder 
Allerwünjchtes?‘) Wen begünftigt 
Unjre vielgeliebte Herrin 

Als den anerfannten Diener? 
Mich beglüdt des Holden Looſes 
Treu und ftill erjehntes Zeichen, 
Und ich fühle mich umjchlungen, 
Shrer Dienerjchaft gewidmet. 


Doch indem ich jo behaglich 
Aufgefhmüdt ftolzirend wandle, 
Sieh! da knüpfen jene Loſen, 
Ohne Streit, geheim gejchäftig, 
Andre Netze, fein und feiner, 
Dämmrungsfäden, Mondenblide, 
Nachtviolenduft verwebend. 


1) Eine geſtrickte Weſte. 
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Eh wir nur das Neb bemerken, 
Sit ein Glücklicher gefangen, 

Den wir Andern, den wir Alle 
Segnend und beneidend grüßen. 


Der Becher. ') 


Einen wohlgeſchnitzten vollen Becher 

Hielt ich drüdend in den beiden Händen, 
Sog begierig ſüßen Wein vom Rande, 
Gram und Sorg’ auf einmal zu vertrinfen. 


Amor trat herein und ſah mic) fiken, 
Und er lächelte beſcheidenweiſe, 
Als den Unverftändigen bedauernd. 


„Freund, ich kenn' ein fchöneres Gefäße, 
„Werth, die ganze Seele drein zu fenken; 
„Was gelobft du, wenn ich dir es gönne, 
„Es mit anderm Nektar dir erfülle 9“ 


D, wie freundlich hat er Wort gehalten, 
Da er, Lida, did) mit fanfter Neigung 
Mir, dem lange Sehnenden, geeignet! 


Wenn ich deinen lieben Leib umfajje 
Und von deinen einzig treuen Lippen 
Langbewahrter Liebe Balſam koſte, 

Selig ſprech' ih) dann zu meinem Geifte: 


Nein, ein folh Gefäß hat außer Amorn 
Nie ein Gott gebildet noch bejeffen ! 
Solche Formen treibet nie Vulcanus 
Mit den finnbegabten feinen Hämmern!*) 


1) Buerft im „Ziefurter Journal“ Nr. 9, 1781, mit ber myftificirenden Webers 
ſchrift: „Aus. dem Griechiſchen.“ 

2) Vgl. Ob. VII, 91 ff. und SI. XVIII, 372 und 417, wo freilich nicht die 
Werkzeuge Vulcans, jondern nur bie von ihm verfertigten Kunſtwerke ſinn⸗ 
begabt“ ſind. 
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Auf belaubten Hügeln mag Lyäus !) 

Durd die ältften, Hügften feiner Faunen 
Ausgefuhte Trauben keltern laſſen, 

Selbſt geheimnißvoller Gährung vorftehn 
Solden Trank verjchafft ihm feine Sorgfalt! 


Nachtgedanfen. *) 


Euch bedaur' ich, unglückſel'ge Sterne, 

Die ihr ſchön ſeid und ſo herrlich ſcheinet, 
Dem bedrängten Schiffer gerne leuchtet, 
Unbelohnt von Göttern und von Menſchen: 
Denn ihr liebt nicht, kanntet nie die Liebe. 
Unaufhaltſam führen ew'ge Stunden 

Eure Reihen durch den weiten Himmel. 
Welche Reiſe habt ihr ſchon vollendet, 

Seit ich weilend in dem Arm der Liebſten 
Euer und der Mitternacht vergeſſen! 


An £ida.?) 


Den Einzigen, Lida, welchen du lieben fannft, 
Forderft du ganz für dich, und mit Recht. 

Auch ift er einzig dein; 

Denn, feit ich von dir bin, 

Scheint mir des fchnellften Lebens 

Lärmende Bewegung 

Nur ein leichter Flor, durch den ich deine Geftalt 
Immerfort wie in Wolfen erblide: 


1) „Befreier”, Beiname bes Bacchus. Düntzer erinnert an ein Gedicht Ana= 
freons, in welchem der Dichter den Schmiebegott Hephaiftos auffordert, ihm Leine 
Waffenrüftung, fondern einen tiefen Becher zu machen, und darauf nicht die Ge— 
ftirne, fondern einen Weinberg mit Trauben und Kelternden, auch neben dem 
Sorgenbreder Lyäus, ben Liebesgott und feinen geliebten Knaben Bathyllos in 
getriebener Arbeit barzuftellen. 

2) Buerft im „Xiefurter Journal” Nr. 6, 1781, nachdem eö am 20. September 
an Frau von Stein gefandt worden mit den Worten: „Was beiliegt, ift dein. Wenn 
Du willft, geb’ ich’3 ins Tiefurter Journal und fage, e3 fei nad) dem Griechischen,“ 

3) Um 9. October 1781 aus Gotha an Frau don Stein gejandt mit dem 
Namen „Lotte“ ftatt „Lida.“ 
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Sie leuchtet mir freundlich und treu, 
Wie durch des Nordlicht3 bewegliche Strahlen 
Emige Sterne ſchimmern. 


für ewig. ') 
Denn was der Menſch in feinen Erdeſchranken 
Bon hohem Glüd mit Götternamen nennt, 
Die Harmonie der Treue, die fein Wanten, 
Der Freundichaft, die nicht Zweifelſorge kennt, 
Das Licht, das Weifen nur zu einfamen Gedanken, 
Das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt: 
Das hatt’ ich al’ in meinen beten Stunden 
Sn ihr entdedt und e3 für mich gefunden. 


Swifchen beiden Welten.?) 


Einer Einz’gen angehören, 

Einen Einzigen verehren, 

Wie vereint e3 Herz und Sinn! 
Lida! Glüd der nächſten Nähe, 
William’)! Stern der ſchönſten Höhe, 
Euch verdank' ich, was ich bin. 

Tag’ und Jahre find verjchwunden, 
Und doc) ruht auf jenen Stunden 
Meines Werthe3 Vollgewinn. 


Aus einem Stammbuch von 1604.) 


Hoffnung beichwingt Gedanken, Liebe Hoffnung. 
An Marfter Nacht hinauf zu Cynthien, Lieber 
Und ſprich: mie fie ſich oben umgeftaltet, 

So auf der Erde jchwindet, wächſt mein Glüd. 





1) Urfprünglid für „bie Geheimniffe* beftimmt; zuerft „Kunft und Wlter- 
tbum“ II, 3, 1820. 

2) Zuerft in Kunſt und Altertum” II, 3, 1820. — 3) Shalejpeare. 

4) Zuerft in „Kunft und Altertum“ II, 3, 1820. Ebendaſelbſt III, 1, 1821 
heißt e3 von biefem Gedichte: „Es fteht in einem alten Stammbude; mir ift es 
in Abjchrift zugelommen; ber Name Shalefpeare findet fi darunter, und ber 
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Und wispre janft-bejcheiden ihr ans Ohr, 

Wie Zweifel oft das Haupt hing, Treue thränte. 
Und ihr, Gedanken, mißzutraun geneigt, 
Beichilt euch die Geliebte defjenthalb, 

So jagt: ihr wechjelt zwar, doch ändert nicht, 
Wie fie diefelbe bleibt und immert wechjelt. 
Untrauen tritt ind Herz, vergiftet’3 nicht, 

Denn Lieb’ ift ſüßer, von Verdacht gewürzt. 
Wenn fie verdrießlic dann das Aug’ umwölkt, 
Des Himmels Kläre widerwärtig ſchwärzt, 
Dann, Seufzer-Winde, ſcheucht die Wolfen meg, 
Thränt nieder, fie in Regen aufzulöfen ! 
Gedanke, Hoffnung, Liebe, bleibt nur dort, 
Bis Cynthia fcheint, wie fie mir fonft gethan! 





Sahreszahl nach könnte es wohl feine Handichrift fein. Vielleicht belehrt ung ein 
Kenner, ob das Gedicht ſchon unter ben Eleineren Gedichten Shakeſpeare's befindlich, 
und wo wir es zu ſuchen haben.” — Dünger theilt au3 der Zeitfchrift Wünſchel— 
rutbe I, Nr. 84, 1818 das Original folgendermaßen mit: 


„My thoughts are winged with hopes, my lıopes with love 
Mount love unto the moone in clearest night 

And saie, as she doth in the heaven move, 

In earth so wanes and waxeth my delight, 

And whisper this but softlie in her eares, 

How ofte doubt hange the head and trust shed teares, 


And you, my thoughts that seem mistrust do rarye. 
If for mistrust my mistris do you blame, 

Saie, though you alter yett you do not varye, 

As she doth change and yett remaine the same, 
Distrust doth enter hartes but not infect, 

And love is sweetest seasoned with suspect. 


If shee, for this, with clouds do mask her eyes 
And make the heavens dark with her disdaine, . 
With windie sights disperse them in the skyes, 
Or with thy teares derobe them into rayne. 
Thoughts, hopes and love returne to me no more, 
Till Cinthia sbyne as she hath done before ! 
W. 8,“ 


Ob das Gedicht wirklich von Shakeſpeare herrührt, ift nicht ermittelt. 
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Dem aufgehenden Dollmonde. 
Dornburg, 25. Aug. 1818.!) 


Mint du mich fogleich verlaſſen? 
Warft im Augenblid jo nah! 
Did umfinftern Wolfenmaffen, 
Und nun bift du gar nicht da. 


Do du fühlft, wie ich betrübt bin, 
Blidt dein Rand herauf al3 Stern, 
Beugeft mir, daß ich geliebt bin, 
Sei da3 Liebchen noch jo fern. 


So hinan denn, hell und heller, 

Reiner Bahn, in voller Pracht! 

Schlägt mein Herz auch jchmerzlich fchneller, 
Ueberjelig ift die Nacht. 


Dornburg, Sept. 1823. 


Früh, wenn Thal, Gebirg und Garten 
Nebelſchleiern ſich enthüllen, 

Und dem ſehnlichſten Erwarten 
Blumenkelche bunt ſich füllen; 


Wenn der Aether, Wolken tragend, 
Mit dem klaren Tage ſtreitet, 
Und ein Oſtwind, ſie verjagend, 
Blaue Sonnenbahn bereitet; 


Dankſt du dann, am Blick dich weidend, 
Reiner Bruſt der Großen, Holden, 
Wird die Sonne, röthlich ſcheidend, 
Rings den Horizont vergolden. 


1) Goethe Hatte ſich, tief erſchüttert durch die Nachricht von dem plöglichen 
Tode des Großherzogs Karl Auguft, am 7. Juli dorthin zurüdgezogen und blieb 
bafelbit bi3 zum 12. September. 


— — — — 
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Der Bräutigam. ') 


Um Mitternacht, ich jchlief, im Bufen machte 
Das liebevolle Herz, als wär’ es Tag; 

Der Tag erſchien, mir war, al3 ob es nachte: 
Was ift ed mir, jo viel er bringen mag! 


Sie fehlte ja; mein emfig Thun und Streben, 
Für fie allein ertrug ich’3 durch die Gluth 
Der heißen Stunde. Welch erquidtes Leben 
Am kühlen Abend! lohnend war’3 und gut. 


Die Sonne ſank, und Hand in Hand verpflichtet 
Begrüßten wir den lebten Segensblid, 

Und Auge ſprach, ind Auge klar gerichtet: 

Bon Dften, Hoffe nur, fie fommt zurüd! 


Um Mitternadt der Sterne Glanz geleitet 
Im holden Traum zur Echwelle, wo fie ruht. 
O ſei auch mir dort auszuruhn bereitet! 

Wie e3 auch fei, das Leben, e3 ift gut. 


* 


Um Mitternacht.” 


Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 
Klein-Heiner?) Knabe, jenen Kirchhof Hin 
Zu Vater Haus, des Pfarrerd; Stern am Sterne 
Sie Teuchteten doch alle gar zu ſchön 

Um Mitternadt. 


Wenn id) dann ferner, in des Lebens Weite, 
Bur Liebften mußte, mußte, weil fie zog, 
Geftirn und Nordfchein über mir im Gtreite, 
Sch gehend, kommend Geligfeiten jog 

Um Mitternadt! 


Bis dann zulegt des vollen Mondes Helle 
So Har und deutlid mir ins Finjtre drang, 


1) Buerft im „Ehaos" Nr. 3, 1829. 

2) Am 16. Februar 1818 an Belter gefanbt. 

3) Ganz Meiner; Verftärfung durch Wiederholung, dem Italieniſchen analog. 
Bol. Fauft II, 1, Raiferlihe Pfalz: „golden-goldne Rolle.“ 
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Und der Gedanke willig, finnig, fchnelle 
Sich ums Vergangne wie ums Künftge jchlang 
Um Mitternadt. 


Bei Betrachtung von Schillers Schädel. !) 


Sm ernften Beinhaus war's, wo ich bejchaute, 
Wie Schädel Schädeln angeordnet paßten; 
Die alte Zeit gedacht ich, die ergraute. 
Sie ftehn in Reih’ geklemmt, die fonft fich Haßten, 
Und derbe Knochen, die fich tödtlich ſchlugen, 
Sie liegen kreuzweis, zahm allhier zu rajten. 
Entrenkte Schulterblätter! Was fie trugen, 
Fragt Niemand mehr; und zierlich thät’ge Glieder, 
Die Hand, der Fuß zerftreut aus Lebensfugen ! 
Ihr Müden alfo lagt vergebens nieder; 
Nicht Ruh’ im Grabe ließ man euch, vertrieben 
Seid ihr herauf zum lichten Tage wieder, 
Und Niemand Tann die dürre Schale lieben, 
Welch herrlich edlen Kern fie auch bewahrte. 
Dod mir Adepten war die Schrift geichrieben, 
Die Heil’gen Sinn nicht Jedem offenbarte, 
Als ich in Mitten ſolcher ftarren Menge 
Unfhägbar herrlich ein Gebild gewahrte, 
Daß in des Raumes Moderfält und Enge 
Ich frei und wärmefühlend mic erquidte, 
Als ob ein Lebensquell dem Tod entjpränge. 
Wie mic geheimnißvoll die Form entzüdte, 
Die gottgedadhte Spur, die ſich erhalten! 
Ein Blid, der mid) an jenes Meer entrüdte, 
Das fluthend ftrömt gefteigerte Geftalten, 
Geheim Gefäß, Drafeliprüche jpendend, 
Wie bin ich mwerth, dich in der Hand zu halten? 
1) Vollendet den 25. September 1826. Schillers Schädel, im März 1826 bei 
der Räumung bes Kaſſengewölbes auf dem Jakobskirchhofe zu Weimar wieder auf: 
gefunden, wurde am 17. September in das BViebeftal feiner von Danneder gefertig- 


ten Büſte auf der Bibliothek niedergelegt. Goethe fühlte ſich zu jehr ergriffen, um 
der Feier beimohnen zu können. 
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Did höchſten Schag aus Moder fromm entwendend 
Und in die freie Quft, zu freiem Sinnen, 
Zum Sonnenlicht andächtig Hin mic wendend,. 
Was lann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 
Als daß fih Gott-Natur ihm offenbare, 
Wie fie das Feſte läßt zu Geijt verrinnen, 
Wie fie das Geifterzeugte feſt bewahre! 


Aus den Leiden des jungen Werthers. ') 
1775. 

Jeder Züngling fehnt fi) fo zu lieben, 

Jedes Mädchen jo geliebt zu fein; 

Ach, der Heiligfte von unfern Trieben, 

Warum quillt aus ihm die grimme Bein? 

Du beweinft, du liebſt ihn, liebe Seele, 

Netteft jein Gedächtniß von der Schmad); 

Sieh, dir winkt fein Geift aus feiner Höhle! 

Gei ein Mann und folge mir nit nad! 


Trilogie der Leidenfchaft.?) 
An Werther. 


Noch einmal wagſt du, vielbeweinter Schatten, 
Hervor dich an des Tages Licht, 





—— — 


1) Die beiden Strophen waren getrennt bei der zweiten Ausgabe des „Werther* 
fe einem der beiden Theile auf dem Titelblatte unter einem entjprechenden Me— 
daillonbilbe vorgejegt, wurben aber in ber erften Ausgabe ber Werke, 1787, wieder 
weggelaflen ; unter der jegigen Ueberfchrift in der Ausgabe von 1836. 

2) Die drei aus verſchiedenen Veranlaſſungen entjtandenen Gedichte wurden 
unter biefer Ueberjchrift erft in ber „Ausgabe Iegter Hand“ vereinigt. Das erfte 
ift im April 1824 in Folge einer Aufforderung der Wengandihen Buchhandlung 
in Leipzig als Einleitung zur Jubel-Ausgabe von „Werthers Leiden“ gebichtet; 
das zweite Ende Auguſt 1823 nad) dem jchmerzlihen Verzicht auf eine Verbindung 
mit Ulrite von Levezomw, mit welder Goethe in Marienbad wieder zujammen= 
getroffen war, nachdem er bajelbit jhon das Jahr vorher fi von leidenſchaftlicher 
Liebe zu ihr ergriffen gefühlt; das dritte ift jhon Mitte Yuguft 1823 nad) Ulrikens 
Abreiſe in Marienbad entftanden und ber lavierjpielerin Frau von Szymanowska 
gewidmet, welche den Dichter durch ihr bedeutendes mufifalifches Talent wie durch 
die Liebenswürdigfeit ihres Weſens anzog. Bol. Edermanns „Geſpräche mit 
Goethe III, 361.” 


Goethe. 1. 29 
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Begegneft mir auf neu beblümten Matten 

Und meinen Anblid jcheuft du nicht. 

Es ift, al3 ob du lebteſt in der Frühe, 

Wo und der Thau auf Einem Feld erquidt, 
Und nach des Tages 'unwilllommner Mühe 

Der Sceidefonne letzter Strahl entzüdt: 

Bum Bleiben ich, zum Sceiden du erforen, 
Gingft du voran — und Haft nicht viel verloren. 


Des Menſchen Leben jcheint ein herrlich Loos: 
Der Tag, wie lieblich, jo die Nacht, wie groß! 
Und mir, gepflanzt in Paradieſes Wonne, 
Genießen faum der hocherlaudhten Sonne, 

Da kämpft fogleich verworrene Bejtrebung 

Bald mit uns jelbft und bald mit der Umgebung; 
Keind wird vom Andern wünjchenswerth ergänzt, 
Bon außen büftert’3, wenn e3 innen glänzt, 

Ein glänzend Aeußres dedt mein trüber Blid, 

Da fteht es nah — und man verfennt das Glüd, 


Nun glauben wir's zu fennen! Mit Gewalt 
Ergreift und Liebreiz weiblicher Geftalt: 

Der Jüngling, froh wie in der Kindheit Flor, 
Im Frühling tritt al3 Frühling felbft hervor, 
Entzüct, erftaunt, wer dies ihm angethan ? 

Er jhaut umher, die Welt gehört ihm an. 
Ins Weite zieht ihn unbefangne Haft. 

Nichts engt ihn ein, nicht Mauer, nicht Palaſt; 
Wie Vögelſchaar an Wäldergipfeln ftreift, 

So ſchweift auch er, der um die Liebfte jchmweift; 
Er ſucht vom Xether, den er gern verläßt, 
Den treuen Blid, und diejer Hält ihn feft. 


Doch erſt zu früh und dann zu jpät!) gewarnt, 
Fühlt er den Flug gehemmt, fühlt fi) umgarnt; 


1) „Bu früh": bevor er die Gefahr kannte, die ihm droht; „zu ſpät“: nachdem 
er ihr bereit3 verfallen ift. 
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Das Wiederjehn ift froh, das Scheiden fchwer, 
Das Wieder-Wiederjehn beglüdt noch mehr, 
Und Jahre find im Augenblid erſetzt; 

Doch tückiſch harrt das Lebewohl zuleßt. 


Du lächelſt, Freund, gefühlvoll, wie ſich ziemt: 
Ein gräßlich Scheiden machte dich berühmt; 
Wir feierten dein kläglich Mißgeſchick, 

Du ließeſt uns zu Wohl und Weh zurück; 
Dann zog uns wieder ungewiſſe Bahn 

Der Leidenſchaften labyrinthiſch an; 

Und wir, verſchlungen wiederholter Noth, 
Dem Scheiden endlich — Scheiden iſt der Tod! 
Wie klingt es rührend, wenn der Dichter ſingt, 
Den Tod zu meiden, den das Scheiden bringt! 
Verſtrickt in ſolche Qualen halbverſchuldet, 
Geb' ihm ein Gott, zu ſagen, was er duldet. 


Elegie. 
Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 
Gab mir ein Gott, zu ſagen, was id) leide.!) 
Mas fol id; nun vom Wiederjehen hoffen, 
Bon diefes Tages noch gejhloßner Blüthe? 
Das Paradies, die Hölle fteht dir offen; 
Wie wankeljinnig regt fih’3 im Gemüthel — 
Kein Zweifeln mehr! Sie tritt and Himmelsthor, 
Bu ihren Armen hebt fie dich empor. ?) 


So warſt du denn im Paradies empfangen, 

Als wärſt du werth des ewig jchönen Lebens; 

Dir blieb fein Wunſch, fein Hoffen, fein Verlangen, 
Hier war das Biel des innigften Bejtrebeng, 

Und in dem Anſchaun diejes einzig Schönen 
Verfiegte glei) der Duell ſehnſücht'ger Thränen. 





1) „zaflo“ V, 5. 

2) Goethe fol Ulriten im Anfang Auguſt Herz und Hand angeboten und 
dieſe feinem Antrage ſich zugeneigt haben; allein er verzichtete bald freiwillig in 
ber Erfenntniß, daß er ihrer Jugend nicht das volle Glück bieten könne. 


22% 
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Wie regte nicht der Tag die rafchen Flügel, 
Schien die Minuten vor fi her zu treiben! 

Der Abendkuß, ein treu verbindlich Siegel: 
. So wird ed aud) der nächſten Sonne bleiben. 

Die Stunden glichen fid) in zartem Wandern 

Wie Schweftern zwar, doch feine ganz den andern. 


Der Kuß, der lebte, graufam ſüß, zerjchneidend 
Ein herrliches Geflecht verjhlungner Minnen: 

Nun eilt, nun ftocdt der Fuß, die Schwelle meidend, 
Als trieb’ ein Cherub flammend ihn von Hinnen; 
Das Auge ftarrt auf düftrem Pfad verdroffen, 

Es blidt zurüd, die Pforte fteht verſchloſſen. 


Und nun verfchlojfen in ſich jelbft, als hätte 
Dies Herz fi) nie geöffnet, fel’ge Stunden 
Mit jedem Stern des Himmel! um die Wette 
An ihrer Seite leuchtend nicht empfunden; 
Und Mißmuth, Reue, Vorwurf, Sorgenjchwere 
Belajten’s nun in ſchwüler Atmoſphäre. 


Iſt denn die Welt nicht übrig? Felſenwände, 

Sind fie nicht mehr gefrönt von heil’gen Schatten? 

Die Ernte, reift jie nicht? Ein grün Gelände, 

Bieht ſich's nicht Hin am Fluß durh Bush und Matten? 
Und wölbt ſich nicht das überweltlich Große, 
Geſtaltenreiche, bald Geftaltenloje? !) 


Wie leicht und zierlich, Har und zart gewoben, 
Schwebt ſeraphgleich aus ernfter Wolfen Chor, 
Als glich” es ihr, am blauen Wether droben 
Ein ſchlank Gebild aus lihtem Duft empor; 
So jahft du fie in frohem Tanze walten, 

Die lieblichite der Tieblichiten Geftalten. 


Dod nur Momente darfjt did) unterwinden, 
Ein Luftgebild jtatt ihrer feſt zu halten; 





1) Der Woltenhimmel; vor „Geſtaltenreiche“ ift das entiprechende „bald“ aus 
gefallen. 
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Ins Herz zurüd! dort wirft du’3 beffer finden, 
Dort regt fie fich in wechjelnden Geſtalten; 

Bu vielen bildet Eine fich hinüber, 

So tauſendfach und immer, immer lieber. 


Vie zum Empfang fie an den Pforten weilte 
Und mid von dannauf ftufenmweis beglüdte, 
Gelbjt nad) dem letzten Kuß mich noch ereilte, 
Den letzteſten mir auf die Lippen drüdte: 

Co Har beweglich bleibt das Bild der Lieben 
Mit Flammenſchrift ins treue Herz gejchrieben; 


Ins Herz, das feit wie zinnenhohe Mauer 
Sid ihr bewahrt und fie in ſich bewahret, 
Für fie fi) freut an feiner eignen Dauer, 
Nur weiß von fi, wenn fie fich offenbaret, 
Sich freier fühlt in fo geliebten Schranfen 
Und nur nod) jchlägt, für Alles ihr zu danfen. 


Dar Fähigkeit zu lieben, war Bedürfen 
Bon Gegenliebe mweggelöjcht, verihwunden: 
Sit Hoffnungsluft zu freudigen Entwürfen, 
Entſchlüſſen, raſcher That jogleic gefunden! 
Wenn Liebe je den Liebenden begeiftet, 
Ward es an mir aufs Lieblichite geleiftet; 


Und zwar durd fie! — Wie lag ein innres Bangen 
Auf Geift und Körper, unwilllommner Schwerel 
Bon Schauerbildern rings der Blid umfangen 

Am mwüften Raum beflommner Herzensleere; 

Nun dämmert Hoffnung von befannter Schwelle, 
Sie ſelbſt erjcheint in milder Sonnenhelle, 


Dem Frieden Gottes, welcher euch hienieden 
Mehr al3 Vernunft bejeliget — wir leſen's — 
Vergleich’ ich wohl der Liebe Heitern Frieden 
In Gegenwart des allgeliebten Wejens; 

Da ruht das Herz, und nichts vermag zu fören 
Den tiefften Sinn, den Sinn, ihr zu gehören. 


— 342 — 


Sn unsre Bufens Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Höhern, Reinern, Unbefannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträthjelnd fi den ewig Ungenannten; 

Wir heißen’3: fromm fein! — Soldier fel’gen Höhe 
Fühl' ich mic) theilhaft, wenn ich vor ihr ftehe. 


Vor ihrem Blid, wie vor der Sonne Walten, 
Bor ihrem Athem, wie vor Frühlingslüften, 
Zerſchmilzt, jo längſt fich eifig ftarr gehalten, 
Der Selbſtſinn tief in winterlichen Grüften; 
Kein Eigennuß, fein Eigentwille dauert, 

Bor ihrem Kommen find fie weggefchauert. 


Es ift, al3 wenn fie ſagte: „Stund’ um Stunde 
Wird und das Leben freundlich dargeboten; 

Das Geftrige ließ und geringe Kunde, 

Das Morgende, zu willen ift’3 verboten; 

Und wenn ich je mid) vor dem Abend jcheute, — 
Die Sonne ſank und jah noch, was mic, freute. 


Drum thu’ wie ich und jchaue froh verftändig 
Dem Augenblid in3 Auge! Kein Berjchieben ! 
Begegn’ ihm jchnell wohlwollend wie lebendig, 
Im Handeln ſei's, zur Freude ſei's dem Lieben! 
Nur wo du bift, ſei Alles, immer Findlich, 

So bift du Alles, bift unüberwindlich!” 


Du haft gut reden, dacht’ ich; zum Geleite 

Gab dir ein Gott die Gunft de3 Augenblides, 
Und Jeder fühlt an deiner Holden Geite 

Sid) augenblid3 den Günftling des Gejchides; 
Mich jchredt der Wink, von dir much zu entfernen: 
Was Hilft es mir, jo hohe Weisheit lernen ! 


Nun bin ich fern! Der jebigen Minute, 

Was ziemt denn der? Ich wüßt' es nicht zu fagen; 
Gie bietet mir zum Schönen mandjes Gute, — 
Das Yaftet nur, ih muß mich ihm entjchlagen; 
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Mic) treibt umher ein unbezwinglich Sehnen, 
Da bleibt fein Rath als grenzenlofe Thränen. 


So quellt denn fort und fließet unaufhaltfam ! 
Doch nie geläng’3, die innre Gluth zu dämpfen ! 
Schon raft’3 und reißt in meiner Bruft gewaltjam, 
Wo Tod und Leben graufend fich bekämpfen. 

Wohl Kräuter gäb's, des Körpers Dual zu ftillen; 
Allein dem Geift fehlt's am Entſchluß und Willen, 


Fehlt's am Begriff: wie follt’ er fie vermiffen? 

Er wiederholt ihr Bild zu taufend Malen. 

Das zaudert bald, bald wird es mweggeriffen, 
Undeutlich jegt und jet im reinften Strahlen; 

Wie könnte dies geringftem Trofte frommen, 

Die Ebb’ und Fluth, da3 Gehen wie da3 Kommen! 
Verlaßt mich hier, getreue Weggenoffen! 

Laßt mich allein am Feld, in Moor und Moog] 
Nur immer zu! euch ift die Welt erfchloffen, 
Die Erde weit, der Himmel hehr und groß; 
Betrachtet, forjcht, die Einzelheiten fammelt, 
Raturgeheimniß werde nachgeſtammelt! 


Mir ift das Al, ich bin mir felbft verloren, 
Der ich noch erſt den Göttern Liebling war; 
Sie prüften mich, verliehen mir Pandoren, 
So reih an Gütern, reicher an Gefahr; 

Sie drängten mich zum gabefel'gen Munde, 
Sie trennen mich und richten mich zu Grunde, 





Ausjöhnung. 
Die Leidenschaft bringt Leiden! — Wer beihwichtigt 
Bellommnes Herz, das allzuviel verloren ? 
Wo find die Stunden, überjchnell verflüchtigt? 
Vergebens war dad Schönſte dir erforen! 
Trüb’ ift der Geift, verworren das Beginnen; 
Die hehre Welt, wie jchwindet fie den Sinnen! 


— — 
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Da ſchwebt hervor Muſik mit Engelſchwingen, 
Verflicht zu Millionen Tön' um Töne, 

Des Menſchen Weſen durch und durch zu dringen, 
Zu überfüllen ihn mit ew'ger Schöne: 

Das Auge netzt ſich, fühlt im höhern Sehnen 
Den Götterwerth der Töne wie der Thränen. 


Und ſo das Herz erleichtert merkt behende, 

Daß es noch lebt und ſchlägt und möchte ſchlagen, 
Zum reinſten Dank der überreichen Spende 

Sich ſelbſt erwiedernd willig darzutragen. 

Da fühlte ſich — o, daß es ewig bliebe! — 

Das Doppelglück der Töne wie der Liebe. 


Aeolsharfen. ') 


Gejpräd. 

Er. 
Ich dacht”, ich habe feinen Schmerz, 
Und doch war mir jo bang ums Herz, 
Mir war’3 gebunden vor der Stirn 
Und Hohl im innerjten Gehirn — 
Bis endlich Thrän’ auf Thräne fließt, 
Berhaltnes Lebewohl ergießt. — 
Ihr Lebewohl war Heitre Ruh, 
Sie weint wohl jegund auch wie du. 

Sie. 
Ka, er ift fort, da3 muß nun fein! 
Ihr Lieben, laßt mich) nur allein: 
Sollt' ic) euch jeltfam fcheinen, 
Es wird nicht ewig währen! 
Sept kann ich ihm nicht entbehren, 
Und da muß ich weinen. 





1) Am 14. Dezember 1822 ohne Weberfchrift an Zelter gefandt; mit der 


jegigen Ueberichrift in der Ausgabe letzter Hand. 
Trennung von Ulrilen ift nicht au verfennen, 


Eine Beziehung auf die erfie 


Er. 
Bur Trauer bin ich nicht geftimmt, 
Und Freude kann ich auch nicht Haben: 
Was follen mir die reifen Gaben, 
Die man von jedem Baume nimmt! 
Der Tag ift mir zum Ueberdruß, 
Langweilig ift’3, wenn Nächte fi) befeuern; 
Mir bleibt der einzige Genuß, 
Dein holdes Bild mir ewig zu erneuern, 
Und fühlteft du den Wunfch nad) diefem Segen, 
Du kämeſt mir auf halbem Weg entgegen. 
Sie 
Du trauerft, daß ich nicht erjcheine, 
Bielleicht entfernt jo treu nicht meine, 
Sonft wär’ mein Geift im Bilde da. 
Schmüdt Iris wohl des Himmels Bläue? 
Laß regnen, gleich erjcheint die Neue: 
Du weint! Schon bin ich wieder da. 
Er. 
%a, du bift wohl an JIris zu vergleichen, 
Ein liebenswürdig Wunderzeichen. 
So ſchmiegſam Herrlich, bunt in Harmonie 
Und immer neu und immer gleich wie fie! 


Immer und überall. ') 


Dringe tief zu Berges Grüften, 
Wolken folge Hoch zu Lüften; 
Muſe ruft zu Bach und Thale 
Taufend, aber?) taufend Male. 


Sobald ein frijches Kelchlein blüht, 
Es fordert neue Lieder; 

Und wenn die Beit verraujchend flieht, 
Sahrszeiten fommen wieder. 


1) Die erfte Strophe in „Kunft und Altertum“ II, 3, 1820 auf der Rücfeite 
des Titelblattes; das Ganze in der Ausgabe letter Hand. 
2) Abermals, 
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März.') 
Es iſt ein Schnee gefallen; . Der Sonnenblid betrüget 
Denn es ift noch nicht Zeit, Mit mildem, falſchem Schein, 


Daß von den Blümlein allen, Die Schwalbe jelber Tüget, 
Daß von den Blümlein allen Die Schwalbe felber Tüget, 
Wir werden hoch erfreut. Warum? Sie fommt allein] ?) 

Sollt’ ich mich einzeln freuen, 

Wenn auch der Frühling nah? 

Dod kommen wir zu Zweien, 

Doch kommen wir zu Zweien, 

Gleich ift der Sommer da. 


April. 
Augen, jagt mir, jagt, was jagt ihr? 
Denn ihr jagt was gar zu Schönes, 
Gar des lieblichjten Getönes; 4 
Und in gleihem Sinne fragt ihr. 
Doch ich glaub’ euch zu erfaflen: 
Hinter diefer Augen Klarheit 
Ruht ein Herz in Lieb’ und Wahrheit 
Sept fich jelber überlafjen, 
Dem es wohl behagen müßte, 
Unter fo viel jtumpfen, blinden 
Endlich einen Blid zu finden, 
Der e3 auch zu ſchätzen wüßte, 
Und indem ich dieſe Chiffern 
Mich verjenke zu ftudiren, 
Laßt euch ebenfall3 verführen, 
Meine Blide zu entziffern! 


Mai. ?) 
Leichte Silberwolfen ſchweben 
Durch die erſt erwärmten Lüfte, 


1) Nebſt den vier folgenden zuerſt in „Kunft und Alterthum“ IL, 3, 1820 
2) Nach dem Spridwort: „Eine Schwalbe macht feinen Sommer. 
3) Gedichtet am 2. Januar 1816. 
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Mild, von Schimmer ſanft umgeben 
Blidt die Sonne durd) die Düfte; 
Reife wallt und drängt die Welle 
Sich am reichen Ufer hin, 
Und wie reingewaſchen, helle, 
Schmwanfend Hin und her und Hin 

\ Spiegelt ſich das junge Grün. 


Still ift Luft und Lüftchen ftille; 
Was bewegt mir das Gezmweige? 
Schwüle Liebe diefer Fülle 

Bon den Bäumen durchs Gefträude. 
Nun der Blid auf einmal Helle, 
Gieh! der Bübchen Flatterjchaar, !) 
Das bewegt und regt jo jchnelle, 
Wie der Morgen fie gebar, 
Flügelhaft fi) Paar und Baar. 


Fangen an dad Dad) zu Flechten, — 
Wer bedürfte diefer Hütte? 

Und die Zimmerer, die gerechten, 
Bank und Tiichchen in der Mitte! 
Und fo bin ich noch verwundert, 
Sonne finkt, ich fühl’ es faum; 

Und nun führen aber?) hundert 
Mir das Liebhen in den Raum: — 
Tag und Abend, wel ein Traum! 


Juni.) 


Hinter jenem Berge wohnt 

Sie, die meine Liebe lohnt. 
Sage, Berg, was iſt denn das? 
Iſt mir doch, als wärſt du Glas, 


1) Amoretten. 
2) Abermals. 
3) Gedichtet ben 24. Dezember 1815. 
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Und ich wär’ nicht weit davon; 
Denn fie fommt, ich jeh’ es fchon, 
Traurig, denn ich bin nicht da, 
Lächelnd, ja, fie weiß e3 jal!) 


Nun ftellt ſich dazwiſchen?) 

Ein kühles Thal mit leichten Büfchen, 
Bächen, Wiejen und dergleichen, 

Mühlen und Rädern, 3) den fchönften Zeichen, 
Daß da gleich wird eine Fläche fommen, 
Meite Felder unbeflommen. 

Und jo immer, immer heraus, 

Bis mirt) an Garten und Haus! 


Aber wie gejchicht’3 

Freut mid) das Alles nicht — 

Freute mich des Gefichts 

Und der zwei Aeuglein Glanz, 5) 
Freute mich des leichten Gangs, 

Und wie ich fie jeh’ : 
Bom Zopf zur Zeh’l®) 


Sie ift fort, ich bin hier, 
Ich bin weg, bin bei ihr. 


Wandelt fie auf ſchroffen Hügeln, 
Eilet fie dad Thal entlang, 
Da erklingt e3 wie mit Flügeln, 
Da bewegt fich’3 wie Gejang. 
Und auf dieje Jugendfülle, 
Diejer Glieder frohe Pracht 
Harret Einer in der Gtille, 
Den fie einzig glüdlich macht. 
1) Daß ih in Gedanken bei ihr bin, 
2) Zwiſchen den Berg und mid). 
3) Bum Bewäſſern der Ebene, 
4) Bu mir. Er denkt fie ſich Hinter dem Berge hervor durch Thal und Ebene 
zu feinem Gartenhaus heranfommenbd. 
5) Verkürzt ftatt: des Glanzes der zwei Aeuglein. 
6) Launig alliterirt ftatt des gebräudliden: vom Scheitel zur Beh’; der Bopi 
ift am Scheitel aufgebunden zu denken. 
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Liebe fteht ihr gar zu ſchön, 
Schönres hab’ ich nie gejehn! 
Bricht ihr doch ein Blumenflor 
Aus dem Herzen leicht hervor. 


DenP ich: fol es doch fo jein! 
Das erquidt mir Marf und Bein; 
Wähn’ ich wohl, wenn fie mich liebt, 
Daß ed noch was Beßres giebt? 
Und noch ſchöner ift die Braut, 
Wenn fie ſich mir ganz vertraut, | 
Wenn fie ſpricht und mir erzählt, 
Was fie freut und was fie quält, 
Wie's ihr ift und wie's ihr war: 
Kenn’ ich fie doch ganz und gar. 
Wer gewänn’ an Geel’ und Leib 
Sold ein Kind und fol ein Weib! 


Srühling übers Jahr. ') 


Das Beet, ſchon lodert 


Sich's in die Höh, 
Da wanken Glöckchen, 
So weiß wie Schnee; 
Safran entfaltet 
Gewalt'ge Gluth, 
Smaragden keimt es 
Und keimt wie Blut.?) 
Primeln ftolziren 

So naſeweis, 
Schalkhafte Beilchen, 
Verſteckt mit Fleiß; 
Was aud) nod) Alles 
Da regt und webt, 
Genug, der Frühling, 
Er wirft und lebt. 


Doch was im Garten 
Am reichjten blüht, 
Das ift des Liebchens 
Lieblich Gemüth; 

Da glühen Blide 
Mir immerfort, 
Erregend Liedchen, 
Erheiternd Wort; 
Ein immer offen, 
Ein Blüthenherz, 

Im Ernfte freundlich 
Und rein im Scherz. 
Wenn Roſ' und Lilie 
Der Sommer bringt, 
Er doch vergebens 


Mit Liebchen ringt. 


1) Gedichtet am 15. Mai 1816. — 2) Die erften Spigen der hervorjprofienden " 


grünen Halme find blutroth. 





Ä 


[ 
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St. Nepomucks Doraben?. 
Carlsbad, den 15. Mai 1820. 


Lichtlein ſchwimmen auf dem Strome, 
Kinder ſingen auf der Brücken, 
Glocke, Glöckchen fügt vom Dome 
Sich der Andacht, dem Entzücken. 


Lichtlein ſchwinden, Sterne ſchwinden: 
Alſo löſte ſich die Seele 

Unſres Heiligen; nicht verkünden 
Durft' er anvertraute Fehle.) 


Lichtlein, ſchwimmet! Spielt, ihr Kinder! 
Kinderchor, o ſinge, ſinge! 

Und verkündiget nicht minder, 

Was den Stern zu Sternen bringe! 


Im Dorübergehn.?) 


Ich ging im Felde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Da ſtand ein Blümchen 
Sogleich ſo nah, 

Daß ich im Leben 
Nichts lieber ſah. 


Ich wollt' es brechen, 
Da ſagt' es ſchleunig: 
Ich habe Wurzeln, 

Die ſind gar heimlich. 


Im tiefen Boden 

Bin ich gegründet; 
Drum ſind die Blüthen 
So ſchön geründet. 

Ich kann nicht liebeln, 
Ich kann nicht ſchranzen; 
Mußt mich nicht brechen, 
Mußt mich verpflanzen. 





Ich ging im Walde 

So vor mich hin; 

Ich war ſo heiter, 
Wollt' immer weiter — 
Das war mein Sinn. 


1) Nach der Sage lieb ihn König Wenzel in bie Moldau ſtürzen, weil er 


Beichtgeheimniffe nicht verrathen wollte. 
2) Vgl. das Gegenftüd: „Gefunden“. 


©. 14. 
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Pfingften. ') 
Unter halb verwelften Maien 
Schläft der liebe Freund jo ftill; 
O! wie joll es ihn erfreuen, 
Was ich ihm vertrauen will: 
Ohne Wurzeln diefes Reifig, 
Es verdorrt das junge Blut; 
Aber Liebe, wie Herr Dreißig,?) 
Nähret ihre Pflanzen gut. 


Aug’ um Ohr.?) 


Mas dem Auge dar fich ftellet, 
Sicher glauben mwir’3 zu ſchaun; 
Was dem Ohr fich zugejellet, 

Giebt und nicht ein gleich Bertraun: 
Darum beine lieben Worte 

Haben oft mir mwohlgethan; 

Doch ein Blid am rechten Drte, 
Uebrig läßt er feinen Wahn. 


Blick um Blick.) 


Wenn du dich im Spiegel beſiehſt, 
Denke, daß ich dieſe Augen küßte 

Und mich mit mir ſelbſt entzweien müßte, 
Sobalde du mich fliehſt; 

Denn da ich nur in dieſen Augen lebe, 
Du mir giebſt, was ich gebe, 

So wär' ich ganz verloren: 

Jetzt bin ich immer wie neugeboren. 


1) 1814 gedichtet. — Düntzer vermuthet, daß die Verſe auf Riemer gehen, 
welcher um Pfingſten Goethe in dem Badeorte Berka bei Weimar beſuchte. 

2) Hanbelögärtner in Tonndorf bei Weimar. 

3) Im Stammbudh der Gräfin Karoline von Egloffftein mit dem Datum: 
Jena, den 17. Mai 1817. 

4) Ausgabe legter Hand; im Regifter: Kuß auf Blick.“ 
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Gegenfeitig. !) 
Die fit mir das Liebhen? Hat's Piden dem Finger. 
Was freut fie jo groß? Den Lippen gethan,?) 
Den Fernen, fie wiegt ihn, Es flieget und flattert 
Sie hat ihn im Schooß; Und wieder heran. 
Sm zierlichen Käfig So eile zur Heimath! 
Ein Böglein fie Hält, Das ift nun der Brauch; 
Gie läßt es heraußer, Und Haft du das Mädchen, 
So wie's ihr gefällt. So hat fie did) aud). 
Sreibeuter.?) 


Mein Haus hat fein’ Thür, Mei Bett hat fe! Gftell, 
Mein’ Thür Hat fe! Haus; Mei G'ſtell Hat fe’ Bett; 


Und immer mit Schäßel Dod wüßt' ich nit E'nen, 
Hinein und Heraus. Der's Iuftiger Hett. 

Mei Küc hat fe’ Herd, Mei Keller is Hoch, 

Mei Herd hat ke' Küch; Mei Scheuer is tief; 

Da bratet’3 und fiedet’3 Bu oberft zu unterft — 
Für fih und für mid). Da lag ih und fchlief. 


Und bin ich erwachen, 
Da geht es fo fort; 

Mei Ort hat fe’ Bleibeng, 
Mein Bleibens ken’ Ort. 


Der neue Copernicus.*) 
Artges Häuschen hab' ich klein, Denn da giebt es Schalterlein, 


Und darin verſtecket, Federchen und Lädchen, 
Bin ich vor der Sonne Schein Finde mich ſo wohl allein, 
Gar bequem bedecket. Als mit hübſchen Mädchen. 


— 





1) 1816 gedichtet. — 2) „Piden gethan“ vollsthümlich für „gepickt.“ 
8) Ausgabe letzter Hand. Der Anfang erinnert an das VBolfslied in: „Des 
Knaben Wunderhorn“ 
„Aus ift es mit Dir, 
Mein Haus hat kein Thür, 
Mein Thür hat kein Schloß, 
Bon dir bin ich los!“ 
4) Gedichtet am 26. Juli 1814 auf der Reife nad) dem Rhein. 
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Denn, 0 Wunder! mir zur Luft Und fo tanzen auch vorbei 


Regen ſich die Wälder, 


Die bewachſnen Berge; 


Räder fommen meiner Bruft Fehlet nur das Luftgejchrei 
Die entfernten Felder. Aufgeregter Zwerge. 


Doch jo gänzlich ftill und ftumm 
Rennt er mir vorüber, 

Meiſtens grad und oft aud krumm, 
Und fo ift mir’3 lieber. 


Wenn ich’3 recht betrachten will 
Und e3 ernjt gemwahre, 

Steht vielleicht das Alles ftil, 
Und ich jelber fahre. 


So ift der Held, der mir gefällt. ') 


lieh, Täubchen, flieg! Er ift nicht hie, 
Der di an dem jchönften Frühlingsmorgen 
Fand im Wäldchen, wo du did) verborgen. 
lieh, Täubchen, flieh! Er ift nicht hie! 
Böfer Laurer Füße raften nie. 


Horh! Flötenflang, Liebesgejang 

Walt auf Lüftchen her zu Liebchens Ohre, 
Find’t im zarten Herzen offne Thore. 

Hoch! Flötenflang! Liebesgejang ! 

Horh! — e3 wird der füßen Liebe zu bang. 


1) Nach Bernays „Der junge Goethe“ II, 37 ift das Gedicht 1773 verfaßt 
und enthält außer Heinen Abweichungen am Schluffe noch folgende beiden Strophen; 


Goethe. 


I, 


„So ift ber Held, ber mir gefällt. 

Soll mein deutſches Herz mit weichem Flöten 
Raſches Blut in meinen Adern tödten? 

So ift der Helb, ber mir gefällt! 

Ihn vertaufch’ ich nicht um eine Welt. 


Singt, Schäfer, fingt, wie’3 euch gelingt! 
Wieland foll nicht mehr mit feines Gleichen 
Edlen Muth von eurer Bruft verſcheuchen. 
Singt, Schäfer, fingt, wie's euch gelingt, 
Bis ihr deutihen Glanz zu Grabe bringt!” 

23 
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Hod ift jein Schritt, feft ift fein Tritt, 
Schwarzes Haar auf runder Stirne mwebet, 
Auf den Wangen ew’ger Frühling lebet. 
Hoch iſt jein Schritt, feſt ijt fein Tritt; 
Edler Deutihen Füße jchreiten mit. t) 


Wonn’ ift die Bruft, keuſch feine Luſt; 
Schwarze Mugen unter runden Bogen 
Sind mit zarten Falten ſchön umzogen, 
Wonn’ ift die Bruft, keuſch feine Quft; 
Gleich beim Anblid du ihn lieben mußt. 


Noth ift jein Mund, der mich verwundt, 
Auf den Lippen träufeln Morgendüfte, 
Auf den Lippen fäufeln fühle Lifte, 

Roth iſt jein Mund, der mich vermundt; 
Nur ein Blid von ihm macht mich gefund. 


Treu ift jein Blut, ſtark ift fein Muth; 
Schuß und Stärke wohnt in weichen Armen, 
Auf dem Antlitz edeles Erbarmen. 

Treu ift fein Blut, ftark ift fein Muth; 
Selig, wer in feinen Armen ruht!?) 


Ungeduld. ?) 


Immer wieder in die Weite, 
Ueber Länder an das Meer, 
Phantafien in der Breite, 
Schwebt am Ufer hin und her! 


1) In ber erften Faflung: „gleiten nit”, in ben nachgelaſſenen Werten: 
„gleiten mit“, die jegige Lesart erft in der Ausgabe von 1836; bie erfte ſcheint 
bie richtige zu fein. 

2) Der Gedanfengang bes Gebichtes ſcheint folgender zu fein: Das Mädchen, 
welches ihren Geliebten fucht, aber nicht findet, wird aufgefordert zu fliehen, ba 
böfe Laurer in ber Nähe feien. Unter biejen find bie von Wieland begünftigten 
weichlich⸗ lüſternen Dichter (Werthes, Jacobi, Heinfe) gemeint. Ihr verführeriſcher 
Geſang ertönt aus der Ferne und droht in das zarte Herz bes Mäbchens Eingang 
zu finden. Sie aber jhügt fi vor ber Verführung dadurch, daß fie fi Bild und 
Weſen ihres Geliebten vergegenwärtigt. 

3) „Ausgabe Iegter Hand." 
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Neu ift immer die Erfahrung: 
Immer ift dem Herzen bang, 
Cchmerzen find der Jugend Nahrung, 
Thränen ſel'ger Lobgejang. 





Mit den Wanderjahren. ') 


Die Wanderjahre find nun angetreten, 

Und jeder Schritt des Wandrers ift bedenflich. 
Bwar pflegt er nicht zu fingen und zu beten; 
Doc wendet er, jobald der Pfad verfänglid), 
Den erniten Blick, wo Nebel ihn umtrüben, 
Ins eigne Herz und in das Herz der Lieben. 


Und fo heb’ ich alte Schäße, 
Wunderlichſt in diefem Falle; 

Wenn fie nicht zum Golde jete,?) 
Sind's doch immerfort Metalle. 

Man kann jchmelzen, man Fann jcheiden, 
Wird gediegen, läßt ſich wägen; 

Möge mancher Freund mit Freuden 
Sich's nach ſeinem Bilde prägen! 





Wüßte kaum genau zu ſagen, 

Ob ich es noch ſelber bin; 

Will man mich im Ganzen fragen, 
Sag’ ih: Ja, fo iſt mein Sinn! 
Sit ein Sinn, der und zumeilen 
Bald beängftet, bald ergebt, 

Und in jo viel taujfend Zeilen 
Wieder fi) ind Gleiche jebt. 


1) Im erften Theil von „Wilhelm Meifterd Wanberjahre* 1821, bie beiben 
erften Sprüche auf ben beiden Seiten des erften Blattes, ber britte auf der Rück— 
feite des Titelblattes. 

2) Dem Golde gleich achte. 


23* 
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Wanderlied. ') 


Don dem Berge zu den Hügeln, 
Niederab das Thal entlang, 

Da erklingt e3 wie von Flügeln, 
Da bewegt ſich's wie Gejang; 
Und dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Rath; 

Und dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und bein Leben fei die That! 


Denn die Bande find zerrijjen, - 
Das Vertrauen ift verlegt; 

Kann ich jagen, kann ich willen, 
Welhem Zufall ausgejegt 

Sch nun fcheiden, ich nun wandern, 
Wie die Wittme trauervoll, 

Statt dem Einen mit dem Andern 
Fort und fort mich wenden foll! 


Bleibe nicht am Boden Heften, 
Friſch gewagt und friſch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften, 
Ueberall find fie zu Haus; 

/ Wo wir und der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge los; 
Daß wir uns in ihr zerftreuen, 
Darum ift die Welt jo groß. 


Lied der Auswanderer. ?) 


Bieiben, Gehen, Gehen, Bleiben, 
Sei fortan dem Tücht’gen gleich! 


1) Aus „Wilhelm Meiſters Wanderjahre“ (1821). gl. dafelbft III, 1. Bu 
feinem im Auguſt 1826 in Berlin Öffentlich gefeierten 77. Geburtstage ſchickte Goethe 
an Belter nod folgende Schlußftrophe: 

„Doc was heißt in ſolchen Stunden Glücklich, wer bei uns geblieben, 
Sid im Fernen umzuſchaun? In der Treue fich gefällt! 

Wer ein heimifh Glüd gefunden, Wo wir trinten, wo wir lieben, 
Warum ſucht er's dort im Blau’n? Da ift reiche, freie Welt. 

2) Aus „Wilhelm Meifters Wanderjahre” III, 12 (1829). 
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Wo wir Nüßliches betreiben, 

Sit der werthefte Bereich. 

Dir zu folgen, wird ein Leichtes, 
Wer gehorchet, der erreicht e3; 
Zeig’ ein feites Vaterland! 

Heil dem Führer! Heil dem Band! 


Du vertheileft Kraft und Bürde 
Und ermwägit e3 ganz genau, 

Giebit den Alten Ruh’ und Würde, 
Zünglingen Geichäft und Frau. 
Wechjeljeitiges Vertrauen 

Wird ein reinlih Häuschen bauen, 
Schließen Hof und Gartenzaun, 
Auch der Nachbarſchaft vertraun. 


Wo an mwohlgebahnten Straßen 
Man in neuer Schenke mweilt, 

Wo dem Fremdling reicher Maßen 
Aderfeld ift zugetheilt, 

Giedeln wir und an mit Andern. 
Eilet, eilet, einzumandern 

Sn das feite Vaterland! 

Heil dir, Führer! Heil dir, Band! 


Erflärung eines alten Bolzfchnittes, vorftellend 


Bans Sachfens poetijche Sendung. ') 


In feiner Werfftatt Sonntags früh 

Steht unfer theurer Meifter hie, 

Sein ſchmutzig Schurzfell abgelegt, 

Einen faubern Feierwamms er trägt. 

Läßt Vechdraht, Hammer und Kneipe rajten, 
Die Ahl ftedt an dem Arbeitskaſten; 


1) Im März 1776 begonnen und ſogleich nad) jeiner Vollendung im Aprilheft 
des „Teutſchen Merkur“ gedrudt. Ton, Versform und altertHümlihe Sprade des 
Gedichtes find in der Art bes von Goethe auch ſonſt gern nachgeahmten Meijters 
fängers; ber Holzſchnitt, zu dem es bie Erflärung bilden joll, ift fingirt. 
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Er ruht num auch am fieb’'nten Tag 
Von mandhem Zug und mandem Schlag. 


Wie er die Frühlings-Sonne fpürt, 
Die Ruh ihm neue Arbeit gebiert: 

Er fühlt, daß er eine Meine Welt 

Sn jeinem Gehirne brütend hält, 

Daß die fängt an zu wirken und leben, 
Daß er fie gerne möcht’ von ſich geben. 


Er hätt’ ein Auge treu und Hug 
Und wär’ auch liebevoll genug, 


Zu ſchauen Manches Har und rein, 
Und wieder Alles zu machen fein; 
Hätt’ aud eine Zunge, die ſich ergoß 
Und leicht und fein in Worte floß: 
Dep thäten die Mufen jich erfreun, 
Wollten ihn zum Meifterfänger weihn. 


Da tritt herein ein junges Weib, 

Mit voller Bruft und rundem Leib; 
Kräftig fie auf den Füßen fteht, 

Grad, edel vor ſich Hin fie geht, 

Ohne mit Schlepp und Steiß zu ſchwenzen, 
Oder mit den Augen herum zu fcharlenzen. 
Sie trägt einen Maßſtab in ihrer Hand, 
Shr Gürtel ift ein gülden Band, 

Hätt auf dem Haupt einen Kornähr-Kranz, 
Ihr Auge war lichten Tages Glanz; 

Man nennt fie thätig Ehrbarkeit, 

Sonſt auch Großmuth, Nechtfertigfeit. 


Die tritt mit gutem Gruß herein; 
Er drob nicht mag verwundert fein, 
Denn wie fie ift, jo gut und jchön, 
Meint er, er hätt’ fie lang gejehn. 


Die ſpricht: Ich Habe dich auserlefen 
Bor Vielen in dem Weltwirrmwejen, 
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Daß du jollft haben Hare Sinnen, 
Nichts Ungeſchicklichs magſt beginnen. 
Wenn Andre durch einander rennen, 
Sollſt du’3 mit treuem Blid erkennen; 
Wenn Andre bärmlich fid) beklagen, 
Sollft ſchwankweis deine Sad) fürtragen; 
Sollſt halten über Ehr und Recht, 

Sn allem Ding fein Shliht und ſchlecht, 
Frummkeit und Tugend bieder preijen, 
Das Böje mit feinem Namen heißen, 
Nichts verlindert und nicht3 verwißelt, 
Nichts verzierliht und nichts verfrißelt; 
Sundern die Welt joll vor dir ftehn, 
Wie Mbreht Dürer fie hat gejehn, 

Ihr feites Leben und Männlichkeit, 

Shre inn’re Kraft und Ständigfeit. 

Der Natur Genius an der Hand - 

Soll dich führen durch alle Land, 

Soll dir zeigen alles Leben, 

Der Menſchen wunderliches Weben, 

Ihr Wirren, Suden, Stoßen und Treiben, 
Schieben, Neißen, Drängen und Reiben, 
Wie funterbunt die Wirthichaft tollert, 
Der Ameishauf durch einander kollert; 
Mag dir aber bei Allem geichehn, 

als thätſt in einen Zauberfaften jehn. 
Schreib das dem Menjchenvolf auf Erden, 
Ob's ihm möcht” eine Wißung werden. 
Da macht fie ihm ein Fenfter auf, 

Beigt ihm draußen viel bunten Hauf, 
Unter dem Himmel allerlei Wejen, 

Wie ihr’3 mögt in feinen Schriften lejen. 


Wie nun der liebe Meifter fich 
An der Natur freut wunniglich, 
Da jeht ihr an der andern Seiten 
Ein altes Weiblein zu ihm gleiten; 
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Man nennet fie Hiftoria, 

Mythologia, Yabula ; 

Cie jchleppt mit keichend-wankenden Schritten 
Eine große Tafel in Holz gefchnitten; 

Darauf jeht ihr mit weiten Aermeln und Falten 
Gott Vater Kinderlehre halten, !) 

Adam, Eva, Paradies und Sclang, ?) 

Sodom und Gomorra’3 Untergang, ?) 

Könnt auch die zwölf durchlauchtigen Frauen 
Da in einem Ehren-Spiegel fchauen ;t) 

Dann allerlei Blutdurft, Frevel und Mord, 

Der zwölf Tyrannen Schandenport, 

Auch allerlei Lehr und gute Weis, 

Könnt jehn St. Peter mit der Gaiß, 5) 

Ueber der Welt Regiment unzufrieden, 

Bon unferm Heren zurecht bejchieden. 

Auch war bemalt der weite Raum 

Shres Kleids und Schlepps und auch der Saum 
Mit weltlih Tugend und Lafter Gefchicht. 


Unſer Meifter das al erficht 

Und freut fich deffen wunderjam; 
Denn e3 dient fehr in feinen Kram. 
Bon wannen er ſich eignet fehr 
But Erempel und gute Lehr, 
Erzählt das eben fir und treu, 

Als wär er ſelbſt gefyn®) dabei. 


1) Wie in Hans Sachſens Komödie: „Die ungleicen Kinder Evä, wie fie Gott 
ber Herr anret.” 

2) „Tragödie von Schöpfung, Fall und Austreibung Adams aus dem Paradies.“ 

3) Schaufpiel gleiches Namens. 

4) Der „Ehrenfpiegel der zwölf durchlauchtigen Frauen“ ſchildert zwölf Frauen 
bes alten Teftamentes als Vertreterinnen ber zwölf Tugenden und ber „Schanden- 
port der zwölf Tyrannen“ ebenfoviel Tafterhafte Könige des alten Teftament3 von 
Pharao bi Antiochus. 

5) Ein Schwank gleihen Namens, in welchem Gt. Peter von Chriſtus auf 
einen Tag bad Megiment ber Welt erhält, um fie nad) feiner Urt beffer in Orb: 
nung zu halten, aber durch die Mühe, die ihm die Gaiß einer armen Frau wäh— 
rend des ganzen Tages verurſacht, von feinem Worwig geheilt wird. 

6) Alte Form für „gewefen.“ 
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Sein Geift war ganz dahin gebannt, 

Er Hätt’ fein Auge davon verwandt, 

Hätt’ er nicht hinter feinem Rucken 

Hören mit Klappern und Scellen fpuden. * 


Da thät er einen Narren jpüren 

Mit Bod3- und Affeniprüng hofiren, 

Und ihm mit Schwanf und Narretheiden 
Ein Iuftig Zwiſchenſpiel bereiten. 

Schleppt Hinter fi an einer Leinen 

Ale Narren, groß- und Heinen, 

Did und hager, gejtredt und krumb, 

Allzu witzig und allzu dumb. 

Mit einem großen Farrenſchwanz 

Negiert er fie wie ein'n Affentanz; 

Beſpöttet eines jeden Yürm, ?) 

Treibt fie ind Bad, jchneid’t ihnen die Würm, 3) 
Und führt gar bitter viel Bejchwerden, 

Daß ihrer doch nicht wollen wen’ger werden. 


Wie er fich fieht jo um und um, 

Kehrt ihm das faſt den Kopf herum, 
Wie er wollt! Worte zu Allem finden; 
Wie er möcht’ fo viel Schwall verbinden, 
Wie er möcht’ immer muthig bleiben, 
So fort zu fingen und zu fchreiben ? 
Da fteigt auf einer Wolle Saum 

Herein zu’3 Oberfenjters Raum 

Die Mufe, Heilig anzufchauen, 

Wie ein Bild unſrer lieben Frauen. 

Die umgiebt ihn mit ihrer Klarheit 
Immer kräftig wirfender Wahrheit. 

Sie jpriht: Ich fomm’, um dich zu weihn, 
Nimm meinen Segen und Gedeihn! 


1) Spufen, Unweſen treiben. 
2) Mehrzahl von Furm (Form). 
8) ©. die beiden Schwänfe „Das Narrenbad” und „Das Narrenſchneyden.“ 
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Ein heilig Feuer, das in dir ruht, 
Schlag uus in hohe lichte Gluth! 
Doc dab das Leben, das dich treibt, 
Immer bei holden Kräften bleibt, 
Hab ich deinem innern Wejen 
Nahrung und Balſam auserlejen, 
Daß deine Seel fei wonnereich, 
Einer Knospe im Thaue gleid). 


Da zeigt jie ihm Hinter feinem Haus 
Heimlich zur Hinterthür hinaus 

In dem eng umzäunten Garten 

Ein holdes Mägdlein figend warten 

Am Bächlein, beim Hollunderftraud); 
Mit abgejenktem Haupt und Aug 

Sigt unter einem Apfelbaum 

Und jpürt die Welt rings um fich faum, 
Hat Nojen in ihren Schooß gepflüdt 
Und bindet ein Kränzlein jehr gejchidt, 
Mit hellen Knospen und Blättern drein: 
Für wen mag mwohl das Kränzel fein? 
So fißt fie in fich jelbft geneigt, 

In Hoffnungsfülle ihr Buſen fteigt, 
Ihr Weſen ift jo ahndevoll, 

Weiß nicht, was fie ſich wünfchen joll, 
Und unter vieler Grillen Lauf 

Steigt wohl einmal ein Seufzer auf. 


Warum ift deine Stirn jo trüb? 
Das, was did) dränget, ſüße Lieb, 
Iſt volle Wonn’ und Geligfeit, 

Die dir in Einem ift bereit, 

Der manches Schickſal wirrevoll 
Un deinem Auge fi) lindern jol, 
Der durch mand) wonniglihen Kuß 
MWiedergeboren werden muß, 

Wie er den jchlanfen Leib umfaßt, 
Bon aller Mühe findet Raft, 
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Wie er ins liebe Aermlein finkt, 

Neue Lebenstag’ und Kräfte trinft. 
Und dir fehrt neues Jugendglüd, 
Deine SchalfHeit fehret dir zurüd. 
Mit Neden und manden Schelmereien 
Wirft ihn bald nagen, bald erfreuen. 
So wird die Liebe nimmer alt, 

Und wird der Dichter nimmer alt! 
Wie er jo heimlich glücklich lebt, 

Da droben in den Wolken jchwebt 
Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 
Den jegt die Nachwelt ihm aufs Haupt; 
Sn Froſchpfuhl all das Volk verbannt, 
Das jeinen Meifter je verfannt. 


Auf Miedings Tod. !) 


Welch ein Getümmel füllt Thaliens Haus? 
Welch ein geſchäftig Volk eilt ein und aus? 
Von hohlen Brettern tönt des Hammers Schlag. 
Der Sonntag feiert nicht, die Nacht wird Tag. 
Was die Erfindung ſtill und zart erſann, 
Beichäftigt Taut den rohen Zimmermann, 

Ich jehe Hauenſchild?) gedankenvoll; 

Iſt's Türk', iſt's Heide, den er kleiden ſoll? 
Und Schumann?) froh, als wär’ er ſchon bezahlt, 
Weil er einmal mit ganzen Farben malt. 

Ich jehe Thielend 4) Teicht bewegten Schritt, 

Der luſt'ger wird, je mehr er euch verfchnitt. 
Der thät’ge Elfan 5) läuft mit manchem Reſt, 
Und diefe Gährung deutet auf ein Feft. 6) 


1) Buerft 1782 im Ziefurter Journal, Nr. 23. — Johann Märtin Mieding, 
Hofebenift und Theatermeifter in Weimar, war am 27. Januar 1782 geftorben. 

2) Herzoglidier Kammerbiener und Leibjchneiber. 

3) Hofmaler. — 4) Hofichneiber. 

5) Hofjude und Theaterlieferant. 

6) Um nächſten Mittwoch, den 30. Januar follte zur Geburtstagsfeier der 
Herzogin ein Bauberballet aufgeführt werden, 
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Allein, wie Viele hab’ ich Hererzählt, 

Und nenn’ Ihn nicht, den Mann, der nie gefehlt, 
Der finnreich fchnell, mit jchmerzbeladner Bruft, 
Den Lattenbau zu fügen wohl gewußt, 

Das Brettgerüft, das, nicht von ihm belebt, 

Wie ein Skelett an todten Drähten jchmwebt. 


Wo it er? jagt! — Ihm war die Kunft jo lieb, 
Daß Kolik nicht, nicht Huften ihn vertrieb. 

„Er liegt jo Franf, jo jhlimm es nie noch war!“ 
Ah, Freunde! Wehl Ich fühle die Gefahr; 

Hält Krankheit ihn zurüd, fo ift es Noth; 

Er ift nicht Frank, nein, Kinder, er ift todt! 


Wie? Mieding todt? erſchallt bis unters Dad) 
Das Hohle Haus, vom Echo fehrt ein Ach! 

Die Arbeit ftoct, die Hand wird Jedem ſchwer, 
Der Leim wird kalt, die Farbe fließt nicht mehr; 
Ein Jeder fteht betäubt an feinem Drt, 

Und nur der Mittwoch treibt die Arbeit fort. 


Sa, Mieding todt! O fcharret fein Gebein 
Nicht undankbar wie manchen Andern ein! 
Laßt feinen Sarg eröffnet, tretet her, 

Klagt jedem Bürger, der gelebt wie er, 

Und laßt am Rand des Grabe3, wo wir ftehn, 
Die Schmerzen in Betrachtung übergehn! 


D Weimar! dir fiel ein befonder. Loos! 
Wie Bethlehem in Juda, Hein und groß. 
Bald wegen Geift und Witz beruft dich weit 
Europens Mund, bald wegen Albernheit. 
Der ftille Weije ſchaut und fieht gefchwind, 
Wie zwei Ertreme nah verjchwiltert find. 
Eröffne du, die du bejondre Luft 

Am Guten haft, der Rührung deine Bruftl 


Und du, o Muje, rufe weit und laut 
Den Namen aus, der heut uns ftill erbaut! 
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Wie Manchen, werth und unmerth, hielt mit Glück 
Die janfte Hand von ew’ger Nacht zurüd; 

D laß auch Miedings Namen nicht vergehn! 

Laß ihn ftet3 neu am Horizonte ftehn! 

Nenn’ ihn der Welt, die Frieg’riich oder fein 
Dem Schidjal dient und glaubt ihr Herr zu fein, 
Dem Rad der Zeit vergebens widerſteht, 
Berwirrt, bejchäftigt und betäubt fich dreht; 

Wo Jeder, mit fich jelbft genug geplagt. 

So jelten nad) dem nächſten Nachbar fragt, 

Doch gern im Geift nach fernen Bonen eilt 

Und Glüd und Uebel mit dem Fremden theilt. 
Berfünde laut und ſag' e3 überall: 

Wo Einer fiel, ſeh' Jeder feinen Fall! 


Du, Staatsmann, tritt herbeil Hier liegt der Mann, 
Der jo wie du ein ſchwer Gejchäft begann; 

Mit Luft zum Werke mehr al3 zum Gewinn 

Schob er ein leicht Gerüft mit leichtem Sinn, 

Den Wunderbau, der äußerlich entzückt, 

Indeß der Zaubrer fi im Winkel drüdt. 

Er mwar’3, der jäumend manden Tag verlor, 

So jehr ihn Autor und Acteur bejchwor, 

Und dann zulegt, wenn es zum Treffen ging, 

Des Stüdes Glüd an ſchwache Fäden hing. 


Wie oft trat nicht die Herrſchaft jchon herein! 

Es ward gepodht '), die Symphonie fiel ein, 

Daß er noch Hletterte, die Stangen trug, 

Die Seile z0g und manchen Nagel ſchlug. 

Oft glüdt’3 ihm, kühn betrog er die Gefahr; 
Doch aud ein Bock macht' ihm fein graues Haar. 


Mer preist genug des Mannes Huge Hand, 
Wenn er aus Draht elaſt'ſche Federn wand, 
Bielfält’ge Pappen auf die Lättchen jchlug, 
Die Rolle fügte, die den Wagen trug, 


1) Als Zeichen zum Beginn ftatt des jegigen Klingelns. 
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Bon Zindel, Blech, gefärbt Papier und Glas, 
Dem Ausgang lächelnd, rings umgeben ſaß? 
So treu dem unermüdlichen Beruf, 

War Er’s, der Held und Schäfer leicht erſchuf. 
Was Alles zarte, Schöne Seelen rührt, 

Ward treu von ihm, nahahmend, ausgeführt: 
Des Rafens Grün, des Waſſers Silberfall, 
Der Vögel Sang, des Donners lauter Knall, 
Der Laube Schatten und des Mondes Liht — 
Sa, ſelbſt ein Ungeheu’r erjchredt’ ihn nicht. 


Wie die Natur manch mwiderwärt’ge Kraft 
Berbindend zwingt und ftreitend Körper jchafit, 
So zwang er jedes Handwerk, jeden Fleiß; 
Des Dichterd Welt entjtand auf fein Geheiß; 
Und, jo verdient, gewährt die Mufe nur 

Den Namen ihm — Director der Natur. ') 


Mer faßt nad ihm voll Kühnheit und Berjtand 
Die vielen Zügel mit der Einen Hand? 

Hier, wo fi) Jeder feines Weges treibt, 

Wo ein Factotum unentbehrlich bleibt, 

Wo jelbft der Dichter heimlich voll Verdruß 
Im Fall der Noth die Lichter putzen muß. 


D forget nit! Gar Viele regt fein Tod! 

Sein Wi ift nicht zu erben, doch fein Brod; 
Und ungleich ihm, denft mancher Ehrenmann: 
Verdien' ich's nicht, wenn ich’3 nur effen kann! 
Was ftußt ihr? Seht den jchlecht verzierten Sarg! 
Auch das Gefolg Scheint euch gering und Targ. 
Wie! ruft ihr, wer jo fünftlich und fo fein, 

Sp wirkſam war, muß reich geftorben fein! 
Warum verjagt man ihm den Trauerglanz, 

Den äußern Anſtand letzter Ehre ganz? 


Nicht jo geihwind! Das Glüd macht Alles gleich, 
Den Faulen und den Thät’gen, Arm und Reid). 


1) Bol. Triumph der Empfindſamkeit“ (1778) LI, 
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Zum Güterfammeln war er nicht der Mann; 
Der Tag verzehrte, was der Tag gewann. 
Bedauert ihn, der, jchaffend bis and Grab, 
Was künſtlich war und nicht, was Vortheil gab, 
An Hoffnung täglich weniger erwarb, 

Vertröſtet lebte und vertröftet ftarb. 


Nun laßt die Gloden tönen, und zuletzt 
Merd’ er mit lauter Trauer beigejet! 

Wer ift’3, der ihm ein Lob zu Grabe bringt, 
Eh noch die Erde rollt, da8 Chor verflingt? 


Ihr Schweſtern, die ihr, bald auf Thespis Karr'n, 
Geſchleppt von Ejeln und umjchrien von Narr'n, 
Bor Hunger faum, vor Schande nie bewahrt, 
Bon Dorf zu Dorf, euch feil zu bieten, fahrt, 
Bald wieder, durch der Menſchen Gunft beglücdt, 
Sn Herrlichkeit der Welt die Welt entzüdt; 

Die Mädchen eurer Art find jelten Farg, 
Kommt, gebt die ſchönſten Kränze diefem Sarg! 
Bereinet hier theilnehmend euer Leid, 

Bahlt, was ihr Ihm, was ihr uns fchuldig feid! 
Als euern Tempel graufe Gluth verheert, !) 
Wart ihr von und drum weniger geehrt? 

Wie viel Altäre ftiegen vor euch auf! 

Wie manches Rauchwerk brachte man euch draufl 
An wie viel Pläben lag vor euch gebüdt 

Ein ſchwer befriedigt Publicum entzüdt! 

In engen Hütten und im reichen Saal, 

Auf Höhen Etterdburgs, in Tiefurt3 THal, 

Im leichten Zelt, auf Teppichen der Pracht 

Und unter dem Gemölb’ der hohen Nacht 
Erjchient?) ihr, die ihr vielgeftaltet feid, 

Sm Reitrod bald und bald im Galakleid. 


1) Im Mai 1774 war das Hoftheater abgebrannt. 
2) Nach Düntzers unzweifelhaft das Richtige treffendem Vorſchlag; alle Aus— 
gaben haben „ericheint”, 
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Auch das Gefolg, das um euch fich ergießt, 
Dem der Gejchmad die Thüren efel fchließt, 
Das leichte, tolle, ſcheckige Gejchlecht, 

Es fam zu Hauf, und immer fam es recht. 


Un weiße Wand bringt dort der Zauberftab 

Ein Schattenvolf aus mytholog'ſchem Grab. !) 
Im Poſſenſpiel regt ſich die alte Zeit, 

Gutherzig, doch mit Ungezogenheit. 

Was Gallier und Britte fih erdacht, 

Ward mwohlverdeutjcht hier Deutichen vorgebradt; 
Und oftmals lichen Wärme, Leben, Glanz 

Dem armen Dialog — Gefang und Tanz. 


Des Carnevals zerjtreuter Flitterwelt 

Ward finnreich Spiel und Handlung zugefellt. 
Dramatiſch ſelbſt erjchienen hergeſandt 

Drei Könige aus fernem Morgenland;?) 

Und fittjam bracht’ auf reinlihem Altar 
Dianens BPriefterin ihr Opfer dar.) 

Nun ehrt und auch in diefer Trauerzeit! 

Gebt uns ein Zeichen! denn ihr feid nicht weit. 


Ahr Freunde, Plab! Weicht einen Meinen Schritt! 
Seht, wer da fonımt. und feftlich näher tritt! 
Sie ift es jelbft, die Gute fehlt ung nie; 

Wir find erhört, die Mufen fenden fie. 

Ihr kennt fie wohl; fie iſt's, die ftet3 gefällt; 
Als eine Blume zeigt fie fich der Welt: 

Bum Mufter wuchs das jchöne Bild empor, 
Vollendet nun, fie ift’3 und ftellt es vor, 

Es gönnten ihr die Mufen jede Gunit, 

Und die Natur erjchuf in ihr die Kunft. 

So häuft fie willig jeden Reiz auf fich, 

Und jelbft dein Name ziert, Corona, dich.) 


1) Der Bring von Meiningen hatte das chineſiſche Schattenfpiel eingeführt. 

2) Bol. S. 9, Anm. 1. — 3) „Iphigenie.“ 

4) Corona Schröter, Sängerin und Schaufpielerin, feit 1777 in Weimar, ges 
ftorben 1802. 
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Am ſteilen Berge, der nun vor ihm ſtehet, 
Glaubt er die Spuren eines Wegs zu ſehn, 
Er folgt dem Pfade, der in Krümmen gehet, 
Und muß ſich ſteigend um die Felſen drehn; 
Bald ſieht er ſich hoch übers Thal erhöhet, 
Die Sonne ſcheint ihm wieder freundlich ſchön, 
Und bald ſieht er mit innigem Vergnügen 
Den Gipfel nah vor ſeinen Augen liegen. 


Und nebenhin die Sonne, die im Neigen 

Noch prachtvoll zwiſchen dunkeln Wolfen thront; 
Er ſammelt Kraft, die Höhe zu erſteigen, 

Dort hofft er feine Mühe bald belohnt. 

Nun, ſpricht er zu fich felbft, nun muß fich zeigen, 
Ob etwas Menfchlich’3 in der Nähe wohnt! 

Er fteigt und Horcht und ift wie neu geboren: 

Ein Glockenklang erjchallt in feinen Ohren. 


Und wie er nun den Gipfel ganz erftiegen, 
Sieht er ein nahes, fanft geſchwungnes Thal; 
Sein ftille8 Auge leuchtet von Vergnügen: 
Denn vor dem Walde fieht er auf einmal 

In grüner Au’ ein fchön Gebäude liegen, 

Sp eben trifft’3 der letzte Sonnenftrahl; 

Er eilt durch Wiefen, die der Thau befeuchtet, 
Dem Klofter zu, das ihm entgegen leuchtet. 


Schon fieht er dicht fich vor dem ftillen Orte, 
Der feinen Geift mit Ruh und Hoffnung füllt, 
Und auf dem Bogen der gejchloßnen Pforte 
Erblidt er ein geheimnißvolles Bild. 

Er fteht und finnt und lispelt leife Worte 

Der Andacht, die in feinem Herzen quillt; 

Er fteht und finnt: was hat das zu bedeuten? 
Die Sonne ſinkt, und es verflingt das Läuten, 


Das Leichen fieht er prächtig aufgerichtet, 
Das aller Welt zu Troft und Hoffnung jteht, 
Goethe. I. 25 
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Bu dem viel taufend Geifter fich verpflichtet, 

Zu dem viel taufend Herzen warm gefleht, 

Das die Gewalt des bittern Tods vernichtet, 

Das in jo mander Siegesfahne weht: 

Ein Labequell durddringt die matten Glieder, 

Er fieht das Kreuz, und fchlägt die Augen nieder. 


Er fühlet neu, was dort für Heil entjprungen, 
Den Glauben fühlt er einer halben Welt; 

Dod von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 
Wie fih das Bild ihm hier vor Augen ftellt: 

Es fteht das Kreuz mit Rofen dicht umſchlungen. 
Wer hat dem Kreuze Roſen zugejellt? 

Es jchwillt der Kranz, um recht von allen Geiten 
Das jchroffe Holz mit Weichheit zu begleiten. 


Und leichte Silber-Himmelswolfen ſchweben, 

Mit Kreuz und Roſen fich empor zu fchwingen, 

Und aus der Mitte quillt ein heilig Leben 
Dreifacher Strahlen, die aus Einem Punkte dringen; 
Bon feinen Worten ift das Bild umgeben, 

Die dem Geheinniß Sinn und Klarheit bringen. 
Am Dämmerfcein, der immer tiefer grauet, 

Steht er und finnt und fühlet fich erbauet. 


Er klopft zulegt, al3 jchon die hohen Sterne 

Ihr helles Auge zu ihm nieder wenden. 

Das Thor geht auf, und man empfängt ihn gerne 
Mit offnen Armen, mit bereiten Händen. 

Er jagt, woher er fei, von mweldjer Ferne 

Ihn die Befehle höhrer Wejen jenden. 

Man Hordt und ftaunt. Wie man den Unbefannten 
Als Gaft geehrt, ehrt man nun den Gefandten. 


Ein Seder drängt fich zu, um auch zu Hören, 
Und ift bewegt von heimlicher Gewalt; 
Kein Odem wagt den jeltnen Gaft zu ftören, 
Da jedes Wort im Herzen miederhallt. 
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Was er erzählet, wirft wie tiefe Lehren 

Der Weisheit, die von Kinderlippen fchallt: 
An Offenheit, an Unfchuld der Geberde 
Scheint er ein Menſch von einer andern Erde. 


Willkommen, ruft zulegt ein Greis, willfommen, 
Wenn deine Sendung Troft und Hoffnung trägt! 
Du ſiehſt uns an; wir Alle ftehn beflommen, 
Obgleich dein Anblid unfre Seele regt: 

Das ſchönſte Glück, ach! wird und weggenommen, 
Bon Sorgen find wir und von Furcht bewegt. 
Zur wicht'gen Stunde nehmen unjre Mauern 
Did Fremden auf, um auch mit uns zu trauern, 


Denn, ah! der Mann, der Alle hier verbündet, 
Den wir ald Bater, Freund und Führer fennen, 
Der Licht und Muth dem Leben angezündet, 

An wenig Zeit wird er jid) von uns trennen, 
Er Hat e3 erſt vor Kurzem ſelbſt verfündet; 
Doch will er weder Art noch Stunde nennen: 
Und fo ift uns fein ganz gewiſſes Scheiben 
Geheimnißvoll und voller bittrer Leiden. 


Du fieheit Alle hier mit grauen Haaren, 

Wie die Natur uns felbjt zur Ruhe wies; 

Wir nahmen Keinen auf, den, jung an Jahren, 
Sein Herz zu früh der Welt entjagen hieß. 
Nachdem wir Lebens Quft und Laft erfahren, 
Der Wind nicht mehr in unfre Segel blies, 
Mar uns erlaubt, mit Ehren hier zu landen, 
Getroft, dab wir den fichern Hafen fanden. 


Dem edlen Manne, der uns hergeleitet, 
Wohnt Friede Gottes in der Bruft; 

Sc hab’ ihn auf des Lebens Pfad begleitet 
Und bin mir alter Zeiten wohl bewußt; 

Die Stunden, da er einfam fich bereitet, 
Verkünden uns den nahenden BVerluft. 

5% 


- 
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Was ift der Menſch? warum kann er fein Leben 
Umfonft, und nicht für einen Beffern geben? 


Dies wäre nun mein einziges Verlangen. 
Warum muß ic) des Wunfches mich entichlagen? 
Wie Viele find ſchon vor mir Hingegangen! 
Nur ihn muß ich am bitterjten beflagen. 

Wie hätt’ er ſonſt jo freundlich dich empfangen! 
Allein er hat das Haus uns übertragen, 

Zwar Steinen noch zum Folger ſich ernennet, 
Doch Iebt er jchon im Geiſt von ung getrennet. 


Und fonımt nur täglid) eine Heine Stunde, 
Erzählet und ift mehr als jonft gerührt; 

Wir hören dann aus feinem eignen Munte, 
Wie wunderbar die VBorjicht ihn geführt; 

Wir merken auf, damit die fihre Kunde 

Im Kleinften auch die Nachwelt nicht verliert; 
Auch jorgen wir, daß Einer fleißig jchreibe 
Und fein Gedächtniß rein und wahrhaft bleibe. 


Zwar Bieles wollt’ ic) lieber jelbjt erzählen, 

Als ich jegt nur zu hören ftille bin; 

Der Heinfte Umftand jollte mir nicht fehlen, 

Noch Hab’ ich Alles lebhaft in dem Ginn; 

Sch höre zu und kann e3 faum verhehlen, 

Daß ich nicht ftet3 damit zufrieden bin: 

Sprech' ich einmal von allen diejen Dingen, 

Sie jollen präcdtiger au3 meinem Munde Fingen. 


Als dritter Mann erzählt” ich) mehr und freier, 
Wie ihn ein Geift der Mutter früh verhieß, 

Und wie ein Stern bei jeiner Taufe Feier 

Sid glänzender am Abendhimmel mies, 

Und wie mit weiten Fittigen ein Geier 

Sm Hofe fi) bei Tauben niederlieh, 

Nicht grimmig ftoßend und, wie fonft, zu fchaden, 
Er jchien fie janft zur Einigkeit zu laden. 
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Dann hat er uns bejcheidentlich verfchwiegen, 
Wie er ald Kind die Otter überwand, 

Die er um feiner Schwefter Arm fich fchmiegen, 
Um die entjchlafne feit gewunden fand. 

Die Amme floh und ließ den Säugling Tiegen, 
Er drofjelte den Wurm mit ſichrer Hand: 

Die Mutter fam und jah mit Freudebeben 

Des Sohnes Thaten und der Tochter Leben. 


Und fo verjchwieg er aud, daß eine Quelle 

Bor feinem Schwert aus trodnem Felſen jprang, 
Stark wie ein Bad) fich mit bewegter Welle 
Den Berg hinab bis in die Tiefe fchlang; 

Noch quillt fie fort fo raſch, jo filberhelle, ') 

Als fie zuerft fih ihm entgegen drang, 

Und die Gefährten, die das Wunder fchauten, 
Den heißen Durſt zu ftillen kaum getrauten. 


Wenn einen Menjchen die Natur erhoben, 

St es fein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 

Man muß in ihm die Macht des Schöpfers Toben, 
Der ſchwachen Thon zu folder Ehre bringt; 

Dod) wenn ein Mann von allen Zebensproben 
Die fauerfte befteht, fich jelbft bezmwingt, 

Dann kann man ihn mit Freuden Andern zeigen 
Und fagen: Das ift er, das ift fein eigen! 


Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirfen hier und bort; 

Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 

Der Strom der Welt und reißt und mit fich fort. 
In diefem innern Sturm und äußern Streite 
Bernimmt der Geift ein jchwer verftanden Wort: 
Bon der Gewalt, die alle Wejen bindet, 

Befreit der Menſch fich, der fich überwindet. 


Wie frühe war e3, daß fein Herz ihn lehrte, 
Was ich bei ihm kaum Qugend nennen darf, 


1) Bu ergänzen: „wie damals". 
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Daß er des Vaters ftrenges Wort verehrte 
Und willig war, wenn jener rauh und fcharf 
Der Jugend freie Zeit mit Dienft bejchwerte, 
Dem fich der Sohn mit Freuden unterwarf, 
Wie elternlo8 und irrend wohl ein Knabe, 
Aus Noth e3 thut um eine Heine Gabe. 


Die Streiter mußt’ er in das Feld begleiten 
Zuerft zu Fuß bei Sturm und Sonnenjcdein, 
Die Pferde warten und den Tijch bereiten 
Und jedem alten Krieger dienftbar fein. 

Gern und gejchwind lief er zu allen Zeiten 
Bei Tag und Nacht ald Bote durch den Hain; 
Und fo gewohnt, für Andre nur zu leben, 
Schien Mühe nur ihm Fröhlichfeit zu geben. 


Wie er im Streit mit fühnem, munterm Weſen 
Die Pfeile las, die er am Boden fand, 

Eilt’ er hernach, die Kräuter felbft zu leſen, 
Mit denen er Verwundete verband; 

Was er berührte, mußte gleich genefen, 

Es freute fich der Kranke feiner Hand: 

Wer wollt’ ihm nicht mit Fröhlichkeit betrachten! 
Und nur der Bater jchien nicht fein zu achten. 


Reicht, wie ein jegelnd Schiff, das feine Schwere 
Der Ladung fühlt und eilt von Port zu Port, 
Trug er die Lat der elterlichen Lehre: 
Gehorfam war ihr erjt und letztes Wort; 

Und wie den Knaben Luft, den Jüngling Ehre, 
So zog ihn nur der fremde Wille fort. 

Der Vater ſann umſonſt auf neue Yroben, 

Und wenn er fordern wollte, mußt’ er loben. 


Zuletzt gab fich auch diefer überwunden, 
Bekannte thätig feines Sohnes Werth; 

Die Rauhigkeit des Alten war verfhmwunden, 
Er ſchenkt' auf einmal ihm ein köſtlich Pferd; 
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Der Jüngling ward vom Heinen Dienft entbunden, 
Er führte ftatt des kurzen Dolchs ein Schwert: 
Und fo trat er geprüft in einen Orden, 

Bu dem er durd) Geburt berechtigt worden. 


Co könnt’ ich dir noch tagelang berichten, 

Was jeden Hörer in Erjtaunen ſetzt; 

Sein Leben wird den köſtlichſten Geſchichten 
Gewiß dereinft von Enfeln gleichgejeßt ; 

Was dem Gemüth in Fabeln und Gedichten 
Unglaublich jcheint und e3 doch hoc) ergett, 
Bernimmt e3 Hier und mag fich gern bequemen, 
Bwiefach erfreut für wahr e3 anzunehmen. 


Und fragjt du mich, wie der Ermwählte heiße, 
Den fi das Aug’ der Vorficht auserjah, 

Den ich zwar oft, doc) nie genugjam preije, 
An dem fo viel Unglaubliches geſchah? 
Humanus heißt der Heilige, der Weife, 

Der beſte Mann, den ich mit Augen jah: 

Und fein Gejchlecht, wie e3 die Fürften nennen, 
Sollft du zugleich mit feinen Ahnen fennen. 


Der Alte ſprach's und hätte mehr gejprodyen, 
Denn er war ganz der Wunderdinge voll, 

Und wir ergegen uns noch mandje Wochen 

An Allem, was er uns erzählen joll; 

Doch eben ward fein Reden unterbrocden, 

Als gegen feinen Gaft das Herz am ftärkften quoll. 
Die andern Brüder gingen bald und kamen, 

Bis fie das Wort ihm aus dem Munde nahmen. 


Und da nun Marcus nad) genoßnem Mahle 

Dem Herrn und jeinen Wirthen fich geneigt, 
Erbat er ſich noch eine reine Scale 

Vol Waſſer, und aud) die ward ihm gereicht. 
Dann führten fie ihn zu dem großen Saale, 

Worin fih ihm ein jeltner Anblid zeigt. 
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Was er dort jah, joll nicht verborgen bleiben, 
Sch will es euch gemwiljenhaft bejchreiben. 


Kein Shmuf war hier, die Augen zu verblenden, 
Ein fühnes Kreuzgewölbe ftieg empor, 

Und dreizehn Stühle ſah er an den Wänden 
Umher geordnet wie im frommen Chor, 

Gar zierlich ausgejchnigt von Mugen Händen; 

Es ftand ein Heiner Pult an jedem vor. 

Man fühlte hier der Andacht fidy ergeben 

Und Lebensruh und ein gejellig Leben. 


Bu Häupten jah er dreizehn Schilde hangen, 
Denn jedem Stuhl war eines zugezählt. 

Sie Schienen hier nicht ahnenftolz zu prangen, 
Ein jedes jchien bedeutend und gewählt, 

Und Bruder Marcus brannte vor Verlangen, 
Bu wiſſen, was jo manches Bild verhehlt; 

Im mittelften erblidt er jenes Zeichen 

Zum zweiten Mal, ein Kreuz mit Rofenzweigen. 


Die Seele fann ſich hier gar Vieles bilden, 

Ein Gegenstand zieht von dem andern fort, 

Und Helme hängen über manchen Scilden, 

Auch Schwert und Lanze fieht man hier und dort; 
Die Waffen, wie man fie von Schlachtgefilden 
Auflefen fann, verzieren dieſen Ort: 

Hier Fahnen und Gewehre fremder Lande 

Und, ſeh' ich recht, auch Ketten dort und Bandel 


Ein Jeder finft vor feinem Stuhle nieder, 
Schlägt auf die Bruft, in ftill Gebet gefehrt, 
Bon ihren Lippen tönen kurze Lieder, 

In denen ſich andächt'ge Freude nährt; 
Dann jegnen fich die treu verbundnen Brüder 
Zum kurzen Schlaf, den Phantafie nicht ftört: 
Nur Marcus bleibt, indem die andern gehen, 
Mit einigen im Saale jchauend ftehen. 
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So müd' er ift, wünſcht er noch fort zu wachen; 
Denn fräftig reizt ihn manch und manches Bild: 
Hier fieht er einen feuerfarbnen Drachen, 

Der feinen Durft in wilden Flanımen ftillt, 
Hier einen Arm in eines Bären Rachen, 

Bon dem da3 Blut in heißen Strömen quillt; 
Die beiden Schilder hingen gleicher Weite 

Beim Roſenkreuz zur recht- und linken Geite. 


Du kommſt hierher auf wunderbaren Pfaden, 
Sprit ihn der Alte wieder freundlich an; 
Laß diefe Bilder dich zu bleiben laden, 

Bis du erfährft, was mancher Held gethan! 
Was hier verborgen, ift nicht zu errathen, 
Dean zeige denn es dir vertraulich an; 

Du ahneft wohl, wie Manches hier gelitten, 
Gelcbt, verloren ward, und was erftritten. 


Doch glaube nicht, daß nur von alten Zeiten 

Der Greis erzählt, hier geht noch Manches vor; 
Das, was du fiehft, will mehr und mehr bedeuten; 
Ein Teppich dedt e3 bald und bald ein Flor. 
Seliebt e3 dir, jo magft du dich bereiten: 

Du kamſt, o Freund, nur erjt durchs erjte Thor; 
Sm Vorhof bift du freundlich aufgenommen 

Und jcheinft mir werth, ins Innerſte zu kommen, 


Nach kurzem Schlaf in einer ftilfen Zelle 
Weckt unjern Freund ein dumpfer Glodenton. 
Er rafft ji auf mit unverdroßner Schnelle, 
Dem Ruf der Andacht folgt der Himmelsfohn. 
Geſchwind bekleidet eilt er nach der Schwelle, 
Es eilt fein Herz voraus zur Kirche fchon, 
Gehorjam, ruhig, durch Gebet beflügelt; 

Er Hinft am Schloß und findet e3 verriegelt, 


Und mie er horcht, fo wird in gleichen Zeiten 
Dreimal ein Schlag auf hohles Erz erneut, 
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Nicht Schlag der Uhr und aud nicht Glodenläuten, 
Ein Flötenton mijcht fi) von Zeit zu Zeit; 

Der Schall, der jeltfam ift und ſchwer zu deuten, 
Bewegt ſich jo, daß er da3 Herz erfreut, 

Einladend ernft, al3 wenn ſich mit Gefängen 
Bufriedne Paare durch einander jchlängen. 


Er eilt ans Fenfter, dort vielleicht zu jchauen, 
Was ihn verwirrt und wunderbar ergreift; 

Er fieht den Tag im fernen Dften grauen, 

Den Horizont mit leichtem Duft geftreift, 

Und — fol er wirklich feinen Augen trauen? — 
Ein ſeltſam Licht, das durch den Garten ſchweiſt: 
Drei Zünglinge mit Fadeln in den Händen 
Sieht er ich eilend durch die Gänge wenden. 


Er fieht genau die weißen Kleider glänzen, 

Die ihnen fnapp und wohl am Leibe ftehn, 
Ahr lodig Haupt kann er mit Blumenfränzen, 
Mit Rofen ihren Gurt ummwunden jehn; 

Es ſcheint, al3 kämen fie von nächt'gen Tänzen, 
Bon froher Mühe recht erquidt und jchön. 

Sie eilen nun und löjchen, wie die Sterne, 

Die Fadeln aus und ſchwinden in die Ferne, 


Epilog zu Schillers Glocde. ') 


Freude biefer Stadt bedeute, 
Friede fei ihr erft Geläute! 
Und ſo geſchah's! Dem friedenreichen Klange 
Bewegte ſich das Land, und ſegenbar 
Ein friſches Glück erſchien; im Hochgeſange 
Begrüßten wir das junge Fürſtenpaar, 
Im Vollgewühl, im lebensregen Drange 
Vermiſchte ſich die thät'ge Völkerſchaar, 





1) Gedichtet zum Anſchluß an die dramatiſche Aufführung von Schillers Glock, 
welche zur Gebentieier des Dichters am 10. Auguft 1805 in Lauchſtädt ftattfand, dann 
in feine jegige Geftalt umgearbeitet zur Wiederholung der Feier am 10. Mai 1815. 
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Und feftlih ward an die geſchmückten Stufen 
Die Huldigung der Künfte vorgerufen. t) 


Da hör’ ich jchredHaft mitternächt’ges Läuten, 
Das dumpf und jchwer die Trauertöne jchwellt. 
Iſt's möglich? Soll es unfern Freund bedeuten, 
An den fich jeder Wunſch geflammert hält? 

Den Lebenswürd’gen joll der Tod erbeuten? 

Ah! wie verwirrt ſolch ein Verluſt die Welt! 

Ah! was zerftört ein folher Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt, und jollten wir nicht weinen? 


Denn er war unjer! Wie bequem gejellig 
Den Hohen Dann der gute Tag gezeigt, 
Wie bald fein Ernſt anjchließend, wohlgefällig 
Zur Wechjelrede Heiter fich geneigt, 
Bald raſchgewandt, geiftreidy und ficherftellig 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt 
Und fruchtbar ſich in Rath und That ergofien: 
Da3 haben wir erfahren und genofjen. 


Denn er war unjer! Mag das ftolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertünen! 
Er mochte ſich bei und im fichern Port 
Nach wilden Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen jchritt fein Geift gewaltig fort 
Ans Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und Hinter ihm in mwejenlojem Sceine 
Lag, was uns Alle bändigt, das Gemeine. 


Nun ſchmückt' er fich die ſchöne Gartenzinne, 
Bon wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew’gen, gleich Iebend’gen Sinne 
Geheimnißvoll und Har entgegen kam. 


1) Schillers Feftipiel „Die Huldigung der Künfte* wurde am 12. November 
1804 aufgeführt zur Vermählungsfeier de3 Erbgroßherzogs Karl Friedrich mit der 
Großfürftin Maria Baulomwna von Rußland. 
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Dort, fih und uns zu Föftlichem Gewinne, 
Berwechjelt er die Zeiten wunderjam, 

Begegnet jo, im Würdigiten bejchäftigt, 

Der Dämmerung der Nacht, die und entfräftigt. 


Ihm ſchwollen der Geſchichte Fluth auf Fluthen, 
Verſpülend, was getadelt, was gelobt, 
Der Erdbeherrſcher wilde Heeresgluthen, 
Die in der Welt ſich grimmig ausgetobt, 
Im niedrig Schrecklichſten, im höchſten Guten 
Nach ihrem Weſen deutlich durchgeprobt. — 
Nun ſank der Mond, und zu erneuter Wonne 
Vom klaren Berg herüber ſtieg die Sonne. 


Nun glühte ſeine Wange roth und röther 
Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, 
Von jenem Muth, der früher oder ſpäter 
Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt, 
Von jenem Glauben, der ſich ſtets erhöhter 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 


Doch hat er, ſo geübt, ſo vollgehaltig, 
Dies bretterne Gerüſte nicht verſchmäht; 
Hier ſchildert' er das Schickſal, das gewaltig 
Von Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht, 
Und manches tiefe Werk hat, reichgeſtaltig, 
Den Werth der Kunſt, des Künſtlers Werth erhöht. 
Er wendete die Blüthe höchſten Strebens, 
Das Leben ſelbſt, an dieſes Bild des Lebens. 


Ihr kanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritte 
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 
Durch Zeit und Land der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch, mit heiterm Blicke las; 
Doch wie er athemlos in unſrer Mitte 
An Leiden bangte, kümmerlich genas, 
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Das Haben wir in traurig jchönen Sahren, 
Denn er war unser, leidend miterfahren. 


Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle 
Des bittern Schmerzes wieder aufgeblidt, 
Ihn Haben wir dem läftigen Gefühle 
Der Gegenwart, der ftodenden, entrüdt, 

Mit guter Kunft und ausgejuchten Spiele 
Den neu belebten edlen Sinn erquidt 

Und noch am Abend vor den letzten Sonnen 
Ein holdes Lächeln glüdlich abgewonnen. 


Er Hatte früh das ftrenge Wort gelejen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nun, wie er jo oft genejen; 
Nun jchredt und das, wofür uns längſt gegraut. 
Doch ſchon erblidet fein verflärtes Weſen 
Sid Hier verflärt, wenn er herniederjchaut. 
Was Mitwelt jonft an ihm beflagt, getadelt, 
Es hat's der Tod, es hat’3 die Zeit geadelt. 


Auch mande Geifter, die mit ihm gerungen, 
Cein groß Verdienft unwillig anerfannt, 
Sie fühlen ſich von feiner Kraft durchdrungen, 
Sn feinem Kreiſe willig fejtgebannt; 
Zum Höchſten Hat er ſich emporgefchwungen, 
Mit Allem, was wir jchäten, eng verwandt. 
So feiert Ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb ertheilt, fol ganz die Nachwelt geben. 


So bleibt er ung, der vor fo manden Jahren — 
Schon zehne ſind's! — von uns ſich weggefehrt! 
Wir haben Alle jegenreich erfahren, 

Die Welt verdank' ihm, was er fie gelehrt; 
Schon längjt verbreitet ſich's in ganze Schaaren, 
Das Eigenfte, was ihm allein gehört. 

Er glänzt und vor, wie ein Komet entjchwindend, 
Unendlidy Licht mit feinem Licht verbinden. 


N 
— — 
— 8) 





Runſt. 


Bilde, Künſtler! rede nicht! 
ur ein Gedi 


Die Neftartropfen. !) 


Als Minerva, jenen Liebling, 
Den Prometheus, zu begünſt'gen, 
Eine volle Nektarſchale 

Von dem Himmel niederbrachte, 
Seine Menſchen zu beglücken 

Und den Trieb zu holden Künſten 
Ihrem Buſen einzuflößen, 

Eilte ſie mit ſchnellen Füßen, 
Daß ſie Jupiter nicht ſähe; 

Und die goldne Schale ſchwankte, 
Und es fielen wenig Tropfen 

Auf den grünen Boden nieder. 


Emſig waren drauf die Bienen 
Hinterher und ſaugten fleißig, 
Kam der Schmetterling geſchäftig, 
Auch ein Tröpfchen zu erhaſchen; 
Selbſt die ungeſtalte Spinne 
Kroch herbei und ſog gewaltig. 


Glücklich haben ſie gekoſtet, 

Sie und andre zarte Thierchen, 
Denn ſie theilen mit dem Menſchen 
Nun das ſchönſte Glück, die Kunſt. 


1) Zuerſt gebrudt 1789 in ber zweiten Sammlung ber Gedichte. 


I 
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Der Wandrer. !) 


Wandrer. 


Gott ſegne dich, junge Frau, 
Und den ſäugenden Knaben 

An deiner Bruſt! 

Laß mich an der Felſenwand hier 
Sn des Ulmbaums Schatten 
Meine Bürde werfen, 


Neben dir ausruhn! 
Frau— 


Welch Gewerb treibt dich 
Durch des Tages Hitze 
Den ſtaubigen Pfad her? 
Bringſt du Waaren aus der Stadt 
Im Land herum? 
Lächelſt, Fremdling, 
Ueber meine Frage? 
Wandrer. 


Keine Waaren bring' ich aus der Stadt. 
Kühl wird nun der Abend; 
Zeige mir den Brunnen, 
Draus du trinkeſt, 
Liebes junges Weib! 

Frau. 
Hier den Felſenpfad hinauf. 
Geh voran! Durchs Gebüſche 
Geht der Pfad nach der Hütte, 
Drin ich wohne, 
Zu dem Brunnen, 
Den ich trinke. 


Wandrer. 
Spuren ordnender Menſchenhand 
Zwiſchen dem Geſträuch! 
Dieſe Steine haſt du nicht gefügt, 
Reichhinſtreuende Natur! 
1) Die Abfaſſung des Gedichtes fällt nad) Goethe's Zeugniß in der Chrono— 


logie ſeiner Schriften und zwei Briefen an Käſtner in das Jahr 1772 während 
feines Aufenthalts zu Wetzlar, ber erfte Entwurf wohl ſchon 1771. 
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Frau. 
Weiter hinauf! 
Wandrer. 
Bon dem Moos gedeckt ein Architrav! 
Ich erkenne dich, bildender Geiſt! 
Haſt dein Siegel in den Stein geprägi. 
Frau. 
Weiter, Fremdling! 


Wandrer. 

Eine Inſchrift, über die ich tretel 
Nicht zu leſen! 
Weggewandelt jeid ihr, 
Tiefgegrabne Worte, 
Die ihr eures Meifterd Andacht 
Taujend Enfeln zeigen folltet. 

Frau. 
Stauneſt, Fremdling, 
Dieſe Stein' an? 
Droben ſind der Steine viel 


Um meine Hütte. 
Wandrer. 


Droben? 
Frau. 


Gleich zur Linken 
Durchs Gebüſch hinan; 


Hier! | 
Wandrer. 
Ihr Mujen und Grazien! 
Frau. 
Das iſt meine Hütte. 
Wandrer. 
Eines Tempels Trümmer! 
frau. 


Hier zur Seit’ hinab 
Duillt der Brunnen, 
Den ich trinke. 


Wandrer. 
Glühend webſt du 
Ueber deinem Grabe, 
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Genius! Ueber dir 
Iſt zuſammengeſtürzt 
Dein Meiſterſtück, 
O du Unſterblicher! 

Frau. 
Wart', ich hole das Gefäß 
Dir zum Trinken. 

Wandrer. 


Epheu hat deine ſchlanke 
Götterbildung umkleidet. 

Wie du emporſtrebſt 

Aus dem Schutte, 

Säulenpaar! 

Und du einſame Schweſter dort, 

Wie ihr, 

Düſtres Moos auf dem heiligen Haupt, 
Majeſtätiſch trauernd herabſchaut 

Auf die zertrümmerten 

Zu euern Füßen, 

Eure Geſchwiſter! 

In des Brombeergeſträuches Schatten 
Deckt ſie Schutt und Erde, 

Und hohes Gras wankt drüber hin! 
Schätzeſt du ſo, Natur, 

Deines Meiſterſtücks Meiſterſtück? 
Unempfindlich zertrümmerſt du 

Dein Heiligthum? 

Säeſt Diſteln drein? 


Frau. 


Wie der Knabe ſchläft! 

Willſt du in der Hütte ruhn, 
Fremdling? Willſt du hier 
Lieber in dem Freien bleiben? 
Es iſt kühl! Nimm den Knaben, 
Daß ich Waſſer ſchöpfen gehe. 
Schlafe, Lieber! ſchlaf! 


Goethe. I. 
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Wandrer. 
Süß ift deine Ruh! 
Wie’s, in himmliſcher Gefundheit 
Shwimmend, ruhig athmet! 
Du, geboren über Reſten 
Heiliger Vergangenheit, 
Ruh’ ihr Geift auf dir! 
Welchen der umjchwebt, 
Wird in Götterſelbſtgefühl 
Jedes Tags genießen. 
Boller Keim blüh’ auf, 
Des glänzenden Frühlings 
Herrliher Schmud, 
Und leuchte vor deinen Gejellen! 
Und welft die Blüthenhülle weg, 
Dann fteig’ aus deinem Bujen 
Die volle Frucht 
Und reife der Sonn’ entgegen! 
Frau. 
Geſegne's Gott! — Und ſchläft er noch? 
Ich habe nichts zum friſchen Trunk, 
Als ein Stück Brod, das ich dir bieten kann. 
Wandrer. 
Ich danke dir. 
Wie herrlich Alles blüht umher 
Und grünt! 


Frau. 
Mein Mann wird bald 
Nach Hauſe ſein 
Vom Feld. Ob bleibe, bleibe, Mann! 
Und iß mit uns das Aebndbrod! 


Wandrer. 
Ihr wohnet hier? 
Frau. 
Da, zwiſchen dem Gemäuer her. 
Die Hütte baute noch mein Vater 
Aus Ziegeln und des Schuttes Steinen. 
Hier wohnen wir. 
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Er gab mid) einem Ackersmann 
Und ftarb in unfern Armen. — 
Haft du gejchlafen, liebes Herz? 
Wie er munter ift und jpielen will! 
Tu Scelm! 


Wandrer. 
Natur! du ewig feimende, 
Schaffft Jeden zum Genuß des Lebenz, 
Haft deine Kinder alle mütterlich 
Mit Erbtheil ausgeftattet, einer Hütte. 
Hoch baut die Schwalb’ an das Gefims, 
Unfühlend, welchen Zierrath 
Gie verklebt; 
Die Raup’ umfpinnt den goldnen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 
Und du flidjt zwijchen der Vergangenheit 
Erhabne Trümmer 
Für deine Bedürfniff’ 
Eine Hütte, o Menich, 
Genießeft über Gräbern! — 
Leb wohl, du glücklich Weib! 


frau. 


Du mwillft nicht bleiben? 


Wandrer, 
Gott erhalt’ euch, 


Segn' euern Knaben! 
Frau. 


Glück auf den Weg! 


Wandrer. 
Wohin führt mich der Pfad 
Dort übern Berg? 


Frau. 
Nach Cuma. 
Wandrer. 
Wie weit iſt's hin? 
Frau. 
Drei Meilen gut. 
waondrer. 
Leb wohl! 
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1) Zuerſt gedruckt nebſt vier anderen Gedichten („Kenner und Künſtler“, „Kenner 
und Enthufiaft“, „Guter Rath", „Sendichreiben") in H. &. Wagners „Neuer Vers 
fuch über die Schaufptelfunft. Nach dem Franzöfiihen des Mercier. Mit einem 
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O leite meinen Gang, Natur] 

Den Fremdlings-Reifetritt, 

Den über Gräber 

Heiliger Vergangenheit 

Sch wandle. 

Leit! ihn zum Schukort, 

Vorm Nord gededt, 

Und wo dem Mittagsftrahl 

Ein Bappelwäldchen wehrt. 

Und fehr ich dann 

Am Abend Heim 

Zur Hütte, , 

Bergoldet vom legten Sonnenftrahl, 
Laß mich empfangen ſolch ein Weib, 
Den Sinaben auf dem Arm! 


Künftlers Morgenlied. ') 
Der Tempel ift euch aufgebaut, 
Ihr Hohen Muſen all, 
Und hier in meinem Herzen ift 
Das Allerheiligfte. 
Wenn Morgens mid) die Sonne wedt, 
Warm, froh ich ſchau' umher, 
Steht rings ihr Ewiglebenden 
Im heil’gen Morgenglanz. 
Ich bet’ Hinan, und Lobgejang 


- ft lauter mein Gebet, 


Und freudeffingend Saitenspiel 
Begleitet mein Gebet. 

Sch trete vor den Altar hin 
Und leſe, wie fich’3 ziemt, 
Andacht liturg'ſcher Lection 
Im heiligen Homer. 


Anhang aus Goethe's Brieſtaſche. Leipzig 1776.“ 


| 
| 
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Und wenn er ins Getümmel mich 
Bon Lömwenkriegern ') reißt, 

Und Götterföhn’ auf Wagen hoch 
Rachglühend ftürmen an, 


Und Roß dann vor dem Wagen ftürzt, 
Und. drunter und drüber fi) 

Freund’, Feinde wälzen in Todesblut — 
Er?) jengte fie dahin 


Mit Flammenjchwert, der Heldenjohn, 
Behntaufend auf einmal, 

Bis dann auch er, gebändiget 

Bon einer Götterhand, ?) 


Ab auf den Rogus ) niederjtürzt, 
Den er ich ſelbſt gehäuft, 
Und Feinde nun den jchönen Leib 
Verſchändend taften an:®) 


Da greif’ ic) muthig auf, es wird 
Die Kohle zum Gewehr, 

Und jene meine hohe Wand 

In Schlachtfeld-Wogen brauft. 


Hinan! Hinan! E3 heulet Taut 

Gebrüll der Feindeswuth, 

Und Schild an Schild, und Schwert auf Selm, 
Und um den Todten Tod. 


Ich dränge mich Hinan, Hinan, 
Da kämpfen fie um ihn, 
Die tapfern Freunde, tapferer 
In ihrer Thränenmuth. 
1) Patroklus und Heltor. Vgl. Il. XVI, 756 ff. 
2) Patroflus, 
5) Phöbus Apollo. Bgl. SI. XVI, 786 ff. 
4) Scheiterhaufen ; hier der Haufe der Erjchlagenen. 
6) SI. XVII, 288, 
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Ach, rettet! Kämpfer! Rettet ihn! 
Ins Lager tragt ihn fort, 

Und Baljanı gießt dem Todten auf 
Und Thränen Todten-Ehr’! 


Und find’ ich mich zurüd hierher, 
Empfängft du, Liebe, mich, 

Mein Mädchen, ach, im Bilde nur, 
Und jo im Bilde warm! 


Ad, wie du ruhteft neben mir 

Und ſchmachteteſt mid) an, 

Und mir’3 vom Aug’ durchs Herz Hindurd) 
Bum Griffel ſchmachtete! 


Wie ih an Aug’ und Wange mid) 
Und Mund mich meidete, 

Und mir’3 im Bufen jung und frisch 
Wie einer Gottheit war! 


O fehre doch und bleibe dann 
In meinen Armen feit, 

Und feine, feine Schlachten mehr, 
Nur dich in meinem Arm! 


Und follft mir, meine Liebe, fein 
Alldeutend Ideal. 

Madonna fein, ein Erftlingskind, 
Ein Heilig’3, an der Bruft; 


Und haſchen will ich, Nymphe, dich 
Im tiefen Waldgebüſch; 

O fliehe nicht die rauhe Bruſt, 
Mein aufgerecktes Ohrl!) 


Und liegen will ich Mars zu dir, 
Du Liebesgöttin ſtark, 

Und ziehn ein Netz um uns herum 
Und rufen den Olymp, 


I) Die den Faun kennzeichnen 
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Wer von den Göttern fommen will, 
Beneiden unjer Glüd, !) 

Und fol’3 die Frage Eiferjucht, 

Am Bettfuß angebannt. 


Amor als Landfchaftsmaler.®) 
Saß ic) früh auf einer Felſenſpitze, 


Sah mit ftarren Augen in den Nebel; 
Wie ein grau grundirte3 Tuch gejpannet, 
Deckt' er Alles in die Breit’ und Höhe. 


Stellt’ ein Knabe ſich mir an die Geite, 
Sagte: „Lieber Freund, wie magſt du ftarrend 
Auf das leere Tuch gelaffen fchauen ? 

Haft du denn zum Malen und zum Bilden 
Alle Luft auf ewig wohl verloren ?” 


Sah id) an das Kind und dachte heimlich: 
„Will das Bübchen doc den Meifter machen!” 


„Willft du immer trüb’ und müßig bleiben,” 
Sprad) der Knabe, „kann nichts Kluges werden; 
Sieh, id) will dir gleich ein Bildchen malen, 
Dich ein hübſches Bildchen malen lehren.“ 


Und er richtete den Zeigefinger, 

Der fo röthlih war wie eine Roje, 
Nach) dem meiten ausgejpannten Teppich, 
Ting mit feinem Finger an zu zeichnen: 


Dben malt’ er eine ſchöne Sonne, 

Die mir in die Augen mächtig glänzte, 

Und den Saum der Wolfen macht’ er golden, 
Lie die Strahlen dur die Wollen dringen; 
Malte dann die zarten leichten Wipfel 


1) Vol. Odyſ VIII, 266 ff. — 2) Erfte Ausgabe 1789, 
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Friſch erquicter Bäume, zog die Hügel, 
Einen nad) dem andern, frei dahinter; 
Unten ließ er's nicht an Waſſer fehlen, 
Beichnete den Fluß jo ganz natürlich, 

Daß er jchien im Sonnenftrahl zu glißern, 
Daß er jhien am hohen Rand zu raufchen. 


Ad. da ftanden Blumen an dem Fluffe, 

Und da waren Farben auf der Wieſe, 

Gold und Schmelz; und Purpur und ein Grünes 
Alles wie Smaragd und wie Karfunfel! 

Hell und rein lafirt’ er drauf den Himmel 

Und die blauen Berge fern und ferner, 

Daß ich, ganz entzückt und nen geboren, 

Bald den Maler, bald das Bild bejchante. 


„Hab ich doch,“ jo jagt’ er, „dir bewieſen, 
Daß ich diefes Handwerk gut verftehe; 
Dod es ift das Schwerſte noch zurüde.“ 


Beichnete darnach mit ſpitzem Finger 

Und mit großer Sorgfalt an dem Wäldchen, 
Grad’ and Ende, wo die Sonne fräftig 
Bon dem hellen Boden widerglänzte, 
Beichnete das allerliebfte Mädchen, 
Wohlgebildet, zierlich angefleidet, 

Friſche Wangen unter braunen Haaren, 
Und die Wangen waren von der Farbe, 
Wie das Fingerchen, das fie gebildet. 


„D du Knabe!” rief ich, „welch ein Meifter 
Hat in feine Schule did; genommen, 

Daß du fo geſchwind und fo natürlich 
Alles Hug beginnt und gut vollendeft ?" 


Da ich noch jo rede, jieh, da rühret 

Eid ein Windehen und bewegt die Gipfel, 
Kräufelt alle Wellen auf dem Fluſſe, 

Füllt den Schleier des volllommnen Mädchens, 
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Und, was mid, Erftaunten mehr erftaunte, 
Fängt das Mädchen an, den Fuß zu rühren, 
Geht zu fommen, nähert ſich dem Orte, 

Wo ich mit dem Iofen Lehrer fibe. 


Da nun Alles, Alles fich bewegte. 

Bäume, Fluß und Blumen und der Schleier 
Und der zarte Fuß der Allerfchöniten, 
Glaubt ihr wohl, ich ſei auf meinem Felſen 
Wie ein Felſen ftill und feſt geblieben ? 


Künftlers Abendlied. ') 


Ach, daß die innre Schöpfungsfrait 
Durch meinen Sinn erſchölle! 

Daß eine Bildung voller Saft 

Aus meinen Fingern quölle! 


Ich zittre nur, ich ſtottre nur, 
Und kann es doch nicht laſſen; 
Ich fühl', ich kenne dich, Natur, 
Und ſo muß ich dich faſſen. 


Bedenk' ich dann, wie manches Jahr 
Sich ſchon mein Sinn erſchließet, 
Wie er, wo dürre Haide war, 

Nun Freudenquell genießet; 


Wie ſehn' ich mich, Natur, nach dir, 
Dich treu und lieb zu fühlen! 

Ein luſt'ger Springbrunn, wirſt du mir 
Aus tauſend Röhren ſpielen. 


Wirſt alle meine Kräfte mir 
In meinem Sinn erheitern, 
Und dieſes enge Daſein hier 
Zur Ewigkeit erweitern. 
1) Zuerſt gedruckt in Lavaters „Phyſiognomiſchen Fragmenten am Schluſſe 


des erſten Bandes unter dem Datum 19. April 1775 und der Aufſchrift: „Lied 
eines phyſiognomiſchen Zeichners.“ 
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Kenner und Künftler. ') 
Kenner. 

Gut! brav, mein Herr! Allein 

Die linfe Seite 

Nicht ganz gleich der rechten; 

Hier jcheint es mir zu lang, 

Und hier zu breit; 

Hier zudt’3 ein wenig, 

Und die Lippe 

Nicht ganz Natur, 

So todt noch Alles! 
Känftler, 

O rathet, Helft mir, 

Daß ich mich vollende! 

Wo ift der Urquell der Natur, 

Daraus ich jchöpfend 

- Himmel fühl und Leben 

In die Fingeripigen hervor? 

Daß id) mit Götterfinn 

Und Menjchenhand 

Bermöge zu bilden, 

Was bei meinem Weib’ 

Ich animaliſch kann und muß! 
Kenner. 

Da ſehen Sie zu! 
Künftler. 

So! 


Kenner und Enthufiaft.*) 


Ich führt' einen Freund zum Maidel jung, 
Wollt' ihm zu genießen geben, 

Was Alles es hätt, gar Freud' genung, 
Friſch junges, warmes Leben. 


1) Bol. ©. 404, Unm. 1; auch mit dem folgenden im Göttinger „Muſen— 
almanad) für das Jahr 1776." 

2) Am „Anhang aus Goethe's Brieftaſche“ unter der Ueberſchrift „Wahrhaftes 
Mährchen“, im Mufenalmanah: „Der Kenner,“ 


1) Stiert. 
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Wir fanden fie figen an ihrem Bett, 
Thät fi) auf ihr Händlein ftügen. 

Der Herr, der madt ihr ein Kompliment, 
Thät gegen ihr über jißen. 

Er fpigt die Nafe, er fturt!) fie an, 
Betracht fie herüber, hinüber; 

Und um mid) war’3 gar bald gethan, 
Die Sinnen gingen mir über. 


Der liebe Herr für allen Dank 

Führt mich drauf in eine Eden 

Und fagt, fie wär’ doch allzu jchlanf 
Und hätt' aud) Sommerfleden. 

Da nahm ich von meinem Kind Adjeu, 
Und jcheidend jah ich in die Höh: 

Ah Herre Gott, ad) Herre Gott, 
Erbarm’ dich doc) des Herren! 


Da führt” ich ihn in die Gallerie 

Bol Menjchengluth und Geiftes; 

Mir wird’3 da gleich, ich weiß nicht wie, 
Mein ganzes Herz zerreißt e3. 

D Maler! Maler! rief ich laut, 

Belohn’ dir Gott dein Malen! 

Und nur die allerjhönfte Braut 

Kann dich für uns bezahlen, 


Und fieh, da ging mein Herr herum 
Und ftochert fi) die Zähne, 

Negiftrirt in Catalogum 

Mir meine Götterjöhne. 

Mein Bufen war jo voll und bang, 
Bon Hundert Welten träcdhtig ; 

Ihm war bald was zu kurz, zu lang, 
Wägt’ Alles gar bedächtig. 
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Da warf ich in ein Edchen mid), 
Die Eingeweide brannten. 

Um ihn verfammelten Männer ſich, 
Die ihn einen Kenner nannten. 


Monolog des Kiebhabers. ') 


Was nußt die glühende Natur 
Bor deinen Augen dir, 

Was nußt dir das Gebildete 
Der Kunft rings um dich her, 
Wenn liebevolle Schöpfungskraft 
Nicht deine Seele füllt 

Und in den Fingerfpigen dir 
Nicht wieder bildend wird? 





Suter Rath. ?) 


Geſchieht wohl, daß man einen Tag 
Weder ſich noch Andre leiden mag, 

Will nichts dir nach dem Herzen ein; 
Sollt's in der Kunſt wohl anders ſein? 
Drum hetze dich nicht zur ſchlimmen Zeit, 
Denn Füll' und Kraft ſind nimmer weit: 
Haſt in der böſen Stund' geruht, 

Iſt dir die gute doppelt gut. 


Sendſchreiben. 9 


Mein altes Evangelium 
Bring' ich dir hier ſchon wieder; 


1) Buerft im Februarheft 1776 des „Teutſchen Merkur“ mit der Auffchrift 
„An Kenner und Liebhaber.“ 

2) Im „Anhang aus Goethe’3 Brieftafhe“: „Guter Rath auf ein Reißbrett, 
auch wohl Schreibtiih u. ſ. w.“; urfprünglich 1774 als „Denkt: und Troſtſprüch— 
lein“ nebft der „Bueignung an Merd* auf eine biefem von Goethe felbft ans 
gefertigte Beichenmappe geichrieben 

3) Bgl. ©. 404, Aum. 1. Urſprünglich al3 zwei gefonderte Gedichte an Merd 
geihidt und zwar die Tegten Strophen mit der Anrede: „Lieber Bruder“ und ohne 
das hier anfjcdließende „Und“ am 4 Dezember 1774, bie beiden erften am 
5. Dezember zugleich mit Künſtlers Abendlied.“ 
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Doch ift mir’3 wohl um mich herum, 
Darum jchreib’ ich dir's nieder, 


Sch Holte Gold, ich holte Wein, 
Stellt! Alles da zufammen; 

Da, dacht' ih, da wird Wärme fein, 
Geht mein Gemäld’ in Flammen! 
Auch thät ich bei der Schäbe Flor 
Biel Gluth und Reichthum ſchwärmen; 
Doch Menichenfleiich geht Allem vor, 
Um ſich daran zu wärmen. 


Und wer nicht richtet, jondern fleißig ift, 
Wie ih bin und wie du bift, 

Den belohnt auch die Arbeit mit Genuß; 
Nichts wird auf der Welt ihm Ueberdruß. 
Denn er bledet nicht mit ftumpfem Zahn 
Lang’ Geſottnes und Gebratnes an, 

Das er, wenn er noch jo fittlich Faut, 
Endlich) doch nicht jonderlid) verdaut; 
Sondern faßt ein tüchtig Schinkenbein, 
Haut da gut taglöhnermäßig drein, 

Fült bis oben gierig den Pofal, 

Trinft, und wicht das Maul wohl nit einmal. 


Sieh, fo ift Natur ein Buch lebendig, 

Unverftanden, doch nicht unverftändlich: 

Denn dein Herz hat viel und groß Begehr, 

Was wohl in der Welt für Freude wär”, ‚ 
Allen Sonnenjchein und alle Bäume, 

Alles Meergeftad’ und alle Träume 

Sn dein Herz zu fammeln mıt einander, 

Wie die Welt durhmwühlend Banks, Solander. ! 


Und wie muß dir’3 werden, wenn bu fühleft, 
Daß du Alles in dir jelbft erzieleft, 


— — —— 


1) Der Naturforſcher Joſeph Banks (1743—1820) und der Botaniker Daniel 
Solander hatten an Eoot3 Reife um die Welt (1768— 1771) Theil genommen und 
ſich durch ihre mitgebrachten reihen Sammlungen berühmt gemad)t. 
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Freude Haft an deiner Frau und Hunden, 
AS nocd Keiner in Elyfium gefunden, 

ALS er da mit Schatten Tieblich fchweifte 

Und an goldne Gottgeftalten ftreifte, 

Niht in Rom, in Magna Gräcia, 

Dir im Herzen ift die Wonne da! 

Wer mit feiner Mutter, der Natur, ſich Hält, 
Find't im Stengelglas wohl eine Welt. 


— .— 


Künftlers Fug und Recht. ') 


Ein frommer Maler mit vielem Fleiß 
Hatte mandmal gewonnen den Preis, 
Und manchmal ließ er’3 auch gefchehn, 
Daß er einem Beſſern nach mußt’ ftehn; 
Hatte feine Tafeln fortgemalt, 

Wie man fie lobt, wie man fie bezahlt. 
Da famen einige gut hinaus; 

Man baut’ ihn'n fogar ein Heiligenhaus, 


Nun fand er Gelegenheit einmal, 

Bu malen eine Wand im Gaal; 

Mit emfigen Zügen er ftaffirt, 

Was öfters in der Welt pajfirt, 

og feinen Umriß leicht und Har: 

Man konnte jehn, was gemeint da war. 

Mit wenig Farben er colorirt, 

Dod jo, daß er das Aug’ frappirt. 

Er glaubt’ e3 für den Plab gerecht 

Und nicht zu gut und nicht zu fchlecht, 

Daß es verfammelte Herrn und Fraun 

Möchten einmal mit Zuft beichaun; 

Zugleich er auch noch wünſcht' und wollt, 

Daß man dabei was denken ſollt'. 
I) Nach Dünger improvifirte Goethe diefe Were im November 1792 bei Jacobi 
zu PBempelfort, nachdem er die fharfe Beurtheilung feines „Großeophta“ in der 
neuen Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaft (B. 54, ©. 56 ff.) gelefen, welche es ihm 


zum Vorwurfe machte, dab er nad einer Jphigene, einem Taſſo jo etwas babe 
fchreiben können. 
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Als nun die Arbeit fertig war, 

Da trat herein manch Freundespaar, 
Das ünfers Künſtlers Werke Yiebt, 

Und darum deſto mehr betrübt, 

Daß an der loſen, leidigen Wand 

Nicht auch ein Götterbildniß ftand. 

Die jegten ihn jogleich zur Red’, 
Warum er jo was malen thät, 

Da doc) der Saal und feine Wänd’ 
Gehörten nur für Narrenhänd’; 

Er follte fich nicht laſſen verführen 

Und nun auch Bänk' und Tiiche beſchmieren; 
Er jollte bei jeinen Tafeln bleiben 

Und hübſch mit feinem Pinſel jchreiben! 
Und jagten ihm von diefer Art 

Noch viel Verbindlich's in den Bart. 


Er ſprach darauf bejcheidentlidh: 

Eure gute Meinung bejchämet mid). 

Es freut mich mehr nicht3 auf der Welt, 

Als wenn euch je mein Wert gefällt. 

Da aber aus eigenem Beruf 

Gott der Herr allerlei Thier’ erichuf, 

Daß auch jogar das wüſte Schwein, 

Kröten und Schlangen vom Herren fein, 

Und er auch Manches nur ebaudirt 

Und gerade nicht Alles ausgeführt 

(Wie man den Menjchen denn jelbft nicht fcharf 
Und nur en gros betraditen darf): 

So hab’ ich, al3 ein treuer Knecht 

Bom fündlih menſchlichen Geſchlecht, 

Bon Jugend auf allerlei Luft gejpürt 

Und mid in Allerlei erereirt, 

Und fo durch Hebung und durch Glück 

Gelang mir, jagt ihr, manches Stüd. 

Nun dächt' ich, nad) vielem Rennen und Laufen 
Dürft’ Einer auch einmal verjchnaufen, 
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Ohne daß Jeder gleich, der wohl ihm wollt, 
Ihn 'nen faulen Bengel heißen folt'. 


Drum ift mein Wort zu diejer Frift, 
Wie's allezeit geweſen ift: 

Mit feiner Arbeit hab’ ich geprahlt, 

Und was ich gemalt hab’, hab’ ich gemalt. 


Groß ift die Diana der Ephefer. ') 
Apoſtelgeſchichte 19, 39. 


Ju Ephejus ein Goldjchmied ſaß 

Sn feiner Werfitatt, pochte, 

Sp gut er fonnt’, ohn’ Unterlaß, 

So zierlich er’3 vermochte. 

Als Knab' und Jüngling kniet' er ſchon 
Im Tempel vor der Göttin Thron 
Und hatte den Gürtel unter den Brüſten, 
Worin ſo manche Thiere niſten, 

Zu Hauſe treulich nachgefeilt, 

Wie's ihm der Vater zugetheilt, 

Und leitete ſein kunſtreich Streben 

In frommer Wirkung durch das Leben. 


Da hört er denn auf einmal laut 
Eines Gaſſenvolkes Windesbraut, 


1) Gegen F. H. Jacobi's Schrift „Won den göttlichen Dingen und ihrer Offen— 
barung; Leipzig 1811“, gerichtet, welche Jener ihm überfandt hatte. Am 10. Mai 
1812 fchreibt Goethe an Jacobi: „Ich bin nun einmal einer der ephefifchen Gold- 
jchmiede, der fein ganzes Leben im Anſchauen und Anftaunen und Verehrung des 
wunderwürdigen Tempels ber Göttin und in Nahbildung ihrer geheimnißvollen 
Geftalten zugebradjt hat, und dem ed unmöglich eine angenehme Empfindung er= 
regen ann, wenn irgend ein Wpoftel feinen Mitbürgern einen andern und dazu 
formlojen Gott aufbringen will. Hätte ich daher irgend eine ähnliche Schrift zum 
Preis der großen Artemis herausgegeben (welches jedod) meine Sache nicht ift, weil 
ich zu denen gehöre, die felbft gern ruhig fein mögen und aud das Volt nicht 
aufregen wollen), jo hätte auf der Rückſeite des Titelblattes ftehen müſſen: 
„Man Iernt nichts kennen, al3 was man liebt, und je tiefer und vollftändiger bie 
Kenntniß werden joll, defto ftärker, Träftiger und lebendiger muß Liebe, ja Leiden 
ſchaft fein.” 
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Als gäb’3 einen Gott fo im Gehirn, 

Da Hinter des Menſchen alberner Stirn, 
Der fei viel herrlicher al3 das Weſen, 

Un dem wir die Breite der Gottheit leſen. 


Der alte Künftler horcht nur auf, 

Läßt feinen Knaben auf den Markt den Lauf, 
Feilt immer fort an Hirfchen und Thieren, 
Die feiner Gottheit Kniee zieren, 

Und Hofft, es fünnte das Glüd ihm walten, 
Ihr Angefiht würdig zu ‚geRalten. 


Will's aber Einer anders. halten, 

So mag er nad) Belieben fchalten! 

Nur joll er nicht das Handwerk ſchänden; 
Sonſt wird er fchlecht und jchmählich enden. 


Antike, ') 


Homer ift lange mit Ehren genannt, 
Jetzt ward euch Phidias befannt; 
Nun Hält nichts gegen Beide Stich, 
Darob ereifre Niemand ſich! 


Geid willtommen, edle Gäfte, 
Sedem ächten deutjchen Sinn! 
Denn das Herrlichite, das Befte, 
Bringt allein dem Geift Gewinn. 


Begeifterung. 


Faſſeſt du die Muſe nur beim Zipfel, 
Haſt du wenig nur gethan; 
Geiſt und Kunſt auf ihrem höchſten Gipfel 
Muthen alle Menſchen an. 
1) Zuerſt 1821 in „Kunſt und Alterthum“ III, 1 auf den beiden Seiten des 
Fitelblattes vor der Abtheilung „Bildende Kunft*, welche ein Bericht über er» 
haltene Kunſtdenlmäler bes Phidias und feiner Beit eröffnete. 


Goethe. I. 27 


2.48 = 


Ä Studien. 
Nachahmung der Natur 
| — Der ſchönen — 
Ich ging auch wohl auf diefer Spur; 
| Gemwöhnen 
Mocht' ich wohl nad) und nad) den Sinn, 
Mid zu vergnügen; 
Allein fo bald ich mündig bin, 
Es find’3 die Griechen!) 





Typus. 
Es ift nichts in der Haut, 
Was nit im Knochen ift. 
Bor jchlehtem Gebilde Jedem graut, 
Das ein Augenjchmerz ihm ift. 


Was freut denn Jeden? Blühen zu fehn, 
Das von innen jchon gut geftaltet; 

Außen mag’3 in Glätte, mag in Farben gehn, 
Es ift ihm ſchon voran gewaltet. 





Ideale. 


Der Maler wagt's mit Götter-Bildern, 

Sein Höchſtes Hat er aufgeftellt; 

Doch was er für unmöglich hält, 

Dem Liebenden die Liebfte jchildern, 

Er mag’ es audh! Ein Traum wird frommen, 
Ein Scattenbild ift hoch willkommen. 





Abwege. 
Künftter, wird’3 im Innern fteif, 
Das ift nicht erfreulich! 
Auch der vagen Züge Schmweif 
Iſt und ganz abjcheulich; 


1) In denen ſich offenbart, daß bie höchſte Kunft nicht in der bloßen Nach— 
ahmung, fondern in der Jdealifirung der Natur befteht. 
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Kommft du aber auf die Spur, 
Daß du's nicht getroffen, 

Zu der wahren Runftnatur 
Gteht der Pfad jchon offen. 


Modernes. 


„Die aber fann fi) Hans van Eyd 
Mit Phidias nur meſſen?“ 

Ihr müßt’, jo lehr' ich, aljogleich 
Einen um den Andern vergeffen. 


Denn wärt ihr ſtets bei Einer geblieben, 
Wie fönntet ihr noch immer lieben? 
Das ift die Kunft, das iſt die Welt, 
Daß Eins ums Andere gefällt. 


Dilettant und Künſtler.) 


Biätter, nad Natur geitammelt, 
Sind fie endlich auch gefammelt, 
Deuten wohl auf Kunft und Leben; 
Aber ihr, im Künftler-Kranze 
Jedes Blatt jei euch das Ganze, 
Und belohnt ift euer Streben. 


Ländlich.?) 
Die Nachtigall, ſie war entfernt, 
Der Frühling lockt ſie wieder; 
Was Neues hat ſie nicht gelernt, 
Singt alte, liebe Lieder. 


1) Urfprünglich Widmungsvers zu fünf Landſchaften in Sepia von Goethe, 
"welche derſelbe am 3. Mai 1815 zum Geburtstagsgeſchenk dem Hojichaufpieler Pius 
Alerander Wolff und befien Gattin übergab. 

2) Die folgenden vier Strophen beziehen fih auf Beihnungen; in ber Aus— 
gabe von 1840 fteht die erite unter den „Neugriehiihen Biebe- Stolien“, die britte 
mit ber Aufſchrift „Unerläßlich”, bie vierte unter „Vergeblich“. 

27* 
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Uebermüthig fieht’3 nicht aus, 
Diejes Heine Gartenhaus; 
Allen, die fi) drin genährt, 
Ward ein guter Muth bejchert. ©) 





Gar Manches artig ift gefchehn 
Durch leichte Griffel-Spiele; 

Doc recht betrachtet, wohl befehn, 
Fehlt immer Hain und Mühle. 





Erinnr' ich mich doc fpät und früh 
Des lieblichſten Gefichts; 

Sie denft an mic, ich den?’ an fie, 
Und Beiden hilft es nichts. 





2) Und wenn mich am Tag’ die Ferne 
Blauer Berge jehnlich zieht, 

Nachts das Uebermaß der Sterne 
Prädtig mir zu Häupten -glüht, 


Ale Tag’ und alle Nächte 
Rühm' ich jo des Menjchen Loos; 
Denkt er ewig fich ins Rechte, 

Sit er ewig ſchön und groß! 


1) Dem Gartenhaufe im Park zu Weimar gewibmet nebft den folgenden vier 
eilen: 
8 Schlanker Bäume grüner Flor, 
Selbſtgepflanzter, wuchs empor; 
Geiſtig ging zugleich alldort 
Schaffen, Hegen, Wachſen fort. 


2) Chaos“ Nr. 52, 1831. Urſprünglich zugehörig zu „Schwebender Genius 
über der Erdkugel, mit der einen Hand nach unten, mit der andern nach oben 
deutend.“ Zwiſchen Oben, zwiſchen Unten 

Schweb' ich hin zu muntrer Schau, 
Ich ergetze mich am Bunten, 
Ich erquicke mich am Blau.“ 


Das Ganze unter ein entſprechendes Emblem am 23. Dezember 1826 in das 
Stanımbud) des Grafen Morig Brühl geichrieben. 
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Sandfchaft. 
Das Alles fieht fo luſtig aus, 
So wohlgewaſchen das Bauerhausg, 
So morgenthaulid Gras und Baum, 
So herrlich blau der Berge Saum! 
Geht nur das Wölfchen, wie es fpielt 
Und fi) im reinen Aether fühlt! 
Fände fi) ein Niederländer Hier, 
Er nähme wahrlich glei Quartier, 
Und was er fieht und was er malt, 
Wird Hundert Jahre nachgezaflt. 


Wie fommt dir denn das Alles vor? 
Es glänzt als wie durch Silberflor, 
Durchſcheinend iſt's, es fteht ein Licht 
Dahinter, lieblichſtes Geficht. 

Durch folder Holden Lampe Schein 
Wird Alles Har und überein, 

Was jonft ein garftig Ungefähr, 
Tagtäglidh, ein Gemeine wär” — 
Fehlt's dir an Geift und Kunft-Gebühr, 
Die Liebe weiß jchon Rath dafür. 


Künftler-Lied. *) 


Ju erfinden, zu beichließen, 
Bleibe, Künftler, oft allein! 
Deines Wirkens zu genießen, 
Eile freudig zum Verein! 

Dort im Ganzen fchau’, erfahre 
Deinen eignen Lebenslauf, 
Und die Thaten mander Jahre 
Gehn dir in dem Nachbar auf. 

1) Bezieht fi) nad) Dünger auf eine von dem Maler K. W. Lieber in Aquarell 
copirte Landſchaft eines Nieberländers ber Dresdener Gallerie. — 2) Zum Zahres- 
fefte bes Berliner Künftlervereins, 6. Januar 1817 auf Veranlafjung des Directors 
Schadow gedichtet und zuerft gebrudt im „Gejellichafter“ von F. W. Gubig am 


11. Januar 1817 unter ber Aufjchrift: „Dem edlen Künftlerverein zu Berlin. Won 
Goethe. (Epiphanias 1817)“; 1828 in die „Wanberjahre“ (II, 4) aufgenommen. 
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Der Gedanke, dad Entwerfen, 
Die Geftalten, ihr Bezug, 
Eine3 wird da3 Andre jchärfen, 
Und am Ende jei’3 genug! 
Wohl erfunden, Hug erfonnen, 
Schön gebildet, zart vollbracht, 
Co von jeher hat gewonnen 
Künftler Funftreich feine Macht. 


Wie Natur im Vielgebilde 

Einen Gott nur offenbart, 

So im weiten Kunftgefilde 

Webt ein Sinn der ew’gen Art; 
Diejes ift der Sinn der Wahrheit, 
Der fih nur mit Schönem ſchmückt 
Und getrost der höchſten Klarheit 
Helliten Tags entgegenblidt. 


Wie beherzt in Reim und Proje 
Nedner, Dichter ſich ergehn, 
Soll des Lebens heitre Roje 
Friih auf Malertafel ftehn, 

° Mit Gejchwiftern reich umgeben, 
Mit des Herbites Frucht umlegt, 
Daß fie von geheimem Leben 
Dffenbaren Sinn erregt. 


Taufendfad und ſchön entfließe 
Form aus Formen!) deiner Hand, 
Und im Menjchenbild geniehe, 

Daß ein Gott fich hergewandt! 
Welch ein Werkzeug ihr gebraucdhet, 
Stellet euch al3 Brüder dar! 

Und gejangmweis flaınmt und raudhet 
DOpferfäule vom Altar. 


1) Vgl. S. 96, Unm. 2, 


Paraboliſch. 


Was im Leben und verdrießt, 
Man im Bilde gern genießt. 


Erflärung einer antifen Gemme. ') 


Es ſteht ein junger Feigenſtock 

In einem ſchönen Garten; 
Daneben ſitzt ein Ziegenbock, 

Als wollt' er ſeiner warten. 

Allein, Quiriten, wie man irrt! 
Der Baum iſt ſchlecht gehütet; 

Und ihm zur andern Seite ſchwirrt 
Ein Käfer ausgebrütet. 


Es fliegt der Held mit Panzerbruſt 
Und naſchet in den Zweigen, 

Und auch der Bock hat große Luſt, 
Gemächlich aufzuſteigen. 

Drum ſeht ihr, Freunde, ſchon beinah 
Das Bäumchen nackt von Blättern; 
Es ſtehet ganz erbärmlich da 

Und flehet zu den Göttern. 

Drum hört die guten Lehren an, 
Ihr Kinder, zart von Jahren: 
Vor Ziegenbock und Käferzahn 
Soll man ein Bäumchen wahren! 


1) Dritte Yusgabe, 1815. 
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Katenpaftete. ') 
Bemwährt den Forſcher der Natur 
Ein frei und ruhig Schauen, 

So folge Meßkunſt feiner Spur 
Mit Vorfiht und Vertrauen! 


Zwar mag in Einem Menjchentind 
Sich Beided auch vereinen; 

Doch daß es zwei Gewerbe find, 
Das läßt ſich nicht verneinen. 


E3 war einmal ein braver Koch, 
Geihidt im Appretiren; 

Dem fiel es ein, er wollte doch 
Als Fäger fich geriren. 


Er zog bewehrt zum grünen Wald 
Wo mandes Wildpret Haufte, 

Und einen Kater jchoß er bald, 
Der junge Vögel jchmaufte. 


Sah ihn für einen Hafen an 
Und ließ fich nicht bedeuten, 
Pajtetete viel Würze dran 
Und jegt' ihn vor den Leuten. 


Doch manche Gäfte das verdroß, 
Gewiſſe feine Najen: 

Die Katze, die der Jäger ſchoß. 

Macht nie der Koch zum Hajen. 


Seance.?) 


Dier ift’3, wo unter eignem Namen 
Die Buchſtaben ſonſt zufammenfamen. 
Mit Scharlachkleidern angethan, 
Saßen die Selbitlauter oben an: 


1) Am 18. April 1810 Riemern Ddictirt und gegen Newtons nach Goethe’3 
Meinung mißbräuchliche Anwendung der Mathematit auf die Farbenlehre gerichtet 
2%) Dritte Ausgabe, 1815. 
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U, E, % DO und U dabei 

Machten gar ein ſeltſam Gejchrei. 

Die Mitlauter famen mit fteifen Schritten, 
Mußten erſt um Erlaubniß bitten: 
PBräfident A war ihnen geneigt; 

Da wurd’ ihnen denn der Plab gezeigt; 
Andre aber, die mußten ftehn, 

Als Pe-Ha und Te-Ha und folches Getön. 
Da gab’3 ein Gerede, man weiß nicht wie; 
Da2 nennt man eine Akademie. 


Legende. ') 


In der Wüſten ein Heiliger Mann 

Bu feinem Erftaunen thät treffen an 
Einen ziegenfüßigen Faun, der ſprach: 
„Herr, betet für mich und meine Gefährt’, 
Daß ich zum Himmel gelaffen werd’, 

Bur Seligen Freud’; uns dürftet darnad).” 
Der heilige Mann dagegen ſprach: 

„Es fieht mit deiner Bitte gar gefährlich, 
Und gewährt wird fie dir jchwerlicd. 

Du kommſt nicht zum engliichen Gruß, 
Denn du haft einen Ziegenfuß.“ 





Da ſprach hierauf der wilde Dann: 
„a3 hat euch mein Ziegenfuß gethan? 
Sah ich doch Manche ftrad und ſchön 
Mit Eſelsköpfen gen Himmel gehn.“ 





Autoren. ?) 


Meter die Wieje, den Bach herab, 
Durch feinen Garten, 


1) Dritte Ausgabe, 1815; doch mweit früher gebichtet, da es fich fchon in ber 
handichriftlihen Sammlung der Frau von Stein (1778) befindet. 

2) Zuerſt im „Wandsbeder Boten“ vom 5. März 1774 unter der Aufichrift 
„Ein Gleichniß“; ebenfo und mit der Unterfchrift „H. D.“ im Göttinger „Mufen- 
almanach“ auf 1775; mit Goethe's Namen in der erften Sammlung der zu Offen« 
bach 1776 erichienenen „epigrammatiihen Blumenleſe“. 
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Bricht er die jüngften Blumen ab; 

Shm Schlägt das Herz vor Erwarten. 

Sein Mädchen fommt — O Geminnft! o Glück! 
Süngling, taujcheft deine Blüten um einen Blid! 


Der Nachbar Gärtner fieht herein 

Ueber die Hede: „So ein Thor möcht’ ich fein! 
Hab’ Freude, meine Blumen zu nähren, 

Die Vögel von meinen Früchten zu wehren; 
Aber find fie reif: Geld! guter Freund! 

Soll ih meine Mühe verlieren ?” 


Das find Nutoren, wie e3 jcheint. 

Der Eine ftreut feine Freuden herum 

Ceinen Freunden, dem Publikum, 

Der andre läßt fich pränumeriren. 
Recenſent.) 

Da hatt' ich einen Kerl zu Gaſt, 

Er war mir eben nicht zur Laſt: 

Ich hatt' juſt mein gewöhnlich Eſſen, 

Hat ſich der Kerl pumpſatt gefreſſen, 

Zum Nachtiſch, was ich geſpeichert hatt'. 

Und kaum iſt mir der Kerl ſo ſatt, 

Thut ihn der Teufel zum Nachbar führen, 

Ueber mein Eſſen zu räſonniren: 

„Die Supp' hätt' können gewürzter ſein, 

Der Braten brauner, firner der Wein.“ 

Der Tauſendſakerment! 

Schlagt ihn todt, den Hund! Es iſt ein Recenſent. 





Dilettant und Kritifer.?) 


Es hatt' ein Knab' eine Taube zart, 
Gar ſchön von Farben und bunt, 


1) Im „Wandsbeder Boten” vom 9. März 1774 ohne Auf- und Unterſchrift; 
im „Böttinger Muſenalmanach“ 1775 „Der unverfhämte Gaft“, unterfchrieben 
„H. D.“; in der „epigrammatijchen Blumenleſe“: „Der Recenſent“ mit Goethe's 
Namen, — 2) Im „Wandsbeder Boten“ vom 29. October 1773 „Ein Gleichniß“. 


— 427 — 


Gar herzlich Tieb, nad) Knaben-Art, 
Geäßet aus feinem Mund, 

Und hatte jo Freud’ am Täubchen fein, 
Daß er nicht fonnte ſich freuen allein. 


Da lebte nicht weit ein Alt-Fuchs herum, 

Erfahren und lehrreich und ſchwätzig darum: 

Der hatte den Knaben mand) Stündlein ergekt, 
Mit Wundern und Lügen verprahlt und verjchwätt. 


„Muß meinem Fuchs doc mein Täubelein zeigen I 

Er Tief und fand ihn fteden in Sträucen. 

„Sieh, Fuchs, mein lieb Täublein, mein Täubchen fo fchön! 
Haft du dein Tag fo ein Täubchen gefehn ?“ 


„Zeig' her!” .— Der Knabe reicht's. — „Geht wohl an; 
Uber e3 fehlt noch Manches dran. 

Die Federn, zum Erempel, find zu furz gerathen.“ — 
Da fing er an, rupft’ fi) den Braten. 


Der Knabe jchrie. — „Du mußt ftärkre einfeßen, 
Sonſt ziert’3 nicht, ſchwinget nicht.” — 

Da war’3 nadt — „Mißgeburt!” — und in Feßen! 
Dem Knaben das Herze bricht. 


Wer ſich erfennt im Knaben gut, 
Der jei vor Füchſen auf feiner Hut! 


Neologen. ') 


Ich begegnet' einem jungen Mann, 
Ich fragt' ihn um ſein Gewerbe. 
Er ſagt': Ich ſorge, wie ich kann, 
Daß ich mir, eh' ich ſterbe, 

Ein Bauergütchen erwerbe. 


1) Nebſt den drei folgenden dritte Ausgabe, 1815. 


= A 


Sch fagte: Das ift ſehr wohl gedacht; 

Und wünjchte, er hätt’ es jo weit gebradt. 
Da Hört’ ich, er Habe vom lieben Papa 
Und eben jo von der Frau Mama 

Die allerfchönften NRittergüter. 





Das nenn’ ich doch originale Gemüther. 


— — 


Krittler. 


Ein unverſchämter Najeweis, 

Der, was er durch Stahlarbeitersfleiß 
Auf dem Laden Fünftlich Tiegen jah, 
Dadıt’, es wär’ für ihn alleine da: 
So tatſcht' er dem geduldigen Mann 
Die blanfen Waaren jämmtlich an 
Und ſchätzte fie nach Dünkelsrecht, 
Das Schlechte hoch, das Gute ſchlecht, 
Getroſt, zufriednen Angeſichts; 

Dann ging er weg und kaufte nichts. 





Den Kramer das zuletzt verdroß, 

Und macht ein ſtählern künſtlich Schloß 
Zur rechten Stunde glühend heiß. 

Da ruft gleich unſer Naſeweis: 

„Wer wird ſo ſchlechte Waare kaufen! 

Der Stahl iſt ſchändlich angelaufen.“ 

Und tappt auch gleich recht läppiſch drein 
Und fängt erbärmlich an zu jchrein. 

Der Kramer fragt: Was ift denn das? 

- Der Duidam jchreit: „Ein froft'ger Spaß !* 


Kläffer. 


Mir reiten in die Kreuz’ und Quer’ 
Nach Freuden und Gejchäften ; 

Dod immer Häfft es hinterher 

Und billt aus allen Kräften. 


— — 


So will der Spitz aus unſerm Etafl 
Uns immerfort begleiten, 

Und ſeines Bellens lauter Schall 
Beweiſt nur, daß wir reiten. 


Celebrität. 


Auf großen und auf kleinen Brucken 

Stehn vielgeſtaltete Nepomucken 

Von Erz, von Holz, gemalt, von Stein, 

Koloſſiſch hoch und puppiſch klein. 

Jeder hat ſeine Andacht davor, 

Weil Nepomuck auf der Brucken das Leben verlor. 


Iſt Einer nun mit Kopf und Ohren 
Einmal zum Heiligen auserkoren, 

Oder hat er unter Henkershänden 
Erbärmlich müſſen das Leben enden, 

So iſt er zur Qualität gelangt, 

Daß er gar weit im Bilde prangt. 
Kupferſtich, Holzichnitt thun fich eilen, 
Ihn allen Welten mitzutheilen; 

Und jede Geftalt wird wohl empfangen, 
Thut fie mit feinem Namen prangen: 
Wie e3 denn auch dem Herren Chriſt 
Nicht ein Haar befjer geworden ift. 
Merkwürdig für die Menjchenkinder, 
Halb Heiliger, halb armer Sünder, 
Gehn wir Herrn Werther auch allda 
Prangen in Holzichnitt3 - Gloria. 

Das zeugt erjt recht von jeinem Werthe, 
Daß mit erbärınlicher Geberde 

Er wird auf jedem Jahrmarkt prangen, 
Wird in Wirthsftuben aufgehangen. _ 
Seder kann mit dem Stode zeigen: 
„Gleich wird die Kugel das Hirn erreichen!“ 
Und Jeder fpricht bei Bier und Brod: 
„Bott jei’3 gedankt — nicht wir find todt!” 


— 430 — 


Pfaffenfpiel. ') 

In einer Stadt, wo Parität 
Noch in der alten Ordnung fteht, 
Da, wo ſich nämlich Katholiken 
Und Proteſtanten in einander jchiden, 
Und, wie’3 von Bätern war erprobt, 
Jeder Gott auf feine Weije lobt, 
Da lebten wir Kinder Qutheraner 
Bon etwas Predigt und Gejang, 
Waren aber dem Kling und Klang 
Der Katholiken nur zugethaner; 

- Denn Alles war doc gar zu fchön, 
Bunter und Juftiger anzujehn. 


Diemweil nun Affe, Menſch und Kind 
Bur Nahahmung geboren find, 
Erfanden mir, die Zeit zu Türzen, 

Ein auserlejnes Pfaffenfpiel: 

Zum Chorrod, der uns mwohlgefiel, 
Gaben die Schweitern ihre Schürzen; 
Handtücher, mit Wirkwerk ſchön verziert, 
Wurden zur Stola traveftirt; 

Die Mütze mußte den Bijchof zieren, 
Bon Goldpapier mit vielen Thieren. 


Sp zogen wir nım im Ornat 

Durch Haus und Garten früh und fpat 
Und wiederholten ohne Schonen 

Die jämmtlichen Heiligen Functionen; 
Doc fehlte noch das befte Stüd. 

Wir mußten wohl, ein prächtig Läuten 
Habe hier am meiflen zu bedeuten; 
Und nun begünftigt und das Glüd: 
Denn auf dem Boden Hing ein Strid, 
Wir find entzücdt, und wie wir diejen 


1) 1813 gedichtet nad) einer von Riemer einmal erzählten Erinnerung aus 
feiner Kindheit. 
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Zum Glodenftrang ſogleich erkieſen, 
Ruht er nıcht einen Augenblid; 

Denn wecjelnd eilten wir Gefchwifter, 
Einer ward um den Andern Küfter, 
Ein Jedes drängte fich Hinzu. 

Das ging nun allerliebft von Statten, 
Und weil wir feine Gloden hatten, 
Sp jangen wir Bum Baum dazı. 


Vergeſſen, wie die ältſte Sage, 
War der unſchuld'ge Kinderjcherz; 
Dod grade dieje legten Tage 

Viel er mit einmal mir aufs Herz: 
Da find fie ja nach allen Stücden, 
Die neupoetifchen Katholilen ! 


Die Sreuden. ') 


Es flattert um die Quelle 

Die wechſelnde Libelle, 

Mich freut ſie lange ſchon; 

Bald dunkel und bald helle, 

Wie der Chamäleon, 

Bald roth, bald blau, 

| Bald blau, bald grün; 

D daß ich in der Nähe 
Doch ihre Farben ſähe! 


Sie ſchwirrt und ſchwebet, raftet nie. 
Doc ftill! fie feßt fi) an die Weiden, 
Da hab’ ich fie! Da hab’ ich fie! 

Und nun betradht’ ich fie genau 
Und jeh’ ein traurig dunfles Blau — 


So geht e3 dir, Bergliedrer deiner Freuden! 


1) Zuerſt im „Leipziger Liederbuch“ 1769. 
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Gedichte.') 


Gedichte find gemalte Fenfterjcheiben! 
Sieht man vom Markt in die Kirche hinein, 
Da ift Alles dunkel und düſter; 

Und jo ſieht's auch der Herr Philifter: 

Der mag denn wohl verdrießlich fein 

Und lebenslang verdrießlich bleiben. 


Kommt aber nur einmal herein! 

Begrüßt die heilige Kapelle! 

Da iſt's auf einmal farbig helle, 
Geſchicht' und Bierrath glänzt in Schnelle, 
Bedeutend wirft ein edler Schein; 

Dies wird euch Kindern Gottes taugen, 
Erbaut euch und ergegt die Augen! 


Die Poefie.?) 


Gott landte feinen rohen Kindern 

Gejeg und Ordnung, Wiſſenſchaft und Kunft, 
Begabte die mit aller Himmelsgunft, 

Der Erde graſſes Loos zu mindern. 

Sie famen nadt vom Himmel an 

Und mußten fi nicht zu benehmen; 

Die Poefie zog ihnen Kleider an, 

Und feine hatte ſich zu ſchämen. 


— — 


Amor und Pſyche.) 


Den Mujen-Schweitern fiel es ein, 
Auch Pſychen in der Kunft zu dichten 
Methodice zu unterrichten; 

Das Seelchen blieb profaifch rein. 





1) Buerft 1827 in der Ausgabe letzter Hand ohne Ueberichrift. 

2) Buerjt ohne Weberjchrift in „Kunſt und Altertum“ III, 1,6 auf der Rüd. 
feite des Titels der erften Abtheilung: Poeſie, Ethik, Literatur. 

3) Buerft in der Ausgabe letzter Hand, 1827, ohne Ueberſchrift. 


——E—2 
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Nicht fonderlich erflang die Leyer, 

Selbſt in der ſchönſten Sommernad)t ; 
Dod Amor fommt mit Blid und Feuer: 
Der ganze Curſus war vollbradit. 


Ein Gleichniß.') 


Jungſt pflückt ic einen Wiefenftrauf, 
Trug ihn gedanfenvoll nach Haus; 

Da hatten, von der warmen Hand, 
Die Kronen fih alle zur Erde gewandt. 
Sch fette fie in friſches Glas, 

Und meld ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben ſich empor, 

Die Blätterftengel im grünen Flor, 
Und allzufammen jo gejund, 

als ftänden fie noch auf Muttergrund, 


So war mir’s, al3 ich wunderjam 
Mein Lied in fremder Sprache vernahm. 


Sliegentod.?) 


Sie faugt mit Gier verräthrijches Getränke 
Unabgejegt, vom erſten Bug verführt; 

Sie fühlt fih wohl, und längſt find die Gelenke 
Der zarten Beinen jchon paralyfirt; 

Nicht mehr gewandt, die Flügelchen zu pußen, 
Nicht mehr geſchickt, das Köpfchen aufzuftugen — 
Das Leben fo fih im Genuß verliert. 

Bum Stehen faum wird noch das Füßchen taugen; 
So jchlürft fie fort, und mitten unterm Saugeh 
Umnebelt ihr der Tod die taufend Augen. 


1) „Kunft und Alterthum“ VI, 2, 271 (1828). 
2) Am 4. September 1810 zu Teplitz gebidhtet. 
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Am Stufe.) 
Menn du am breiten Fluffe wohnft, 
Seicht ftodt er manchmal auc vorbei; 
Dann, wenn du deine Wieſe ſchonſt, 
Herüber ſchlemmt er, es ift ein Brei. 


Am Haren Tag hinab die Edhiffe, 
Der Fiſcher weislich ſtreicht hinan; 
Nun ftarret Eis am Kies und Riffe, 
Das Knabenvolf ift Herr der Bahn. 


Da3 mußt du fehn und untermweilen 
Doch immer, was du willft, vollziehn! 
Nicht ſtocken darfit du, vor nicht eilen; 
Die Zeit, fie geht gemefjen hin. 


Suchs und Kranich.?) 


Zwei Perſonen, ganz verſchieden, 
Tuden ſich bei mir zu Tafel, 
Diesmal lebten ſie in Frieden, 
Fuchs und Kranich, ſagt die Fabel. 


Beiden macht' ich was zurechte: 
Rupfte gleich die jüngſten Tauben; 
Weil er von Schakals Geſchlechte, 
Legt' ich bei geſchwollne Trauben. 
Langgehälſtes Glasgefäße 
Setzt' ich ungeſäumt dagegen, 
Wo ſich klar im Elemente 
Gold⸗ und Silberfiſchlein regen, 
Hättet ihr den Fuchs geſehen 
Auf der flachen Schüſſel hauſen, 
Neidiſch müßtet ihr geſtehen: 
Welch' ein Appetit zum Schmauſen! 
1) Kunſt und Alterthum“ III, 1 (1821). 
2) Am 16. October 1819 gebichtet. In des Phädrus (und Lafontaine) gleich⸗ 
namiger Zabel, an melde diefe Barabel anknüpft, bewirthet ber Fuchs den Kranid 


auf einer flachen Schüffel und darauf zur Vergeltung biefer jenen in einem lang» 
halfigen Gefäße, jo daß ber jedesmalige Gaft mit dem Zufehn vorlieb nehmen muß. 


= dab. 


Wenn der Vogel ganz bedädtig 

Eid) auf einem Fuße wiegte, 

Hals und Schnabel, zart und ſchmächtig 
Bierlih nach den Fiſchlein fchmiegte. 
Danfend freuten fie beim Wandern 
Sich der Tauben, fi) der Fiſchchen; 
Seder fpottete des Andern, 

Als genährt am Katzentiſchchen. 





Willſt nicht Salz und Schmalz verlieren, 
Mußt gemäß den Urgefchichten, 
Wenn die Leute willft gaftiren, 
Did) nah Schnauz’ und Schnabel richten, 


Fuchs und Täger.') 
Schwer, in Waldes Bush und Wuchſe 
Füchſen auf die Spur gelangen; 
Hält’3 der Jäger mit dem Fuchſe, 
Iſt's unmöglich, ihn zu fangen. 
Und fo wäre manches Wunder 
Wie AB Ab auszufprechen, 
Ueber welches wir jegunder 
Kopf und Hirn im Kopf zerbrechen. ?) 





Beruf des Storchs.?) 


Der Storch, der fih von Frojh und Wurm 
Un unferm Teiche nähret, 
Was niftet er auf dem Kirchenthurm, 
Wo er nicht hingehöret? 
Dort Happt und Happert er genung, 
Verdrießlich anzuhören ; 
Doc wagt e3 weder Alt noch Yung, 
Ihm in das Neft zu ftören. 
1) „Kunft und Alterthum“ III, 1, 17 (1821). 
2) Es wäre leicht, die Wahrheit ausfindig zu machen, wenn nicht die Forſcher 


fi der Autorität falſcher Wunderlehre fügten. 
8) Gegen bie feidhten, ben Ton angebenden fritifer. 
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Wodurch — gejagt mit Reverenz — 
Kann er fein Recht bemweijen, 

Als durch die löbliche Tendenz 
Aufs Kirhendad) zu ..... En 


Die Sröfche. ') 


Ein großer Teich war zugefroren; 

Die Fröſchlein, in der Tiefe verloren, 
Durften nicht ferner qualen noch fpringen, 
Verſprachen fi) aber im halben Traum, 
Fänden fie nur da oben Raum, 

Wie Nachtigallen wollten fie fingen. 

Der Thaumwind Fam, das Eis zerjchmolz; 
Nun ruderten fie und landeten ftolz 

Und faßen am Ufer weit und breit 

Und quaften wie vor alter Beit. 


Die Hodhzeit.*) 
Im Dorfe war ein groß Gelag, 
Man ſagt', es ſei ein Hochzeittag. 
Ich zwängte mich in den Schenken-Saal, 
Da drehten die Pärchen allzumal, 
Ein jedes Mädchen mit ſeinem Wicht; 
Da gab es manch verliebt Geſicht. 
Nun fragt' ich endlich nach der Braut. — 
Mich Einer ſtarr ins Angeſicht ſchaut: 
„Das mögt ihr von einem Andern hören! 
Wir aber tanzen ihr zu Ehren, 
Wir tanzen ſchon drei Tag und Nacht, 
Und hat noch Niemand an ſie gedacht.“ 


Will Einer im Leben um ſich ſchauen, 
Dergleichen wird man ihm viel vertrauen. 


1) Nebſt dem folgenden in Kunſt und Alterthum“ III, 1 (1821). 
2) Gegen die Schwäger, benen e3 nicht um die Wahrheit, fondern nur um ihr 
eigen Geihwäg zu thun ift. 
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Begräbniß. 
Ein Mägdlein trug man zur Thür hinaus 
Zu Grabe; 
Die Bürger ſchauten zum Fenſter heraus, 
Sie ſaßen eben in Saus und Braus 
Auf Gut und Habe. 
Da dachten ſie: Man trägt ſie hinaus, 
Trägt man uns nächſtens auch hinaus, 
Und wer denn endlich bleibt im Haus, 
Hat Gut und ſchöne Gaben: 
Es muß ſie doch Einer haben. 


Drohende Zeichen. ®) 
Tritt in recht vollem, Harem Schein 
Grau Venus am Abendhimmel herein, 
Oder daß blutroth ein Komet 
Gar ruthengleich durch Sterne fteht, * 
Der Bhilifter jpringt zur Thüre heraus: 
„Der Stern fteht über meinem Haus! 
O weh! das ift mir zu verfänglih!” — 
Da ruft er feinem Nachbar bänglidy: 
„Ach jeht, was mir ein Zeichen dräut, 
Das gilt fürwahr und arme Leut'! 
Meine Mutter liegt am böfen Keuch, 
Mein Kind am Wind und jchwerer Seud)’, 
Meine Frau, fürcht' ich, will auch erfranfen, 
Sie thät ſchon feit acht Tag’ nicht zanken, 
Und andre Dinge nad) Bericht! 
Sch fürcht', es fommt das jüngfte Gericht.‘ 


Der Nachbar ſpricht: „Ihr habt wohl recht, 
Es geht uns diesmal Allen ſchlecht. 

Doch laßt uns ein paar Gaſſen gehen, 

Da ſeht ihr, wie die Sterne ſtehen! — 


1) Ausgabe letzter Hand, 1827. 
2) Kunſt und Alterthum“. III, 1 (1821). 


Ze VRR. 


Gie deuten hier, fie deuten dort. 
Bleibe Jeder mweislich an feinem Drt 
Und thue das Belle, was er fann, 
Und leide wie ein andrer Mann!‘ 


Die Käufer.) 
Ju der AUpfel-Verfäuferin 
Kamen Kinder gelaufen, 
Alle wollten faufen; 
Mit munterm Sinn 
Griffen fie aus dem Haufen, 
Beichauten mit Verlangen 
Nah und näher rothbädige Wangen — 
Sie hörten den Preis 
Und warfen fie wieder Hin, 
Als wären fie glühend Heiß. 


Was der für Käufer haben jollte, 
Der Waare grati3 geben wollte! 


Das Bergdorf.?) 
„ Seht war da3 Bergdorf abgebrannt; 
Sieh nur, wie jchnell ſich das ermannt! 
Steht Alles wieder in Bret und Schindeln, 
Die Kinder liegen in Wieg’ und Windeln; 
Wie ſchön ift’3, wenn man Gott vertraut!” 


Neuer Scheiterhaufen ift aufgebaut, 
Daß, wenn e3 Funken und Wind gefiele, 
Gott jelbft verlör in ſolchem Spiele. 


Symbole. ?) 
Im Vatican bedient man ſich 
Palmſonntags ächter Palmen, 


1) Am 2. Mat 1820 in Karlsbad gedichtet und am 3. mit der Aufichrift: 


„Brofit vom geftrigen Jahrmarkt. Parabel.“ an Belter gefandt. 
2) „Kunft und Altertum“ III, 1 (1821). — 3) Dritte Ausgabe, 1815. 
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Die Cardinäle beugen fich 

Und fingen alte Pfalmen. 

Diefelben Pjalmen fingt man auch, 
Delzmweiglein in den Händen, 

Muß im Gebirg zu diefem Braud) 
Stedypalmen gar verwenden; 
Zulegt, man will ein grünes Reis, 
So nimmt man Weidenzmweige, 
Damit der Fromme Lob und Preis 
Auch im Geringjten zeige. 

Und Habt ihr euch das wohl gemerkt, 
Gönnt man euch das Bequeme, 
Wenn ihr im Glauben eud) beftärkt; 
Das find Mythologeme. 


Drei Palinodien. ') 


1, 


— Weihraud ift nur ein Tribut für Götter 
Und für die Sterblichen ein Gift.“ 2) 


Soll denn dein Dpferraud) Den Weihrauch ſchätzet man 


Die Götter kränken? Bor allen Dingen; 
Du hältft die Naſe zu — Wer ihn nicht riechen kann, 
Was joll ich denken? Soll ihn nicht bringen 








1) Entgegnungen auf drei Gedichte von fr. Haug (1761—1829) im „Morgens 
blatt” 1813 und 1814 Palinodie (Gegengedicht) ift urfprünglib Widerruf eines 
eigenen Gedichte durch ein anderes. 

2) Die Fabel Haugs, deren Schluß diefe Zeilen bilden, lautet vollſtändig: 


Das Opfer 
Ein Weifer aus dem Griechenftamme 
Warf in Apollo’3 Heiligthum, 
Unbetend, feinem Gott zu Dank und Ruhm, 
Viel Weihrauch mit der Rechten in die Flamme 
Und hielt die Nafe mit der Linken zu. 
Ein Augur fragte: „Fürchteſt bu 
Des Rauchgefähes Würzgerüche ?“ 
„Ja“, fprach der Herold weiler Sprüdr; 
„Empor zu Phöbus fteige Wohlgepüft! 
Ihm danf’ ich hellern Geift und Lorbeerblätter: 
Roh Weihrauch ift nur ein Tribut für Götter 
Und für bie Sterblichen ein Gift.“ 
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Mit ftarrem Angeficht 

Verehrſt du Puppen, 

Und riecht der Priefter nicht, 
So hat Gott den Schnuppen. ') 


2. 
Geift und Shönheit im Streit.) 


Herr Geiſt, der allen Rejpect verdient, 
Und deſſen Gunſt wir Höchlich ſchätzen, 
Bernimmt, man habe fich erfühnt, 

Die Schönheit über ihn zu jegen; 


1) Bol. Zahme Xenien V, 90: 
Der Weihraud, der den Göttern glüht, 
Muß Brieftern lieblich buften; 
Sie ſchufen euch, wie Jeder fieht, 
Nach ihrem Bild zu Schuften. 

2) Haugs Gedicht lautet: 


Der Geift und die Shönheltt. 
Keine Fabel, 

Da Geift und Schönheit in Streit geriethen, 
Sprad biefe: „Mein Glanz verbunfelt dich; 
Der Eharitinnen Mutter bin ich; 
Das Laden, die Scherze begleiten mid, 
Und Liebe Tann ich umher gebieten.“ 
Der Geift, der, ein Sieger in jedem reis, 
Eupido’3 Pfeile zu jchärfen weiß, 
Dvibe, Broperz’ und Thümmel begeiftert 
Und fpielendb der Herzen fich bemeiftert, 
Der Geift, fein Plaudrer, lächelte nur 
Und rief, als er von der Stolzen erfuhr, 
Daß Sterbliche göttlich fie verehren: 
Ich Hoffe, bie Zeit ſoll dich belehren.“ 
Er trug ihr Hohngelächter. Die Beit 
Ward feine Räcerin. Bald erblichen 
Die Burpurwangen; bie Reize wichen, 
Und mit den Reizen Verehrung und Neib. 
Nun ſchwiegs' von Grazien, AUmoretten, 
Bon Nebenbuhlern und Rojentetten, 
Die weiland Schönheit, fie ward verladht 
Und fühlte des Geiftes Uebermacht, 
Der, ohne zu prunfen, wuchs mit ben Jahren 
Und noch bezaubert in Silberbaaren. 


= Mi = 


Er madt daraus ein großes Wefen. 

Da kommt Herr Haud,') uns längſt befannt 

Als würdiger Geijtesrepräjentant, 

Fängt an, doch leider nicht galant, 

Dem Luderchen den Text zu lejen. 

Das rührt den Leichtjinn nicht einmal; 

Sie läuft gleich zu dem Principal: 

„Shr jeid ja jonjt gewandt und Hug, 

Sft denn die Welt nicht groß genug! 

Sc Iafj’ euch, wenn ihr trußt, im Stich; 

Doc jeid ihr weiſe, jo liebt ihr mid). 

Geid verjichert, im ganzen Jahr 

Giebt's nicht wieder jo ein hübjches Paar!” 
"Aiiws.?) 

Die Schönheit Hatte ſchöne Töchter, 

Der Geift erzeugte dumme Söhne; 

So war für einige Gejchlechter 

Der Geift nicht ewig, doch das Schöne. 

Der Geift ift immer Autochthone.) 

So fam er wieder, wirkte, ftrebte 

Und fand zu feinem höchſten Lohne 

Die Schönheit, die ihn frifch belebte. 











3 
Regen und Regenbogen.t) 


Auf ſchweres Gewitter und Regenguß 
Blickt' ein Philifter zum Beſchluß 

Ins weiterziehende Grauſe nad) 

Und fo zu feines Gleichen ſprach: 


1) Doppelfinnig: der Verfaſſer Haug und spiritus, Hauch, Geift. 
2) Auf andere Weife. 
3) Stammt nur von fich felbft, nicht von Anderen. 
4) Gegen Haugs: Fabel. 
Der Iris Vogen rief verwegen: 
„Was frommen Donner, Blig und Regen? [dortf. ſ. n. ©.) 
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„Der Donner hat uns fehr erjchredt, 
Der Blitz die Scheunen angejftedt, 

Und da3 war unjrer Sünden Theil! 
Dagegen hat zu friichem Heil 

Der Negen fruchtbar ung erquidt 

Und für den nächſten Herbjt beglüdt. 
Was fommt nun aber der Negenbogen 
Un grauer Wand herangezogen? 

Der mag wohl zu entbehren jein, 

Der bunte Trug! der Icere Schein!” 


Frau Iris aber dagegen ſprach: 
„Erfühnft du dich zu meiner Schmad)? 
Dod bin ich hier ind All geftellt 

Als Zeugniß einer bejjern Welt, 

Für Augen, die vom Erdenlauf 
Getroft fi) wenden zum Himmel auf 
Und in der Dünfte trübem Neb 
Erfennen Gott und fein Gejeb. 

Drum mwühle du, ein andres Schwein, 
Nur immer den Rüſſel in den Boden hinein 
Und gönne dem verflärten Blick 

An meiner Herrlichkeit fein Glück!“ 





Werth des Wortes. ') 


Worte ſind der Seele Bild! 
Nicht ein Bild, ſie ſind ein Schatten, 


Ha, Zeus! und immer wird nach dieſen 
Der Rang mir ſchmählich angewieſen, 
Mir, der die Sonne widerſtrahlt 

Und Farben in Gewölfe malt.” 
Zangmüthig ſprach der Gott der Götter: 
„Luftreinigend find Donnerwetter. 

Der Regen floß nicht beinetiwegen 

Und ift der Erbe neuer Segen. 

Du bift nur Schein, nur Mugentrug; 
Drum prahle nit und fchweige Hug!“ 


i) Am 10. Jannar 1818 gebichtet. 


=. 2 


Sagen herbe, deuten mild. 

Was wir haben, was wir hatten, — 
Was wir hatten, wo ijt’3 hin? 

Und was ift’3 denn, was wir haben? — 
Nun wir jprecdhen, raſch im Fliehn 
Haſchen wir des Lebens Gaben. 


Pilgernde Könige.!) 
Wenn was irgend iſt gejchehen, 
Hört man's noch in fpäten Tagen; 
Immer klingend wird e3 mwehen, 
Wenn die Glod’ ift angefchlagen. 
Und fo laßt von diefem Scalle 
Euch erheitern, Biele, Viele! 

Denn am Ende find wir Ulle 
Pilgernd Könige zum Ziele. 


Die Originalen. ?) 


Ich trat in meine Gartenthür, 

Drei Freunde kamen, auch wohl vier, 
Ich bat ſie höflich zu mir ein 

Und ſagte: ſie ſollten willkommen ſein; 
Da in der Mitte, im heitern Saal, 
Stünd' grade ein hübſches Frühſtücksmahl. 
Wollt' Jedem der Garten wohl gefallen, 
Darin nad ſeiner Art zu mwallen. " 

Der Eine jchlic in dichte Lauben, 

Der Andre Hetterte nad) Trauben, 

Sein Bruder nad hohen Aepfeln fchielt’, 
Die er für ganz vortrefflich hielt. 

Sch fagte: die ftünden alle friſch 
Bujammen drinn’ auf rundem Tifch 
Und wären ihnen gar ſchön empfohlen. 


1) Am 1. Juni 1821 gedicdhtet und in eine Romanze von G. Schwab: „Die 
Dreilönigslegende” eingejchoben. 

2) Um 3. März 1830 gedichtet und zuerft gedrudt in Wendt! „Mufenalmanadı 
für das Jahr 1831“ mit der Auffchrift: „Parabel“. 
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Sie aber wollten fie jelber holen; 
Auch war der Lehte, wie eine Maus, 
Fort, wohl zur Hinterthür hinaus, 
Sc aber ging zum Gaal hinein, 
Verzehrte mein Frühftüd ganz allein. 


Bildung. !) 
„Don wem auf Lebend- und Wiffens-Bahnen 
Wardft du genährt und befeftet? 
Bu fragen find wir beauftragt.“ 
Sc habe niemals danach gefragt, 
Bon weldhen Schnepfen und Fafanen, 
Kapaunen und Weljhenhahnen 
Ich mein Bäuchelchen gemäftet. 
So bei Pythagoras, bei den Beten 
Saß ich unter zufriednen Gäften; 
Ihr Frohmahl Hab’ ich unverdrofjen 
Niemals beftohlen, immer genoffen. 


Eins wie’s andre.?) 


Die Welt ift ein Sardellen-Salat; 

Er ſchmeckt uns früh, er jchmedt ung fpat: 
Eitronen-Scheibchen rings umher, 

Dann Fiſchlein, Würftlein, und was noch mehr 
In Eſſig und Del zujammenrinnt, 

Kapern, jo fünftige Blumen find — 

Man fchludt fie zufammen wie Ein Gefind. >) 


Dalet.*) 


Sonft war ic) Freund von Narren, 
Sch rief fie ind Haus herein; 


1) Buerft im „Deutihen Mufenalmanad) für das Jahr 1833“ von Chamiſſo 
und Schwab unter der Auffchrift: „Woher hat es der Autor ?“ 

2) Buerft in den „Nachgelaffenen Werfen“ 1833, 

3) Wie Ein zufammengehöriges Weſen, von ber alten Form „geiyn“ für „ges 
weſen“. — 4) Gegen die Kritiker. Wusgabe Iepter Hand, 1827. 
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Brachte Jeder feinen Sparren, 
Wollten Zimmtermeifter jein. 
Wollten mir da3 Dad) abtragen, 
Ein andres ſetzen hinauf, 

Sie legten das Holz zu Schragen 
Und nahmen’3 wieder auf; 

Und rannten hin und wieder, 
Und ftießen einander an; 

Das fuhr mir in die Glieder, 
Daß ich den Froft gewann. 

Ich jagt’: Hinaus, ihr Narren! — 
Sie ärgerten jich drob; 

Nahm Jeder feinen Sparren, 
Der Abſchied, der war grob. 


Daher bin ich belehret. 

Ich fie nun an der Thür; 
Wenn Einer fih zu mir fehret: 
Geh’, ruf’ ich, für und für! 

Du bift ein Narr jo gräulich! — 
Da madt er ein flämifch Geficht: 
„Du Hausherr! Wie abjcheulich! 
Was giebft dir für ein Gewicht! 
Wir fafeln ja durd) die Straßen, 
Wir jubeln auf dem Markt; 
Wird Einer wegen Unmaßen !) 
Gar jelten angequarft. ?) 

Du ſollſt uns gar nichts heißen!” 


Nun endet meine Dual! 
Denn gehn fie vor die Thüre, 
Es ift beffer al3 in den Saal. 


1) Ungemäßheit, Ungebübhr. 
2) Ihr Treiben „Quark!“ geheißen, wie er fie „Narren“ heißt. 


— — 


Ein Meiſter einer ländlichen Schule.) 


l 


Ein Meifter einer ländlichen Schule 
Erhub fich einft von feinem Stuhle, 

Und hatte fejt fi vorgenommen, 

Sn befjere Gejellichaft zu fommen; 
Deswegen er im nahen Bad 

An den fogenannten Salon eintrat. 
Verblüfft war er gleich an der Thür, 

Als wenn's ihm zu vornehm widerführ’; 
Macht’ daher dem erften Fremden rechts 
Einen tiefen Büdling, e3 war nichts Schlechts; 
Aber Hinten hatt’ er nicht vorgejehn, 

Daß da auch wieder Leute ftehn, 

Gab Einem zur Linken in den Schooß 
Mit feinem Hintern einen derben Stoß. 
Das hätt’ er fchnell gern abgebüßt; 

Doch wie er eilig den wieder begrüßt, 
So ftößt er recht3 einen Andern an: 

Er hat wieder Jemand was Leid gethan. 
Und wie er’3 Diefem wieder abbittet, 
Er’3 wieder mit einem Andern verjchüttet. 
Und complimentirt fich zu feiner Dual 
Bon Hinten und vorn fo durch den Gaal, 
Bis ihm endlich ein derber Geift 
Ungeduldig die Thüre weist. 


Möge doh Mancher in feinen Sünden 
Hievon die Nutanmwendung finden ! 





1) Biweite Ausgabe 1806, unter ber Ueberfchrift „Barabeln“ mit dem AZufage 
„Werben fortgejegt bis zum Dugenb, wodurch man ben hier angebeuteten Eharalter 
völlig zu umzeichnen Hofft und zugleich unjerer Zeit, melde das Charafteriftifche 
in der Kunft fo fehr zu jchägen weiß, einigen Dienft zu Teiften glaubt.“ 
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U, 
Da er nun jeine Straße ging, 
Dacht' er: Ich machte mich zu gering, 
Will mic) aber nicht weiter jchmiegen; 
Denn wer fi) grün macht, den freffen die Biegen. 
So ging er gleich friſch querfeldein, 
Und zwar nicht über Stod und Stein, 
Sondern über Aecker und gute Wiefen, 
Bertrat das Alles mit latſchen Füßen, 


Ein Beliger begegnet ihn fo 
Und fragt nicht weiter wie noch wo, 
Sondern jchlägt ihn tüchtig Hinter die Ohren. 


Bin id) doch gleich wie neu geboren! 
Ruft unſer Wandrer hoc entzüdt. 

Wer bift du, Mann, der mich beglüdt ? 
Möchte mid; Gott doch immer jegnen, 
Daß mir jo fröhliche Gejellen begegnen! 


£egende vom Bufeifen. ') 


Als noch, verkannt und ſehr gering, 
Unſer Herr auf der Erde ging, 

Und viele Jünger ſich zu ihm fanden, 
Die ſehr ſelten ſein Wort verſtanden, 
Liebt' er ſich gar über die Maßen, 
Seinen Hof zu halten auf der Straßen, 
Weil unter des Himmels Angeſicht 
Man immer beſſer und freier ſpricht. 
Er ließ ſie da die höchſten Lehren 

Aus ſeinem heiligen Munde hören; 
Beſonders durch Gleichniß und Exempel 
Macht' er einen jeden Markt zum Tempel. 


So jchlendert’ er in Geiftes Ruh 
Mit ihnen einft einem Städtchen zu, 


1) Buerft in Schillers „Mufenalmanad für 1798" mit der Auffchrift: „Legende“. 
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Sah etwas blinfen auf der Straß, 
Das ein zerbrochen Hufeifen mas. 

Er jagte zu Sanct Peter drauf: 

Heb’ doch einmal das Eijen auf! 
Sanct Peter war nicht aufgeräumt, 
Er hatte jo eben im Gehen geträumt 
So was vom Regiment der Welt, 
Was einem Jeden mwohlgefällt: 

Denn im Kopf hat das feine Schranfen; 
Das waren fo feine Tiebjten Gedanken. 
Nun war der Fund ihm viel zu Hein, 
Hätte müſſen Kron’ und Scepter fein; 
Aber wie jollt’ er feinen Rüden 

Nach einem halben Hufeifen büden ? 
Er aljo fi zur Seite kehrt 

Und thut, als hätt’ er’3 nicht gehört. 


Der Herr, nad) feiner Langmuth, drauf 
Hebt felber das Hufeifen auf 

Und thut auch weiter nicht dergleichen. 
Als fie nun bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eined Schmiedes Thür, 
Nimmt von dem Mann drei Pfennig dafür. 
Und als fie über den Markt nun gehen, 
Sieht er daſelbſt ſchöne Kirfchen ftchen, 
Kauft ihrer jo wenig oder jo viel, 

Als man für einen Dreier geben will, 
Die er jodann nad) feiner Art 

Nuhig im Aermel aufbewahrt. 


Nun ging’s zum andern Thor hinaus, 
Durd Wie’ und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen bloß; 
Die Sonne jchien, die Hih’ war groß, 
So daß man viel an folder Stätt’ 

Für einen Trunk Waffer gegeben hätt’. 
Der Herr geht immer voraus vor Allen, 
Läßt unverjehens eine Kirfche fallen. - 


Goethe. 
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Sanct Peter war gleich dahinter her, 
Als wenn e3 ein goldner Apfel wär’; 
Das Beerlein jchmedte feinem Gaum. 
Der Herr, nach einem Heinen Raum, 
Ein ander Kirjchlein zur Erde jchidt, 


Wornach Sanct Peter jchnell ſich büdt. 


So läßt der Herr ihn feinen Rüden 
Gar vielmal nah den Kirfchen büden. 
Das dauert eine ganze Zeit; 

Dann fprad) der Herr mit Heiterkeit: 
Thät'ſt du zur rechten Zeit did) regen, 
Hätt’ft du's bequemer haben mögen. 
Wer geringe Ding’ wenig acht't, 

Sid) um geringere Mühe madıt. 


I, 


29 





Epigrammatiſch. 


Sei das Werthe ſolcher Sendung 
Tiefen Sinnes heitre Wendung! 


Das Sonett.') 


Sid in erneutem Runftgebrauch zu üben, 

Sit heilige Pflicht, die wir dir auferlegen: 

Du kannſt dic) auch, wie wir, beftimmt bewegen 
Nah Tritt und Schritt, wie es dir bvorgejchrieben. 


Denn eben die Beſchränkung läßt fich Lieben, 
Wenn ſich die Geifter gar gewaltig regen; 
Und wie fie fi) denn auch gebärden mögen, 
Das Werk zulegt ift doch vollendet blieben. 


So möcht’ ich jelbft in Fünftlichen Sonetten, 
Sn fprachgewandter Maße kühnem Stolze, 
Das Beſte, was Gefühl mir gäbe, reimen; 


Nur weiß ich Hier mich nicht bequem zu betten: 
Sc ſchneide fonft jo gern aus ganzem Holze, 
Und müßte nun doch auch mitunter leimen. 


Natur und Kunft.?) 
Natur und Kunſt, fie jcheinen fich zu fliehen, 
Und haben fi, ed man e3 denkt, gefunden; 
Der Widermille ift auch mir verſchwunden, 
Und beide jcheinen gleich mich anzuziehen. 


1) Buerft im „Morgenblatt für gebildete Stände“ vom 5. Januar 1807. 
2) Aus dem Vorſpiel „Wa3 wir bringen“. 1802, 
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Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen! 

Und wenn wir erjt in abgemefnen Stunden 

Mit Geift und Fleiß uns an die Kunjt gebunden, 
Mag frei Natur im Herzen wieder glühen! 


So iſt's mit aller Bildung auch beichaffen: 
Bergebend werden ungebundne Geifter 
Nach der Vollendung reiner Höhe jtreben. 


Wer Großes will, muß fi zufammen raffen; 
In der Beichränfung zeigt fich erjt der Meifter, 
Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben. 


Dorfchlag zur Güte.‘ 
N Er. 
Du gefällft mir fo wohl, mein liebes Rind, 
Und wie wir hier bei einander find, 
So möcht’ ich nimmer jcheiden; 
Da wär’ e3 wohl uns Beiden. 

Sie, 

Gefall' ich dir, jo gefällft du mir; 
Du ſagſt es frei, ich jag’ es dir. 
Eh nun! heirathen wir eben! 


Das Uebrige wird ſich geben. 
Er. 


Heirathen, Engel, ift wunderli Wort; 
Sch meint’, da müßt’ ich gleich wieder fort. 
Sie. 


Was ift’3 denn jo großes Leiden? 
Geht’3 nicht, jo laſſen wir uns fcheiden. 


Dertrauen.?) 
Mas frähft du mir und thuft fo groß? 
„Hab' ich doc ein Föftlich Liebchen!“ — 
So weil’ mir fie doch! Wer ift fie denn? 
Die kennt wohl manches Bübchen! 


zen 





1) Zweite Ausgabe. 1806. 
2) Dritte Ausgabe. 1815. 
29* 
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„Kennst du fie denn, du Lumpenhund?“ — 
Das will id) grad’ nicht jagen; 

Doch Hat fie wohl auc zu guter Stund’ 
Dem und Zenem nicht3 abgejchlagen. 


28 


9. „Wer ift denn der Der und der Jener denn? 
Das fjollft du mir befennen! 
Ich ſchlage dir gleich den Schädel ein, 
Wenn du fie mir nicht kannſt nennen!“ 


A. Und fhlügft du mir auch den Schädel ein, 
Da könnt’ ich ja nimmer reden; 
Und wenn du denfit: „Mein Schäßel ift gut!” 
Sit weiter ja nichts vonnöthen. 


Stoßfeufzer.‘) 


Ad, man jparte viel, 

Seltner wäre verrudt das Biel, 

Wär’ weniger Dumpfheit, vergebene Sehnen, 
Ich könnte viel glücklicher fein — 

&äb’3 nur feinen Wein 

Und feine Weiberthränen! 


Erinnerung.?) 
Ex. 

Gedenkſt du noch der Stunden, 
Wo Eins zum Andern drang? 
Sie. 

Wenn ich dich nicht gefunden, 
War mir der Tag jo lang. 
Er 


Dann, herrlich! ein Selbander, 


Wie e3 mic) noch erfreut. 
Sie. 


Wir irrten und an einander; 
Es war eine jchöne Zeit. 


1) Zweite Ausgabe. 1806. 
2) Zuerft in der Beitichrift „Chaos“ I, 37; 1830. 
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DPerfectibilität.') 
Möcht ich doch wohl beſſer ſein, Möcht' ich auch wohl beſſer ſein, 


Als ich bin! Was wär' es! Als ſo mancher Andre! 
Soll ich aber beſſer ſein, „Willſt du beſſer ſein als wir, 
Als du biſt: ſo lehr' es! Lieber Freund, jo wandre!” ?) 
Geftändniß.?) 
a 


Du toller Wicht, gefteh nur offen: 

Man hat dich auf mandem Fehler betroffen! 
8. 

Ya wohl! doc macht' ich ihn wieder gut. 
a. 


Wie denn? s 
| Ei, wie's ein Jeder thut. 


A. 
Wie haſt du denn das angefangen? 
B. 


Ich hab' einen neuen Fehler begangen; 
Darauf waren die Leute ſo verſeſſen, 
Daß ſie des alten gern vergeſſen. 


Schneider-Courage.‘) 


„Ks ift ein Schuß gefallen! Die Spaßen in dem Garten, 
Mein !5) jagt, werfchoß dadrauß’”?” Die machen viel Verdruß. 

Es ift der junge Jäger, Zwei Spagen und ein Schneider, 
Der ſchießt im Hinterhaus, Die fielen von dem Schuß: 


1) Zweite Ausgabe. 1806. 

2) So wanbre aus! Einen Beſſern als wir bulden wir nicht unter uns, 

8) Ausgabe letzter Hand, 1827. Bahme „Kenien“ V, 55. 

4) Buerft gebrudt in Heinrich von Kleift3 „Berliner Abendblättern“ vom 
6. November 1810, in dem Aufſatz: „Warnung gegen weibliche Jägerei“, nachdem 
es Goethe im Auguft in Teplig an Belter gegeben hatte. 

5) Ausruf der Verwunderung, Ablürzung von „meiner Treul* Vgl. Fauſt I, 
„Auerbadj3 Keller": „Mein! follte wohl ber Wein nod fließen %* 
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Die Spaten von den Schroten, 
Der Schneider von dem Schred; 
Die Spaten in die Schoten, 
Der Schneider in den —. 


Katechifation.') 

£ehrer. 
Bedent, o Rind! woher find diefe Gaben? 
Du kannſt nicht3 von dir felber haben. 

Kind, 
Ei! Alles Hab’ ich vom Papa. 

Kehrer, 
Und der, woher hat’3 ber? 

Kind. 

Vom Großpapa. 


Lehrer. 


Nicht doch! Woher hat's denn der Großpapa bekommen? 
Kind, 
Der hat’3 genommen, 


Totalität.?) 
Ein Cavalier von Kopf und Herz 
ft überall willkommen; 
Er hat mit feinem Wig und Scherz 
Mand Weibchen eingenommen: 
Doch wenn’s ihm fehit an Fauft und Kraft, 
Wer mag ihn dann beſchützen? 
Und wenn er feinen Hintern Hat, 
Wie mag der Edle ſitzen? 


Das garftige Geficht.?) 
enn einen würdigen Biedermann, 
Paſtorn oder Rathsherrn Tobejan, 


1) Im „Deutichen, ſonſt Wandsbeder Boten“ vom 26. October 1773 mit ber 
Aufichrift: „Katechetiſche Induction“. 

2) Dritte Ausgabe, 1815. Verſpottung der überfeinen Geſellſchaft, welche bie 
derb finnliche Grundlage ber Menjchennatur ignoriren möchte. 

3) Am 31. Auguft 1774 ſchickte Goethe mit feiner Silhouette das „An Rotten* 
überjchriebene Gedicht an Charlotte Keftner. In dem Briefe heißt eg: „Und wenn 
ih kommen kann, ohne viel zu reden und zu fchreiben, fteh’ ich wieder vor Dir, wie 
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Die Wittib läßt in Kupfer ftechen 

Und drunter ein Berslein radebrechen, 

Da heißt's: Seht hier mit Kopf und Ohren 
Den Herrn, Ehrwürdig, Wohlgeboren ! 
Geht jeine Augen und feine Stirn! 

Aber fein verjtändig Gehirn, 

So manch Verdienſt ums gemeine Wefen 
Könnt ihr ihm nicht an der Nafe leſen. 


So, liebe Lotte, Heißt’3 auch hier: 
Sch ſchicke da mein Bildniß dir. 
Magit wohl die ernſte Stirne ſehen, 
Der Augen Gluth, der Locken Wehen; 
’3 ift ungefähr das garft’ge Gejicht: 
Uber meine Liebe fiehft du nicht. 


Dine zu Coblenz 


im Sommer 1774.) 


Zwiſchen Lavater und Baſedow 

Saß ich bei Tiſch des Lebens froh. 
Herr Helfer?), der war gar nicht faul, 
Setzt' fich auf einen ſchwarzen Gaul?), 
Nahm einen Pfarrer Hinter ſich 

Und auf die Offenbarung ftrich®), 

Die und Johannes der Prophet 

Mit Räthjeln wohl verfiegeln thät; 
Eröffnet die Siegel furz und gut, 
Wie man Therialsbüchfen 5) öffnen thut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 


ich einft von Dir verihwand, darüber Du denn nicht erfchreden, noc mid) ein 
garftig Geficht fchelten magft." Am 15. September 1773 hatte er ſchon vor» 
(äufig die Verſe allein an Keftner geſchickt, da das Porträt nicht gerathen tar. 

1) Am 19. Juli. Bgl. „Wahrheit und Dichtung“, XIV. 

2) Lavaterd Amtstitel in Züri (Mbjunct). 

8) DOffenb. Joh. 6, 5. 

4) Machte einen Streifzug. 

5) Theriaf, eine aus 70 Ingredienzien beftehende koſtbare Arznei, bie unter 
Aufficht der Obrigkeit verfertigt und in wohlverfiegelten Büchſen aufbewahrt wurde, 
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Die Cubusftadt und das Perlenthor !) 
Dem hocherftaunten Jünger vor. 

Ich war indeß nicht weit gereijt, 
Hatte ein Stück Salmen aufgejpeift. 


Bater Bafedow unter diejer Zeit 
Padt einen Tanzmeifter an jeiner Seit’ 
Und zeigt ihm, was die Taufe Far 
Bei Chriſt und feinen Jüngern war, 
Und daß ſich's gar nicht ziemet jekt, 
Daß man den Kindern die Köpfe net. 
Drob ärgert fi) der Andre jehr 

Und wollte gar nicht3 hören mehr, 
Und jagt: es wüßte ein jedes Kind, 
Daß es in der Bibel anders ſtünd'. 
Und ic) behaglich unterdeſſen 

Hätt’ einen Hahnen aufgefreſſen. 


Und, wie nad) Emmaus?), weiter ging's 
Mit Geift- und Feuerjchritten, 

Prophete rechts, Prophete Links, 

Das Weltkind in der Mitten. 


Jahrmarft zu Hünefeld,?) 
ben 26. Juli 1814. 


Ich ging mit ſtolzem Geiſts-Vertrauen, 

Auf dem Jahrmarkt mich umzuſchauen, 

Die Käufer zu ſehn an der Händler Gerüſte, 
Zu prüfen, ob id) noch etwas müßte, 9) 

Wie mir’3 Lavater vor alter Zeit 

Traulich überliefert; das ging jehr meit! 


1) Offenb. Joh. 21, 15: „Und ber mit mir redet, hatte ein gülden Rohr, oaß 
er die Stadt mefjen follt’ und ihre Thore und Mauern. Und bie Stadt liegt vier— 
edet, und ihre Länge ift jo groß als die Breite.“ 16, 21: „Und bie zwölf Thore 
waren zwölf Perlen und ein jeglich Thor war von einer Perlen.“ 

2) Ev. Luc. 24, 13 ff. 

3) In der Nähe von Fulda; Goethe fam dahin auf jeiner Rheinreije nad) dem 
Kriege. — 4) Bon der Phyſiognomik. 
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Da jah ich denn zuerjt Soldaten, 

Denen wär's eben zum Beſten gerathen: 
Die That und Dual, fie war gejchehn, 
Wollten fich nicht gleich einer neuen verjehn; 
Der Rod war jhon der Dirne genug, 

Daß fie ihm derb in die Hände jchlug. 
Bauer und Bürger, die jchienen ſtumm, 

Die guten Knaben beinahe dumm. 

Beutel und Scheune war gefegt, 

Und hatten feine Ehre eingelegt. 

Erwarteten Alle, was da käme, 
Wahrſcheinlich auch nicht ſehr bequeme. 
Frauen und Mägdlein in guter Ruh 
Probirten an die hölzernen Schuh'; 
Man ſah an Mienen und Geberden: 

Sie iſt guter Hoffnung oder will es werden. 


Versus Memoriales.') 
Invocavit wir rufen laut, 
Reminiscere o wär’ id Braut! 
Die Oculi gehen Hin und her; 
Laetare drüber nicht jo jehr. 

O Judica uns nicht fo ftreng! 
Palmarum treuen wir die Meng’. 
Auf DOfter-Eier freun ſich hie 

Viel Quasi modo geniti. 
Misericordias brauchen wir Al’, 
Jubilate ijt ein jeltner Fall. 
Cantate freut der Menjchen Sinn, 
Rogate bringt nicht viel Gewinn, 
Exaudi uns zu dieſer Frift, 
Spiritus, der du der Iette bift! 

1) Die „Gedenkverſe“ wurden am 1. Januar 1784 an Frau von Gtein ges 
(hidt und in demfelben Monat im 22. Stüd bes „Ziefurter Journals” abgebrudt 
mit der Aufichrift „Beitrag zur Kalenderkunde“. Die Tateinijhen Worte find die 
Namen der Sonntage von Faſtnacht bis Pfingften und bedeuten ber Reihe nad: 


Er rief an; erinnere dich; Augen; freue bi; richte; Palmen; gleihjam Neus 
geborenen; Erbarmen; jubelt; fingt; bittet; erhöre; Geiſt. 
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Paulopost futuri.') 


MDeinet nicht, geliebte Kinder, 

Daß ihr nicht geboren feid! 

Eure Thränen, eure Schmerzen 
Thun dem Vaterherzen leid. 

Bleibt nur noch ein Meines Weilchen 
Ungezeugt im Stillen ruhn! 

Kann es nicht der gute Vater, 
Wird es eure Mutter thun. 


Neue Heilige.?) 
Alte ihönen Sünderinnen, 
Die zu Heil’gen fich gemeint, 
Sind, um Herzen zu gewinnen, 
AM in Eine nun vereint. 
Seht die Mutterlieb’, die Thränen, 
Shre Reu und ihre Bein! 
Statt Marien Magdalenen 
Soll nun Sanct Dliva?) fein. 


Warnung.‘) 
So wie Titania im Feen- und Bauberland 
Klaus Zetteln in dem Arme fand, 5) 
So wirft du bald zur Strafe deiner Sünden 
Titanien in deinen Armen finden. 


Mamfell I. X.) 
Ihr Herz ift gleich 


Dem Himmelreich; 


1) „Etwas fpäter kommende“; 1784 gebichtet. Nach Riemer: Berjpottung eines 
ärztlihen Gutachtens Über ein zehn Monate nad) des Waters Tode geborenes Kind, 
2) 1786 gedichtet. — 8) Marie Nicole le Guay, genannt Dliva, war in ber bes 
rüchtigten Halsbantgeihichte, wahriheinlih ohne den Bufammenhang ber Intrigue 
zu ahnen, benußt worden, bie Königin vorzuftellen: fie wurde mit ihrem Ges 
liebten in Brüſſel ergriffen, aber jpäter freigeſprochen. — 4) Im Dezember 1778 
geträumt (vgl. „Briefe an Frau von Stein“ 1,189). — 5) Shakeſpeare's „Sommers 
nachtstraum“ IV, 1. — 6) Im Juli 1774 mit anderen Gedichten an ben Conful 
Schönborn in Algier geichidt. 
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Weil die gelabnen Gäfte 
Nicht famen, 

Ruft fie zum Fefte 
Krüppel und Lahmen.) 


Baus-Parf. ?) 
Ciebe Mutter, die Geſpielen 
Sagen mir ſchon manche Zeit, 
Daß ich beſſer ſollte fühlen, 
Was Natur im Freien beut. 
Bin ich hinter dieſen Mauern, 
Dieſen Hecken, dieſem Bırr, 
Wollen fie mich nur bedauern 
Neben dieſem alten Jux. 


Solche ſchroffe grüne Wände 
Ließen ſie nicht länger ſtehn; 

Kann man doch von einem Ende 
Gleich bis an das andre ſehn. 

Von der Scheere fallen Blätter, 
Fallen Blüthen, welch ein Schmerz! 
Asmus, unſer lieber Vetter, 

Nennt es puren Schneiderſcherz.9) 


Stehn die Pappeln doch ſo prächtig 
Um des Nachbars Gartenhaus; 

Und bei uns wie niederträchtig 
Nehmen ſich die Zwiebeln aus! 

Wollt ihr nicht den Wunſch erfüllen — 
Ich beſcheide mich ja wohl! 

Heuer nur, um Gotteswillen, 

Liebe Mutter, keinen Kohl! 


1) Ev. Bucus 14, 16 ff. — 2) 1826 vollendet und nad) Dünger identiſch mit 
bem Gedicht: „Die empfindfame Gärtnerin*, von befien Entwurf Goethe die beiden 
fegten Strophen am 28. April 1797 an Schiller fandte und das nad} feinen eignen 
Worten „ein Pendant zu den ‚Mufen und Grazien in der Marf‘ geben ſollte.“ 

3) Matthias Claudius in feiner „Serenata im Walde zu fingen” fagt von den 
Barlanlagen ber reichen Leute: 

„zutti: Jedoch ihr Wald ift Schneiderjcherz. 
Zuttiffimi: Iſt purer, purer Schneiderfcherz.“ 
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Mädchenwünfche.!) 


O fände für mich 

Ein Bräutigam ſich! 

Wie ſchön iſt's nicht da! 
Man nennt uns Mama; 
Da braucht man zum Nähen, 
Zur Schul' nicht zu gehen; 
Da kann man befehlen, 

Hat Mägde, darf ſchmälen; 
Man wählt ſich die Kleider, 
Nach Guſto den Schneider; 
Da läßt man ſpazieren, 
Auf Bälle ſich führen, 

Und fragt nicht erſt lange 
Papa und Mama. 


Derfchiedene Drohung.) 


Einſt ging ich meinem Mädchen nach 
Tief in den Wald hinein 

Und fiel ihr um den Hals, und „Ach!“ 
Droht ſie, „ich werde ſchrein.“ 


Da rief ich trotzig: Ha! ih will 
Den tödten, der uns ftört! — 
„Still!“ Lispelt fie, „Geliebter, ftill! 
Daß ja dich niemand Hört!“ 


Beweggrund.?) 


Wenn einem Mädchen, das uns Tiebt, 
Die Mutter ftrenge Lehren giebt 

Bon Tugend, Keufchheit und von Pflicht, 
Und unfer Mädchen folgt ihr nicht 





1) Im „Leipziger Liederbuch“ (1769): „Wunfc eines jungen Mädchens“, 
2) Im „Leipziger Liederbuch”: „Das Schreien. Nah dem Stalienifchen“. 
3) Im Leipziger Liederbuch“: „Liebe und Tugend“, 


— 41 — 


Und fliegt mit neuverftärftem Triebe 
Bu unfern heißen Küffen Hin: 

So hat daran der Eigenfinn 

So vielen Antheil al3 die Liebe. 


Doch wenn die Mutter e3 erreicht, 

Daß fie das gute Herz ermweicht, 

Boll Stolz auf ihre Lehren ficht, 

Daß uns das Mädchen jpröde flieht, 

So fennt fie nicht das Herz der Jugend; 
Denn, wenn das je ein Mädchen thut, 
So hat daran der Wankelmuth 

Gewiß mehr Antheil als die Tugend, 


Unüberwindlich.") 


Hab’ ic) taufendmal gejchworen, 
Dieſer Flaſche nicht zu trauen, 

Bin id) doch wie neu geboren, 
Läßt mein Schenke fern fie Schauen. 
Alles ift an ihr zu loben, 
Slaskryftall und Purpurmwein ; 
Wird der Pfropf Herausgehoben, 
Sie ift leer, und ich nicht mein. 


Hab’ ich taufendmal gefchworen, 
Diejer Falſchen nicht zu trauen, 

Und doc) bin ic) neu geboren, 

Läßt fie fi ind Auge fchauen. 

Mag fie doch mit mir verfahren, 
Wie's dem ftärfften Mann gejchah!*) 
Deine Scheer’ in meinen Haaren, 
Allerliebfte Delila! 


1) Nebft dem folgenden zuerft in den „Nachgelafienen Werken”, die Webers 
jhriften erft in der Ausgabe von 1840. 
2) Simjon. Richter 16, 4. ff. 
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Gleich zu Gleich. 
Da wächſt der Wein, wo's Faß ift, 
E3 regnet gern, wo’3 naß ift, 
Zu Tauben fliegt die Taube, 
Bur Mutter paßt die Schraube, 
Der Stöpfel ſucht die Flaſchen, 
Die Zehrung Reifetajchen, 
Weil Alles, was ſich rühret, 
Am Schluß doch harmoniret. 


Denn das ift Gottes wahre Gift, 
Wenn die Blüthe zur Blüthe trifft; 
Deswegen Jungfern und Junggeſellen 
Im Frühling fi) gar geberdig jtellen. 
Srech und $roh.') 
Kiebesqual verjchmäht mein Herz, 
Sanften Sammer, füßen Schmerz; 
Nur vom Tücht'gen will id) willen, 
Heißem Weuglen, derben Küſſen. 
Sei ein armer Hund erfrifcht 
Bon der Luft, mit Bein gemijcht! 
Mädchen, gieb der friſchen Bruft 
Nichts von Pein und alle Luft! 


Soldatentroft. 
Hein! bier hat e3 feine Noth: 
Schwarze Mädchen, weißes Brod! 
Morgen in ein ander Städtchen! 
Schwarzes Brod und weiße Mädchen. 


Problem.?) 
Darum iſt Alles jo räthjelhaft? 
Hier ift das Wollen, Hier ift die Kraft; 
1) Nebft dem folgenden dritte Ausgabe, 1815. 


2) Nebft dem folgenden zuerft 1811 gedrudt im erften Heft der „Geſänge ber 
Biebertafel“ von Belter, das zweite unter der Auffchrift: „Kanon“. 
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Das Wollen will, die Kraft iſt bereit, 
Und daneben die ſchöne lange Zeit. 
So ſeht doch hin, wo die gute Welt 
Zuſammenhält! 

Seht hin, wo ſie auseinanderfällt! 


Genialiſch Treiben. 


So wälz' ich ohne Unterlaß, 

Wie Sanct Diogenes, mein Faß. 
Bald ijt es Ernit, bald ift es Spaß; 
Bald ift es Lieb’, bald ift es Haß; 
Bald iſt es Dies, bald ift es Das; 
Es iſt ein Nichts und ift ein Was. 
So wälz' ich ohne Unterlaß, 

Wie Sanct Diogenes, mein Faß. 


Hypochonder.') 


Der Zeufel Hol’ das Menfchengefchlecht! 
Man möchte rajend werden! 

Da nehm’ ich mir fo eifrig vor: 

Will Niemand weiter fehen, 

Will all das Volk Gott und fich ſelbſt 
Und dem Teufel überlajjen! 

Und faum jeh’ ich ein Menſchengeſicht, 
So hab’ ich’3 wieder lieb. 


Gefellichaft. 
Aus einer großen Gejellichaft heraus 
Ging einft ein ftiller Gelehrter zu Haus, 
Man fragte: Wie feid ihr zufrieden gemejen? 
„Wären’3 Bücher,“ jagt’ er, „ich würd’ fie nicht leſen.“ 


1) Dies und bie folgenden dritte Ausgabe, 1815; das vorliegende findet fid 
jedoch ſchon in der Sammlung der frau von Stein. 
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2. 
Man lagt, Sie Ba ein Mifanthrop! 


Die Menfchen haſſ ich nicht, Gott Lob! 
Doch Menſchenhaß, er blies mich an, 
Da hab' ich gleich * gethan. 


Wie hat ſich's dem fo bald gegeben? 
Als Einſiedler beſdioßn ich zu leben. 





———— 
A. 
Was widert dir der an jo ſchal? 


Ich trinfe gern aus dem frifhen Qual. !) 
Daraus fam aber da3 — her! 


Der Unterſchied iſt — ſehr: 
's wird immer mehr fremden Schmack gewinnen; 
Es mag nur immer weiter rinnen! 


Den Originalen.?) 


Ein Quidam jagt: „Ich bin von feiner Schule! 
Kein Meifter lebt, mit dem ich buhle; 

Auch bin ich weit davon entfernt, 

Daß ich von Todten was gelernt.” 

Das heißt, wenn ich ihn recht veritand: 

„Ic bin ein Narr auf eigne Hand.“ 


Den Zudringlichen. 
MDas nicht zufammen geht, das foll fich meiden ! 
Sch Hindr’ euch nicht, wo's euch beliebt, zu meiden: 
Denn ihr jeid neu und ich bin alt geboren. 
Macht, was ihr wollt, nur laßt mich ungeſchoren! 


1) Mundartlich für „Quelle”. 





2) Bgl. „Bahme Zenien“ VI, 4: „Wom Vater hab’ ich die Statur“ u. ſ. w. 
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Den Guten. 


Caßt euch einen Gott begeiſten! 

Euch beſchränket nur mein Sagen. 
Was ihr könnt, ihr werdet's leiſten 
Aber müßt mich nur nicht fragen. 


Den Beſten. 
Die Abgeſchiednen betracht' ich gern, 
Stünd' ihr Verdienſt auch noch ſo fern; 
Doch mit den edlen lebendigen Neuen 
Mag ich wetteifernd mich lieber freuen. 


Lähmung. 
Was Gutes zu denken, wäre gut, 
Fänd' ſich nur immer das gleiche Blut; 
Dein Gutgedachtes in fremden Adern 
Wird ſogleich mit dir ſelber hadern. 





Ich wär' noch gern ein thätig Mann! 
Will aber ruhn; 

Denn ich ſoll ja noch immer thun, 
Was immer ungern ich gethan.!) 





Trüge gern nod) länger des Lehrers Bürden, 
Wenn Schüler nur nicht gleich Lehrer würden. 


Spruch, Widerſpruch. 
/ Ihr müßt mich nicht durch Widerſpruch verwirren! 
Sobald man ſpricht, beginnt man ſchon zu irren. 


Demuth. 


Se’ ih die Werke der Meifter an, 
So jeh’ ich das, was fie gethan; 
Betracht’ ich meine Siebenſachen, 
Seh’ ich, was ich hätt’ ſollen machen. 


1) Nämlich mit Undersgefinnten ftreiten, 
Goethe. I. 30 
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Keins von Allen. 


Wenn du dich jelber machſt zum Knecht, 
Bedauert dic) Niemand, geht’3 dir fchlecht; 
Macht du dich aber felbft zum Herrn, 
Die Leute jehn es auch nicht gern; 

Und bfeibft du endlich, wie du bift, 

So jagen fie, daß nicht3 an dir ift. 


Lebensart. 


Ueber Wetter- und Herren-faunen 
Runzle niemals die Augenbraunen! 

Und bei den Grillen der hübjchen Franen 
Mußt du immer vergnüglich Schauen. 





Dergebliche Müh. 


Mint du der getreue Edart ') fein 

Und Jedermann vor Schaden warnen, 

's iſt auch eine Rolle, fie trägt nichts ein: 
Sie laufen dennod nad) den Garnen. 





Bedingung. 


Ihr laßt nicht nad), ihr bleibt dabei, 
Begehret Rath, ich Fann ihn geben; 
Allein, damit ich ruhig fei, 

Verſprecht mir, ihm nicht nachzuleben! 


Das Beſte. 


Wenn dir's in Kopf und Herzen ſchwirrt, 
Was willſt du Beßres haben! 

Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, 
Der laſſe ſich begraben! 


1) Bgl. ©. 140, Anm. 7. 
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Meine Wahl. 


Ich liebe mir den heitern Mann 

Am meiſten unter meinen Gäſten: 

Wer ſich nicht ſelbſt zum Beſten haben kann, 
Der iſt gewiß nicht von den Beſten. 


Memento. 
Kannft dem Schickſal widerſtehen, 
Aber manchmal giebt es Schläge; 
Will's nicht aus dem Wege gehen, 
Ei, ſo geh du aus dem Wege! 


Ein anderes. 
Mußt nicht widerſtehn dem Schichſal, 
Aber mußt es auch nicht fliehen! 
Wirſt du ihm entgegen gehen, 
Wird's dich freundlich nach ſich ziehen. 





Breit wie lang.) 
Der bejcheiden ift, muß dulden, 
Und wer frech ift, der muß leiden; 
Alſo wirft du gleich verjchulden, 
Ob du frech ſeiſt, ob bejcheiden. 


Kebensregel. ?) 


MDinp du dir ein Hübjch Leben zimmern, 
Mußt dich ums Vergangne nicht bekümmern, 
Das Wenigfte muß dich verbrießen, 

Mußt ftet3 die Gegenwart genießen, 
Beionders feinen Menſchen Hafen 

Und die Zukunft Gott überlafjen. 


1) Sprichwörtlich für: gleichviel. 
2) Bum 25. October 1828 weiter ausgeführt; vgl. „Bahme Xenien“ IV, 9, 


30* 
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Srifches Ei, gutes Ei. 
Enthuſiasmus vergleich' ich gern 
Der Auſter, meine lieben Herrn, 
Die, wenn ihr ſie nicht friſch genoßt, 
Wahrhaftig iſt eine ſchlechte Koſt. 
Begeiſtrung iſt keine Heringswaare, 
Die man einpöfelt auf einige Jahre. 


Selbftgefühl. 
Jeder ift dod aud ein Menſch! — 
Wenn er fid) gewahret, 
Sieht er, daß Natur an ihm 
Wahrlich nicht gejparet, 
Daß er mande Luft und Bein 
Trägt al3 Er und eigen; 
Sollt' er nicht auch Hinterdrein 
Wohlgemuth ſich zeigen? 


Räthſel.) 
Ein Bruder iſt's von vielen Brüdern, 
In Allem ihnen völlig gleich, 
Ein nöthig Glied von vielen Gliedern 
In eines großen Vaters Reich; 
Jedoch erblickt man ihn nur ſelten, 
Faſt wie ein eingeſchobnes Kind: 
Die andern laſſen ihn nur gelten 
Da, wo ſie unvermögend ſind. 


Desgleichen.?) 
Diet Männer find Hoch zu verehren, 
Wohlthätige durch Werk und Lehren; 


1) Bur zweiten Aufführung von Schillers „Turandot” (2. Februar 1808) an 
diefen gefandt. Düngers Auflöfung: „Der Schalttag“ ift ohne Zweifel richtig. 

2) In ber dritten Ausgabe, 1815. Nach Dünger „auf ben Grafen Karl von 
Edharbtshaufen bezüglich, deſſen im „Reichsanzeiger" verkündete palingenetifche 
Künste Goethe im Briefe an Schiller vom 30. Januar 1800 verfpottete, 
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Dod wer und zu erjtatten wagt, 

Was die Natur und ganz verjagt, 

Den darf ich wohl den Größten nennen: 
Sch denke doch, ihr müßt ihn kennen? 


Desgleichen. ') 
Ein Werkzeug ift es, alle Tage nöthig, 
Den Männern weniger, den Frauen viel, 
Zum treuften Dienfte gar gelind erbötig, 
Im Einen vielfach, jpik und ſcharf. Sein Spiel 
Gern wiederholt, wobei wir uns bejcheiden: 
Bon außen glatt, wenn wir von innen leiden. 
Dod Spiel und Schmud erquidt ung nur aufs Neue, 
Ertheilte Lieb’ ihm erft gerechte Weihe. 


Desgleichen. ®) 
Die beiten Freunde, die wir haben, 
Sie fommen nur mit Schmerzen an, 
Und was fie uns für Weh gethan, 
Sit fat jo groß als ihre Gaben. 
Und wenn fie wieder Abjchied nehmen, 
Muß man zu Schmerzen ſich bequemen, 


Die Jahre.) 
Die Zahre find allerliebfte Leut': 
Sie brachten gejtern, fie bringen heut; 
Und jo verbringen wir Züngern eben 
Das allerliebfte Schlaraffen-Leben. 
Und dann fällt’3 den Jahren auf einmal ein, 
Nicht mehr, wie font, bequem zu fein; 
Wollen nicht mehr ſchenken, wollen nicht mehr borgen, 
Sie nehmen heute, fie nehmen morgen. 


I) Dritte Ausgabe, 1815. Die Auflöfung ift nach Zoeper: „Kamm“, 
2) Ausgabe legter Hand, 1827. Die Auflöfung ift nad) Strehlte: „Die Bähne*. 
8) Nebit den folgenden britte Ausgabe, 1815. 
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Das Alter. 


Das Alter it ein höflih Mann; 

Einmal über3 andre Hopft er an, 

Aber nun jagt Niemand: Herein! 

Und vor der Thüre will er nicht fein. 
Da klinkt er auf, tritt ein fo ſchnell, 

Und nun heißt’3, er fei ein grober Gejell. 


Grabſchrift. 


Als Knabe verſchloſſen und trußig, 
Als Züngling anmaßlich und ftußig, 
Als Mann zu Thaten willig, 

Als Greis leichtfinnig und grillig! — 
Auf deinem Grabftein wird man leſen: 
Das ift fürwahr ein Menſch gemejen! 


Beifpiel. 


Wenn ich 'mal ungeduldig werde, 
Denk' ich an die Geduld der Erde, 
Die, wie man ſagt, ſich täglich dreht 
Und jährlich jo wie jährlich geht. ') 
Bin ich denn für was Andres da? — 
Sch folge der lieben Frau Mama. 


Umgekehrt. 


Sind die im Unglück, die wir lieben, 
Das wird uns wahrlich baß betrüben; 
Sind aber glücklich, die wir haſſen, 
Das will ſich gar nicht begreifen laſſen; 
Umgefehrt ift’3 ein Jubilo, 

Da find wir lieb- und fchadenfrop. 





1) Ein Jahr wie das andre. 
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Sürftenregel. 
Sollen die Menjchen nicht denken und dichten, 
Müßt ihr ihnen ein Iuftig Leben errichten; 
Wollt ihr ihnen aber wahrhaft nügen, 
So müßt ihr fie fcheeren und ſie beſchützen. 


£ug oder Trug? 
Darf man das Volk betrügen ? 
Ich ſage nein! 
Doch willſt du ſie belügen, 
So mach' es nur nicht fein! 


Egalite. 
Das Größte will man nicht erreichen, 
Man beneidet nur GSeine3-Gleichen ; 
Der jchlimmfte Neidhart ift in der Welt, 
Der Jeden für Seine3-Gleichen hält. 


Wie du mir, fo ich dir. 
Mann mit zugefnöpften Tajchen, 
Dir thut Niemand was zu lieb: 
Hand wird nur von Hand gewaſchen; 
Wenn du nehmen willjt, jo gieb! 





Zeit und Zeitung. 
U. Sag’ mir, warum dich feine Zeitung freut? 
B. Ich liebe fie nicht; fie dienen der Zeit. 


Seichen der Zeit. !) 
Hör ich auf die Worte harum horum :®) 
Ex tenui Spes Seculorum, 3) 
Wilft du die harum horum fennen, 
Sept werden fie dir fich jelber nennen. ®) 
1) Bu Oſtern 1815 erichienen vier Hefte „Beichen der Yeit“ von Jureade, und 
dafjelbe Jahr brachte eine Schrift gegen den Myfticismus: „Beichen der gegenwärtigen 


Zeit.“ — 2) Diefer Weiber und Männer. — 3) Aus dem Geringen (erwädjit) bie 
Hoffnung der Jahrhunderte. — 4) Gie find felber die Geringen, bie fie meinen. 
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Kommt Zeit, fommt Nath. 


Mer will denn Alles glei) ergründen! 
Sobald der Schnee ſchmilzt, wird ſich's finden. 





Hier Hilft nun weiter fein Bemühn! 
Sind's Roſen, nun fie werden blühn. 


National: Derfammlung. !) 


Auf der recht- und linken Geite, 
Auf dem Berg und in der Mitten 
Sitzen, ftehen fie zum Gtreite, 
A einander ungelitten. 


Wenn du did) and Ganze wendeft 
Und votireft wie du finneft, 
Merke, welchen du entfrembdeft, 
Fühle, wen du dir gemwinneft! 


Dem 31. October 1817.%) 
Dreihundert Jahre hat ſich ſchon 


Der Proteſtant erwieſen, 
Daß ihn von Bapft- und Türkenthron 
Befehle baß verdrießen. 


Was auch der Pfaffe finnt und fchleicht, 
Der Pred’ger fteht zur Wache, 

Und daß der Erbfeind nichts erreicht, 
Iſt aller Deutſchen Sache. 


Auch ich ſoll gottgegebne Kraft 
Nicht ungenützt verlieren 

Und will in Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Wie immer, proteſtiren. 


1) Kunſt und Alterthum“ II, 8, 1820, auf ber Rückſeite des Schmutztitels. 

2) Einführung zum erften Band von „Kunft und Alterthum“, 1818. Am 
81. October 1517 hatte Quther feine 95 Theſen an bie Schloßliche zu Wittenberg 
angeichlagen. 
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Dreifaltigkeit. ') 


Der Bater ewig in Ruhe verbleibt, 
Er hat der Welt fich einverleibt. 


Der Sohn Hat Großes unternommen, 
Die Welt zu erlöfen, ift er gefommen: 
Hat gut gelehrt und viel ertragen, 
Wunder nod) heut in unjern Tagen. 


Nun aber fommt der heil’ge Geift, 
Er wirft am Pfingjten allermeift. 
Woher er fommt, wohin er weht, 
Das Hat noch Niemand ausgejpäht. 
Sie geben ihm nur eine kurze Frift, 
Da er doch Erft- und Letzter ift. 


Deswegen wir treulich, unverftohlen, 
Das alte Eredo wiederholen: 
Anbetend find wir All’ bereit 

Die ewige Dreifaltigkeit. 


Keftners Agape.?) 


1819. 
Don deinem Liebesmahl Denn faum verläßt der Herr 
Wil man nichts wiljen: Die Grabestücher, 
Für einen Ehriften ift’3 Gleich jchreibt ein Schelmenvolf 


Ein böjer Biffen. Abjurde Bücher. 


1) Buerft in ber Ausgabe von 1836. 

2) Zuerft in Kunſt und Alterthum“ III, 2, 1821, ohne Ueberſchrift unter 
ben „Bahmen Kenien". Auguſt Keftner, Profefior ber Theologie in Jena, Hatte in 
feiner Schrift: „Die Ugape ober ber geheime Weltbund der Chriften”, 1819, ben 
Urfprung ber Kriftlihen Hierardie von einem unter Domitian durch den Biſchof 
Clemens geftifteten Geheimbunde „mit heidniſch-jüdiſchen Geremonien” hergeleitet 
unb mehrere Schriften des neuen Teſtaments für verfäljcht erklärt. Goethe jchrieb 
barüber am 24. Dezember 1819: „Die ganze Frage geht darauf Hinaus: ‚Hat fich 
das Chriſtenthum bloß durch fittlihe Wirkungen auf die Menge und durch bie 
Menge, zufällig wogend, hervorgethan und zur Einheit geftaltet; oder ift e8 von 
einer Einheit, von einem entſchiedenen Bunde vorſätzlich künſtlich ausgegangen?‘ 
Er behauptet Legteres, und wenn er es nicht ftreng beweist, jo giebt er una doch 
Verdacht genug, es möchte jo fein.“ 
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Gewinnen gegen did) 

Die Philologen, 

Das hilft ung Alles nichts: 
Wir find betrogen. 


Nativität.') 
Der Deutjche ift gelehrt, 
Wenn er fein Deutſch verfteht; 
Doch bleib’ ihm unvermwehrt, 
Wenn er nad) außen geht. 
Er fomme dann zurüd 
Gewiß um viel gelehrter; 
Dod iſt's ein großes Glüd, 
Wenn nicht um viel verfehrter. 


Das Parterre fpricht.?) 
Strenge Fräulein zu begrüßen, Auf der Bühne Tieb’ ich droben 


Muß ich mid) bequemen; Keine Redumfchweife; 
Mit den Liederlihen Süßen?) Soll ich denn am Ende loben, 
Werd’ ich’3 leichter nehmen. Was ich nicht begreife? 


oje, faßliche Geberden 

Können mid) verführen; 

Lieber will ich jchlechter werden 
Als mich ennuyiren. 


Auf den Kauf.*) 
Do ift Einer, der jid) quälet 
Mit der Laft, die wir getragen? 
Wenn e3 an Geitalten fehlet, 
Kt ein Kreuz geſchwind gejchlagen. 5) 


1) Gedichtet am 11. April 1818 zu Jena. 

2) Gedichtet den 1. Dezember 1814. 

3) In Kogebue’s Stüden. 

4) Gedichtet am 21. November 1814 gegen die Formloſigkeit in ben Dichtungen 
ber Romantifer, 

5) Nach Dünger bezieht fich dies auf Zacharias Werners „Kreuz an ber Dftjee“, 
fowie die beiden folgenden Zeilen auf befielben „Luther*, in welchem Katharina 
von Bora eine Hauptrolle ſpielt. 
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Pfaffenhelden fingen fie, 
Frauen wohl empfohlen, 
Dberleder bringen fie, 
Aber Feine Sohlen. 


ung’ und Alte, Groß und Klein, 
Gräßliches Gelichter! 

Niemand will ein Schufter !) jein, 
Jedermann ein Dichter. " 


Alle kommen fie gerennt, 
Möchten’3 gerne treiben; 

Doch wer feinen Leiften kennt, 
Wird ein Pfujcher bleiben. 


Willſt du das verfluchte Zeug 
Auf dem Markte faufen, 

Wirft du, eh es möglid) deucht, 
Wirſt du barfuß laufen. 


Ins Einzelne.®) 


Seit vielen Jahren hab’ ich ſtill 
Bu eurem Thun gejchwiegen, 

Da3 fih am Tag’ und Tages-Wilf’ 
Gefällig mag vergnügen. 


Ihr denkt, woher der Wind auch weht 
Zu Schaden und Gewinne, 

Wenn e3 nad) eurem Sinne geht, 

Es ging’ nad) einem Sinne. 


Du fegelit her, der Andre Hin, 
Die Woge zu erproben, 

Und was erjt eine Flotte jchien, 
Sit ganz und gar zerjtoben. 


1) Einer, der fein Handwerk ordentlich gelernt hat. 
2) In „Kunft und Altertum“ III, 1, 1821 auf ber Nüdjeite des Schmutz 
titel3 ohne Ueberſchrift. 
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Ins Weite. ') 
Das geht fo fröhlich 
Ins Allgemeine, 
Iſt Teicht und felig, 
Als wär’3 auch reine! ®) 
Sie wiſſen gar nicht3 
Bon stillen Riffen; 
Und mie fie jchiffen, 
Die lieben Heitern, 
Sie werden wie gar nichts 
Bujanmen jcheitern. 


Kronos als Kunftrichter.?) 


Saturnus eigne Rinder frißt, 

Hat irgend fein Gewiſſen; 

Ohne Senf und Salz und wie ihr wißt 
Verſchlingt er euch den Bilfen. 


Shafjpearen ſollt' es auch ergehn 
Nach hergebrachter Weiſe: — 

Den hebt mir auf, ſagt Polyphem, 
Daß ich zuletzt ihn ſpeiſe. 


Grundbedingung. 9) 


Sprichſt du von Natur und Kunſt, 
Habe beide ſtets vor Augen: 

Denn was will die Rede taugen 
Ohne Gegenwart und Gunſt! 


Eh du von der Liebe ſprichſt, 
Laß ſie erſt im Herzen leben, 
Eines holden Angeſichts 
Phosphorglanz dir Feuer geben! 


1) Ausgabe letzter Hand, 1827. — 2) Das Fahrwaſſer. — 3) Kunſt und 
Alterthum“ II, 8, 1820, ohne Ueberfhrift. — 4) Vgl. Odyſſ. IX, 319. — 5) „Kunft 
und Alterthum“ II, 8, 1820, ohne Ueberfhrift, auf der Rückſeite des Titels zur 
Ubtheilung „Bildende Kunſt“. 
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Jahr aus Jahr ein. !) 


Ohne Schrittſchuh und Schellengeläut 
Iſt der Januar ein böſes Heut. 





Ohne Faſtnachtstanz und Mummenſpiel 
Iſt am Februar auch nicht viel. 





Willſt du den März nicht ganz verlieren, 
So laß nicht in April dich führen! 





Den erſten April mußt überſtehn, 
Dann kann dir manches Gut's geſchehen. 





Und weiterhin im Mai, wenn's glückt, 
Hat dich wieder ein Mädchen berückt. 





Und das beſchäftigt dich ſo ſehr, 
Zählſt Tage, Wochen und Monde nicht mehr. 





Vett und niedlich. 


Haſt du das Mädchen geſehn 
Flüchtig vorübergehn? 
Wollt', ſie wär' meine Braut! 


Ja wohl! die Blonde, die Falbe! 
Sie fittigt jo zierlich wie die Schwalbe. 
Die ihr Neft baut. 





Du bift mein und bift jo zierlich, 
Du bift mein und jo manierlich, 
Aber etwas fehlt dir noch; 
Küffeft mit fo fpigen Lippen, 
Wie die Tauben Wafjer nippen, 
Allzu zierlich bift du doc. 


1) Nebft den beiden folgenden Ausgabe letter Hand, 1827. 
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„Sn deinem Liede walten „Run aber die Schöne, 
Gar mande jchöne Namen!" Die dich am Herzen hegte?” 
Sind manderlei Geftalten, Jede kennt die Töne, 

Doch nur Ein Rahmen. Die fie erregte. 


Stets derfelbe. ) 





Menn ich auf dem Markte geh’ „Alter, Hörft du noch nicht auf? 


Durchs Gedränge Smmer Mädchen! 
Und das hübjche Mädchen jeh’ An dem jungen Lebenslauf 
In der Menge: War's ein Käthchen. 


Geh’ ich hier, 


Aber drüben; 


fie fommt heran, Welche jet den Tag verjüßt, 
Sag's mit Klarheit!” 


Niemand fieht ung Beiden an, Seht nur hin, wie fie mich grüßt! 
Wie wir lieben. Es ift die Wahrheit! 





Immer fchön.?®) 
Ju Regenſchauer und Hagelichlag 
Geſellt fich Tiebelojer Tag; 
Da birgft du deinen Schimmer. 
Sc Hopf am Fenfter, po’ am Thor: 
Komm’, Tiebjtes Seelen, fomm’ hervor! 
Du bijt jo Schön wie immer, 


Genug. 
Immer niedlich, immer heiter, 
Smmer liebli und fo weiter, 
Stet3 natürlich, aber Hug — 
Nun, das, dächt' ich, wär’ genug. 


Den Abjfolutiften. 


„Wir ftreben nad) dem Abfoluten, 
Als nad) dem allerhödjften Guten.“ 


1) Kunſt und Altertum“ III, 1, 1820, ohne Weberfchrift. 


2) Nebft den folgenden Ausgabe Iegter Hanb, 1827. 
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® Ich ftel! es einem Jeden frei; 
Doch merkt’ ich mir vor andern Dingen: 
Wie unbedingt, uns zu bedingen, 
Die abjolute Liebe ei. 





Seindfeliger Blid. 
„Du fommft doch über jo Viele hinaus, 
Warum bift du gleich außerm Haus, 
Warum gleid; aus dem Häuschen, 
Wenn Einer dir mit Brillen jpricht? 
Du machſt ein ganz verflucht Gejicht 
Und bift fo ftill wie Mäuschen.‘ 


Das jcheint doch wirklich ſonnenklar! 
Ich geh’ mit Zügen frei und bar, 
Mit freien, treuen Bliden ; 

Der hat eine Maske vorgethan, 

Mit Späherbliden fommt er an: 
Darein ſollt' ich mich jchiden ? 


Was ift denn aber beim Geſpräch, 
Das Herz und Geift erfüllet, 

Als daß ein ächtes Wort-Gepräg 
Bon Aug’ zu Auge quillet? 

Kommt Jener nun mit Gläjern dort, 
So bin id ftille, ftille; 

Sc rede fein vernünftig Wort 

Mit Einem durd) die Brille. !) 


Dielrath.?) 
Spricht man mit Sedermann, 
— Da hört man Keinen; 


1) Bgl. „Wahlverwandtſchaften“ II, 5 (Aus Ottiliens Tagebuch): „Es käme 
Niemand mit einer Brille in ein vertrauliches Gemach, wenn er wüßte, daß uns 
Frauen ſogleich die Luſt vergeht, ihn anzuſehen und uns mit ihm zu unterhalten“; 
und „Wilhelm Meiſters Wanderjahre“, I, 10: „Wer durch Brillen ſieht, hält ſich 
für klüger, als er iſt: denn ſein äußerer Sinn wird dadurch mit ſeiner innern 
Urtheilsfähigkeit außer Gleichgewicht geſetzt“ u. ſ. w. 

2) Bahme Xenien“ IV, 87. 
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Stet3 wird ein andrer Mann 
Auch anders meinen. 

Was wäre Nath jodann 

Bor unfern Ohren? 

Kennft du nicht Mann für Manı, 
Du bijt verloren. : 
Sprache. !) 

Mas reih und arm! Was ftarf und ſchwach 

Iſt reich vergrabner Urne Bauch? 

Iſt Stark das Schwert im Arjenal? 

Greif milde drein, und freundlich Glüd 
Fließt, Gottheit, von dir aus! 

Faſſ' an zum Siege, Macht, dad Schwert, 
Und über Nachbarn Ruhm! 


Kein Dergleich. ?) 
Befrei’ uns Gott von 3 und ung, 
Wir fünnen fie entbehren; 
Do wollen wir durch Mufterung 
Nicht und noch Andre jcheeren. 


Es fchreibt mir Einer: den Vergleid 
Bon Deutjchen und Franzojen, 

Und jeder Patriot jogleich 

Wird heftig ſich erboßen. 


Kein Chriſtenmenſche Hört ihm zu; 
Sft denn der Kerl bei Sinnen? 
Bergleihung aber läßt man zu, 
Da müſſen wir gewinnen. 


1) Zuerft im „Göttinger Muſenalmanach für 1774* unterzeichnet „H. D.“. 
Bol. dagegen bie jpäteren „Benet. Epigr.* 29 und 77. 

2) Nach Dünger wahrſcheinlich veranlaßt durd) Jean Pauls 1818 im „Morgens 
blatt“ erfchienene „Briefe über bie deutihen Doppelmörter“, in welchen er bie Ab- 
ſchaffung des verbindenden Biegungs-s bei Bufammenfegungen und ber Enbfilbe 
ung bei vielen Wörtern verlangt Hatte. 
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Etymologie. ') 

(Sprit Mepbiitopheles.) 
Ars Ares wird der Kriegesgott genannt, 
Ars heißt die Kunft und... . ift auch befannt. 
Welch ein Geheimniß liegt in diefen Wundertönen! 
Die Sprade bleibt ein reiner Himmelshauch, 
Empfunden nur von ftillen Erdenjöhnen; 
Feſt Tiegt der Grund, bequem ift der Gebraud,, 
Und wo man wohnt, da muß man fi) gewöhnen. 
Wer fühlend ſpricht, beſchwätzt nur fich allein; 
Wie anders, wenn der Glode Bimbam bammelt, 
Drängt Alles zur Verſammlung ſich hinein. 
Bon Können fommt die Kunft, die Schönheit fommt vom Schein. 
So wird erft nad) und nad) die Sprache feſt gerammelt, 
Und wa3 ein Volk zufammen fich geftammelt, 
Muß emwiges Geſetz für Herz und Seele fein. 


Ein ewige Kochen ftatt fröhlichem Schmaus! ?) 

Was joll denn das Zählen, das Wägen, das Grollen? 
Bei Allem dem kommt nicht3 heraus, 

Als daß wir feine Herameter machen jollen, 

Und jollen uns patriotifch fügen, 

An Knittelverjfen uns begnügen. 


Kunft und Alterthum. ?) 


„Das ift denn Kunſt und Alterthum, 
Was Alterthum und Kunſt?“ 

Genug, das Eine hat den Ruhm, 

Das Andre Hat die Gunft. 


1) Spott auf die Bemühungen, die Bedeutung ganz vericdiedener Wörter 
etymologifch aus ihrem bloßen Gleichklang herzuleiten; zuerjt in der Ausgabe von 
1836 und urfprünglich für den zweiten Theil des „Fauſt“ beftimmt. Wgl. dajelbit: 
„Pharfalifhe Felder.” 

2) Hat mit der obigen Meberjchrift nichts zu thun und ift gegen Diejenigen 
gerichtet, welche verlangten, dab ber beutjche Herameter genau nad) den ftrengen 
Gejegen des griechiſchen gebildet fein und feine Trochäen enthalten ſolle. 

3) „Kunft und Altertum“ IV, 2, 1823, auf ber Rüdjeite des Schmugtitels, 


Goethe. 1. 31 
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Muſeen. 


An Bildern ſchleppt ihr hin und her 
Verlornes und Erworbnes; 

Und bei dem Senden kreuz und quer 
Was bleibt uns denn? — Verdorbnes! 


Panacee.) 


„Sprich! wie du dich immer und immer erneuſt?“ 
Kannſt's auch, wenn du immer am Großen dich freuſt. 
Das Große bleibt friſch, erwärmend, belebend; 

Im Kleinlichen fröſtelt der Kleinliche bebend. 








Homer wider Homer.?) 
Scharfſinnig habt ihr wie ihr feid, 
Bon aller Verehrung uns befreit, 
Und wir befannten überfrei, 

Daß Zliad nur ein Flidwerk fei. 


Mög’ unjer Abfall Niemand kränken! 
Denn Jugend weiß uns zu entzünden, 
Daß mir ihn lieber als Ganzes denken, 
Als Ganzes freudig ihn empfinden. 
Sum Divan.?) 

Wer fich jelbft und Andre kennt, 

Wird auch Hier erfennen: 

Drient und Decident 

Sind nicht mehr zu Irennen, 


Sinnig zwifchen beiden Welten 
Eid zu wiegen, laſſ' ich gelten; 
Alſo zwiſchen Oft und Weiten 
Sich bewegen, jei’3 zum Beften! 





1) „Kunft und Alterthum“ IV, 2, 1823 auf der Müdfeite des Titelblattes. 
2) Ausgabe legter Hand, 1827. Bol. ©. 220, Unm. 4 und „Annalen“, 1621. 
s) „Nachgelafiene Werke”, 1833. 





ie HRS: 


Angedenten.*) 
Angedenken an das Gute Angedenken an das Liebe, 
Hält uns immer friſch bei Muthe. Glücklich, wenn's lebendig bliebe! 
Angedenken an das Schöne Angedenken an das Eine?) 


Iſt das Heil der Erdenſöhne. Bleibt das Beſte, was ich meine. 


Meltliteratur.?) 


Wie David königlich zur Harfe fang, 

Der Winz’rin Lied am Throne lieblich Hlang,*) 
Des Perjerd Bulbul’) Roſenbuſch umbangt, 
Und Sclangenhaut als Wildengürtel prangt,®) 
Bon Pol zu Pol Gejänge ſich erneun, 

Ein Sphärentanz, harmoniſch im Getümmel, 
Laßt alle Völker unter gleichem Himmel 

Sich gleiher Gabe wohlgemuth erfreun! 


Bleichgewinn.’) 


Geht Einer mit dem Andern Hin 

Und aud) wohl vor dem Andern; 

Drum laßt uns treu und brav und fühn 
Die Lebenspfade wandern. 


1) „Chaos“ I, Nr. 6, 1829. 

2) Das Göttlihe, das alles vorher Genannte in fi) enthält. Vgl. „Weiss 
fagungen des Batis“ 32. 

3) „Kunft und Altertum“ VI, 1, 1827, ohne Ueberſchriſt. 

4) Das Hohelied Salomonis. 

5) Nachtigall. Vgl. „Weftöftl. Divan“ VII, 2, 

6) Im „Tiefurter Journal“ Nr. 38, 1782, befindet fi folgendes in 
Montaigne’3 Essais I, ch. 30 mitgetheilte und von Goethe nad) einer Ueberfegung 
von Titius (Montaigne’3 Verſuche, Leipzig, 1753) bearbeitete: 

kiebeslied eines amerifanifchen Wilden. 
Schlange, warte, warte, Schlange, 
Daß nad) deinen ſchönen Farben, 
Nach der Zeichnung deiner Ringe 
Meine Schweiter Band und Gürtel 
Mir für meine Liebfte flechte. 
Deine Schönheit, deine Bildung 
Wird vor allen andern Schlangen 
Herrlich dann gepriefen werden. 
Eine freiere Bearbeitung defielben Liedes in „Kunft und Altertum“ V, 3, 1826. 
7) „Kunft und Alterthum“, III, 2, 1821, ohne Ueberjchrift. 
31* 
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Es fällt ein jüngerer Soldat 
Wohl in den erften Schlachten; 
Der andre muß ins Alter jpat 
Sm Bivouaf übernadten. 

Doch weiß er eifrig feinen Ruhm 
Und feines Herrn zu mehren, 
So bfeibt fein letztes Eigenthum 
Gewiß das Bett der Ehren. 





£ebensgenuf.') 


„Die man nur fo leben mag? 

Du machſt dir 'gar feinen guten Tag!“ 
Ein guter Abend fommt heran, 

Wenn ich den ganzen Tag gethan. 


Penn man mid) da- und dorthin zerrt 
Und wo ich nicht3 vermag, 

Bin von mir jelbjt nur abgejperrt, 
Da Hab’ ich feinen Tag. 


Thut fi nun auf, was man bedarf 
Und was ich wohl vermag, 

Da greif’ ich ein, es geht jo jharf, 
Da hab’ ich meinen Tag. 


Ich ſcheine mir an feinem Ort, 
Auch Zeit ift Feine Zeit, 

Ein geiftreich-aufgeichloßne3 Wort 
Wirkt auf die Emigfeit. 





Heut und ewig.?) 
Unmöglich ift’3, den Tag dem Tag zu zeigen, 
Der nur Verworrnes im Verworrnen jpiegelt, 
1) Zuerſt ohne Ueberſchrift, als Einleitungsverſe zu „Wilhelm Meiſters 
Wanderjahre“, 1821. 
2) Kunſt und Alterthum“ II,2, 1820 ohne Ueberſchrift auf der Rüdfeite des 
Titels zur Abtheilung: „Literarifche, poetifche Mittheilungen“, 
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Und!) Feder jelbft fich fühlt al3 recht und eigen, 
Statt fich zu zügeln, nur am Andern zügelt; 
Da iſt's den Rippen befjer, daß fie fchweigen, 
Indeß der Geift ſich fort und fort beflügelt, 
Aus Geftern wird nicht Heute; doch Neonen, 
Sie werden wecjelnd finfen, werden thronen.?) 


Schlußpoetif.?) 
Sage, Muſe, jag’ dem Dichter, 
Wie er denn ed machen foll! 
Denn der wunderlichiten Richter 
Iſt die liebe Welt fo voll. 


Smmer hab’ ich doch den rechten, 
Klaren Weg im Lied gezeigt; 
Smmer war ed doc) den jchlechten, 
Düftern Pfaden abgeneigt. 


Aber wa3 die Herren wollten, 

Ward mir niemal3 ganz befannt; 
Wenn fie müßten, was fie follten, 
Wär’ es auch wohl bald genannt. 


„Willſt du dir ein Maß bereiten, 
Schaue, wa3 den Edlen mißt, 

Was ihn auch entftellt zu Zeiten, 
Wenn der Leichtfinn fich vergißt! 


Solch ein Inhalt deiner Sänge, 
Der erbauet, der gefällt! 

Und im wüſteſten Gedränge 
Dankt's die ftille, beßre Welt. 


Frage nicht nach anderm Titel! 
Neinem Willen bleibt fein Nedt. 
Und die Schurfen laß dem Büttel 
Und die Narren dem Geſchlecht!“ 
1) Und wo. — 2) Die kurze Gegenwart erflärt ſich nicht aus ber Furrzen Ber: 


gangenheit; nur ganze Weltalter fommen als aus einander folgende Entwidlungs 
phajen in Betracht. — 3) Ausgabe letzter Hand, 1827. 
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Der Narr epilogirt.') 


Manch gutes Werk hab' ich verricht, 

Ihr nehmt das Lob, das kränkt mich nicht: 
Ich denke, daß ſich in der Welt 

Alles bald wieder ins Gleiche ſtellt. 

Lobt man mich, weil ich was Dummes gemacht, 
Dann mir das Herz im Leibe lacht; 

Schilt man mich, weil ich was Gutes gethan, 
So nehm' ich's ganz gemächlich an. 

Schlägt mich ein Mächtiger, daß es ſchmerzt, 
So thu' ich, als hätt' er nur geſcherzt; 

Doch iſt es Einer von Meines-Gleichen, 

Den weiß ich wacker durchzuſtreichen. 

Hebt mich das Glück, ſo bin ich froh 

Und fing’ in dulei Jubilo; 

Senkt fi) dad Rad und quetfcht mich nieder, 
Sp den? ih: Nun, e3 hebt fich wieder! 
Grille nicht bei Sommerſonnenſchein, 

Daß e3 wieder werde Winter fein; 

Und kommen die weißen Flodenjchaaren, 

Da lieb’ ich mir das Schlittenfahren. 

Ich mag mid) ftellen, wie ich will, 

Die Sonne hält mir doch nicht ftill, 

Und immer geht’3 den alten Gang 

Das liebe lange Leben lang; 

Der Knecht jo wie der Herr vom Haus 
Ziehen ſich täglih an und aus, 

Sie mögen fid) hoch oder niedrig meffen, 
Müſſen wachen, fchlafen, trinken und effen. 
Drum trag’ ich über nicht3 ein Leid; 
Macht's wie der Narr, jo jeid ihr gefcheidt! 





1) 1804 als Epilog des zweiten Aufzuges der Bühnenbearbeitung des „Götz“ 
gebichtet und Liebetraut zugetheilt mit den Anfangsworten: „Das jchönfte Wert 
bab’ ich verricht“. 


Bott und Welt.) 


Weite Welt und breites Leben, Welteftes bewahrt mit Trene, 

Langer Jahre redlich Streben, Freundlich aufgefaßtes Neue, 

Stet? geforiht und ftet3 gegründet, Heitern Sinn und reine Zwecke: 

Nie geichloffen, oft geründet, Nun, man kommt wohl eine Strede.”) 


Prooemion.?) 


Sm Namen Deſſen, der Sich jelbjt erjchuf 
Bon Ewigkeit in jchaffendem Beruf, 

In Seinem Namen, der den Glauben jchafft, 
Bertrauen, Liebe, Thätigfeit und Kraft, 

An Jenes Namen, der, jo oft genannt, 

Dem Weſen nad) blieb immer unbefannt: 


So weit das Ohr, jo weit das Auge reicht, 

Du findeft nur Belanntes, das Ihm gleicht, 
Und deines Geiftes Höchfter Feuerflug 

Hat ſchon am Gleichniß, hat am Bild genug; 
Es zieht dic) an, es reißt dich Heiter fort, 

Und wo du wandeljt, ſchmückt fi) Weg und Drt. 
Du zählt nicht mehr, berechneft feine Zeit, 

Und jeder Schritt ift Unermeßlichkeit. 





Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftiehe, 
Im Kreis das Al am Finger laufen ließe! 


1) Unter diefem Zitel gejammelt zuerft in ber Ausgabe letzter Hand, 1827, 

2) Urſprünglich auf ber Rüdjeite bes Schmutztitels im erften Hefte ber Beit- 
ſchrift: „Zur Naturwiflenihaft überhaupt, befonders zur Morphologie“, 1817. 

3) Der erfte ber folgenden brei Sprüde im März 1816 gedichtet und zuerſt 
auf der Rüdjeite des Titelblattes im erjten Hefte „Zur Naturwiſſenſchaft, 1817“ ger 
drudt; die beiden andern fchon in der dritten Ausgabe 1815* in dem Abſchnitt: 
„Bott, Gemüth und Welt“, 
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Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sid, Sich in Natur zu hegen, 

Co dab, was in Ihm Iebt und webt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermißt. 





Sm Innern ift ein Univerfum aud); 
Daher der Völker löblicher Gebraud), 
Daß Zeglicher das Befte, was er kennt, 
Er Gott, ja, feinen Gott benennt, 

Shm Himmel und Erden übergiebt, 
Ihn fürdtet und mo möglich liebt. 


Meltfeele. ') 


Vertheilet euch nach allen Regionen 

Von dieſem heil'gen Schmaus! 

Begeiſtert reißt euch durch die nächſten Zonen 
Ins All und füllt es aus! 


Schon ſchwebet ihr in ungemeßnen Fernen 
Den ſel'gen Göttertraum 

Und leuchtet neu, geſellig, unter Sternen 
Im lichtbeſäten Raum. 


Dann treibt ihr euch, gewaltige Kometen, 
Ins Weit' und Weitr' hinan; 

Das Labyrinth der Sonnen und Planeten 
Durchſchneidet eure Bahn. 


Ihr greifet raſch nach ungeformten Erden 
Und wirket ſchöpfriſch jung, 
Daß ſie belebt und ſtets belebter werden 
Im abgemeßnen Schwung. 


1) Zuerſt im Wieland-Goetheſchen „Taſchenbuch auf das Jahr 1804“ in den 
„der Gefelligleit gewibmeten Liedern“ mit der Ueberſchrift: „Weltihöpfung“. Am 
20. Mai 1826 jchreibt Goethe an Belter: „Das Gedicht ftammt aus der Zeit her, 
wo ein reicher jugendlicher Muth fi) nod) mit dem Univerfun identificirte, e8 aus: 
zufüllen, ja, e8 in feinen Theilen wieder hervorzubringen glaubte." 
muthet ſehr glüdlih, daß es urjprünglich für das „Mittwochskränzchen“ (vgl. ©. 66, 


Anm, 1) bejtimmt gewejen jei. 


Dünger ver: 
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Und kreiſend führt ihr in bewegten Lüften 
Den wandelbaren Flor !) 

Und jchreibt dem Stein in allen feinen Grüften 
Die feiten Formen vor. 


Nun Alles fi) mit göttlihem Erfühnen 

Zu übertreffen ftrebt; 

Das Wafjer will, das unfruchtbare, grünen, 
Und jedes Stäubchen Iebt. 


Und jo verdrängt mit Tiebevollem Gtreiten 
Der feuchten Dualme Nacht! 

Nun glühen ſchon des Paradiejes Weiten 
Sn überbunter Pradt. 


Wie regt ſich bald, ein holdes Licht zu fchauen, 
Geftaltenreiche Schaar, 

Und ihr erjtaunt auf den beglüdten Auen 
Nun als das erjte Paar; 


Und bald verlijcht ein unbegränztes Streben 
Sm felgen Wechjelblid. 

Und jo empfangt mit Dank das jchönfte Leben 
Vom AU ins AU zurüd! 


Eins und Alles. ?) 
Im Grenzenloſen ſich zu finden, 
Wird gern der Einzelne verſchwinden, 
Da löſt ſich aller Ueberdruß; 
Statt heißem Wünſchen, wildem Wollen, 
Statt läft’gem Fordern, ftrengem Sollen 
Sich aufzugeben, ift Genuß. 


Weltjeele, fomm uns zu durchdringen! 
Dann mit dem Weltgeift 3) felbft zu ringen, 
Wird unfrer Kräfte Hochberuf. 


1) Nebeldunft und Wolfen. 

2) Zuerft in der Beitichrift „Zur Naturwiſſenſchaft“ II, 1, 1823. 

3) „Weltfeele“ ift hier das einheitlich empfindende, „Weltgeift" das fchöpferifche 
Prineip der Natur. 
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Theilnehmend führen gute Geifter, 
Gelinde leitend höchſte Meilter 
Zu dem, der Alles ſchafft und fchuf. 


Und umzuſchaffen das Gejchaffne, 

Damit fich’3 nicht zum Starren waffne, ') 
Wirkt ewiges, lebend'ges Thun. 

Und was nicht war, nun will e3 werben, 
Zu reinen Sonnen, farb’gen Erden; 

Sn feinem Falle darf es ruhn. 


Es ſoll fich regen, jchaffend handeln, 
Erft fich geftalten, dann verwandeln; 
Nur Scheinbar fteht’3 Momente ftill. 
Das Em’ge regt fich fort in Allen; 
Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. ?) 


Dermächtnig. ?) 


Kein Wejen kann zu Nichts zerfallen ! 
Das Emw’ge regt ſich fort in allen, 
Um Sein erhalte dich beglüdt! 

Das Sein ift ewig; denn Geſetze 
Bewahren die lebend’gen Schäße, 

Aus welchen fi) das Al geſchmückt. 


Das Wahre) war jchon längſt gefunden, 
Hat edle Geifterjchaft verbunden, 








1) Damit e3 nicht, ftarr geworben, bem Leben feinblich entgegentrete. 

2) Das heißt nur: Alles muß fich fortwährend ummanbeln, es muß in jedem 
Augenblid feinen Zuftand vernichten, um in einen neuen Buftand überzugehen. 
Das Wefen der Dinge bleibt aber von bdiefer Vernichtung unberührt, wie in dem 
nächſten Gedicht ausgeführt wird. 

3) Ueber ba3 am 12. Februar 1829 Edermann mitgetheilte Gedicht jagt Gocthe 
ſelbſt: „Ich Habe e3 als Widerſpruch ber Verſe ‚benn Alles muß in Nichts zerfallen, 
wenn es im Sein beharren will‘ gejchrieben, welche bumm find, und welche meine 
Berliner Freunde bei Gelegenheit ber naturforjhenden Verſammlung zu meinem 
Aerger in goldenen Buchjtaben ausgeftellt haben.“ 

4) Das einheitliche Gefeg in der Natur. 


— 41 — 


Da3 alte Wahre, faſſ' es an! 

Berdanf’ e3, Erdenjohn, dem Weifen, ') 
Der ihr,?) die Sonne zu umkreiſen 
Und dem Geſchwiſter wies die Bahn. 


Sofort nun wende dich nach innen, 
Das Centrum findeft du da drinnen, 
Woran fein Edler zweifeln mag. 
Wirft feine Regel da vermifien; 
Denn das ſelbſtſtändige Gewiſſen 
Sit Sonne deinem GSittentag. 


Den Sinnen haft du dann zu trauen; 
Kein Falſches laſſen fie dich fchauen, 
Wenn dein Berftand dich wach erhält. 
Mit friihem Blid bemerke freudig 
Und mwandle, ſicher wie gejchmeidig, 
Durd Auen reich begabter Welt! 


Genieße mäßig Füll' und Segen! 
Bernunft fei überall zugegen, 

Wo Leben fich des Lebens freut. 
Dann ift Vergangenheit bejtändig, 
Das Künftige voraus lebendig, 
Der Augenblid ift Ewigfeit. 


Und war es endlich dir gelungen, 

Und bijt du vom Gefühl durchdrungen: 
Was fruchtbar ift, allein ift wahr, — 
Du prüfjt das allgemeine Walten, 

Es wird nad) feiner Weife jchalten, 
Geſelle dich zur Heinften Schaar! 3) 





1) Eopernicus. — 2) Der Erde, ergänzt aus „Erdenfohn“; „dem Ge: 
ſchwiſter“, den andern Planeten. 

3) Zu den „Wenigen, bie was davon erkannt“. Bol. „Wanberjahre” III, 
14: „Gewinnt aber aud in der Wiſſenſchaft das Falfıhe die Oberhand, fo wird 
doc immer eine Minorität für dad Wahre übrig bleiben; und wenn fie fi in 
einen einzigen Geift zurüdzöge, jo hätte das nichts zu fagen: Er wird im Stillen 
im VBerborgenen fortwaltend wirken, und eine Zeit wird fommen, wo man nad) 
ihm und feinen Ueberzeugungen fragt und wo dieſe fid) bei vereccuenn allgemeinem 
Licht auch wieder hervorwagen dürfen.“ 
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Und wie von Alter3 her im Stilfen 
Ein Liebewerf nad) eignem Willen 
Der Philoſoph, der Dichter fchuf, 
So wirft du jchönfte Gunft erzielen: 
Denn edlen Seelen vorzufühlen 

Sit wünjchenswerthefter Beruf. !) 


Parabafe. ?) 
Freudig war vor vielen Jahren 
Eifrig ſo der Geiſt beſtrebt, 
Bu erforſchen, zu erfahren, 
Wie Natur im Schaffen Iebt. 
Und e3 iſt da3 ewig Eine, 
Das fich vielfach offenbart; 
Klein das Große, groß das Kleine, 
Alles nad) der eignen Art. 
Immer wechſelnd, feſt ſich haltend, 
Nah und fern und fern und nah; 
So geftaltend, umgeftaltend — 
Bum Erftaunen bin ich?) da. 


Die Metamorphofe der Pflanzen. ® 
Die verwirret, Geliebte, die taufendfältige Miſchung 
Dieſes Blumengewühls über den Garten umher; 





1) Bol. „Sprüche in Profa” III, 42: „Der Appell an bie Nachwelt entfpringt 
aus dem reinen, lebendigen Gefühle, daß es ein Unvergängliches gebe und, wenn 
auch nicht gleich anerfannt, doch zulett aus der Minorität fi der Majorität zu 
erfreuen habe.“ 

2) Buerft in der Beitfchrift; „Zur Naturwiſſenſchaft“ I, 3, 1820. „Barabaje* 
(Abichweifung) heißt in der alten attifhen Comödie bie von dem Stüde unab- 
hängige und dem EChorführer in den Mund gelegte Anſprache des Dichters an das 
Publikum. — 8) Das ewig Eine im Bielfachen. 

4) Bollendet den 17. Juni 1798. In dem Aufſatz „Schickſal der Drudichrift* 
1817 (über den bereit 1790 erjchienenen „Verſuch, die Metamorphofe der Pflanzen 
zu erklären”) Heißt ed, nach Mittheilung der vorliegenden Eflegie: 

„Höchſt willlommen war diejes Gedicht der eigentlich Geliebten (Chriſtiane 
Bulpius), welde das Recht Hatte, die lieblichen Bilder auf fich zu beziehen; und 
auch ic) fühlte mich jehr glüdlih, als das Tebendige Gleichniß unſre ſchöne, voll: 
fommene Neigung fteigerte und vollendete.” Hiernach fcheint wenigſtens der erite 
Entwurf des Gebichtes bereits aus einem früheren Jahre zu ftammen. 
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Viele Namen Höreft du an, und immer verbränget 
Mit barbariihem Klang einer den andern im Ohr. 

Alle Geftalten find ähnlich, und feine gleichet der andern, 
Und fo deutet das Chor auf ein geheime Geſetz, 

Auf ein Heiliges Räthſel. O könnt' ich dir, Tiebliche Freundin, 
Ueberliefern jogleich glüdlich das Töfende Wort! 

MWerdend betrachte fie num, wie nach und nad) fich die Pflanze, 
Stufenweije geführt, bildet zu Blüthen und Frucht! 

Ans dem Samen entwidelt fie fich, fobald ihn der Erde 
Stille befruchtender Schvoß Hold in das Leben entläßt 

Um dem Reize des Lichts, des Heiligen, ewig bewegten, 
Gleich den zärteften Bau feimender Blätter empfiehlt. 

Einfach fchlief in dem Samen die Kraft; ein beginnendes Vorbild 
Lag, verjchloffen in ſich, unter die Hülle gebeugt, 

Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet und farblos; 
Troden erhält jo der Kern ruhiges Leben bewahrt, 

Duilfet ftrebend empor, ſich milder Feuchte vertrauend, 
Und erhebt fich ſogleich aus der umgebenden Nacht. 

Aber einfach bleibt die Gejtalt der erſten Erſcheinung; 
Und fo bezeichnet fi auch unter den Pflanzen das Rind, 

Gleich darauf ein folgender Trieb fich erhebend erneuet, 
Knoten auf Knoten gethürmt, immer das erſte Gebild, 

Zwar nicht immer das gleiche; denn mannichfaltig erzeugt fich 
Ausgebildet, du fiehft’3, immer das folgende Blatt, 

Ausgedehnter, geferbter, getrennter in Spitzen und Theile, 
Die verwachſen vorher ruhten im untern Organ. 

Und fo erreicht e3 zuerft die höchſt beftimmte Vollendung, 
Die bei manchem Geſchlecht dich zum Erftaunen bewegt. 

Viel gerippt und gezadt, auf maftig ftroßender Fläche, 
Sceinet die Fülle des Triebs frei und unendlich zu fein. 

Doch hier hält die Natur mit mächtigen Händen die Bildung 
An und Ienket fie fanft in das Vollkommnere Hin. 

Mäßiger leitet ſie nun den Saft, verengt die Gefäße, 
Und gleid) zeigt die Geftalt zärtere Wirkungen an. 

Stille zieht fi der Trieb der ftrebenden Ränder zuride, 
Und die Rippe des Stiels bildet fich völliger aus. 

Blattlos aber und fchnell erhebt fich der zärtere Stengel, 
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Und ein Wundergebild zieht den Betrachtenden an. 
Rings im Kreife ftellet fich nun, gezählet und ohne 
Zahl,) das Heinere Blatt neben dem ähnlichen Hin. 
Um die Achſe gedrängt entjcheidet der bergende Kelch ſich, 
Der zur höchſten Geftalt farbige Kronen entläßt. 
Alſo prangt die Natur in Hoher, voller Erjcheinung, 
Und fie zeiget gereiht Glieder an Glieder geftuft. 
Immer ftaunft du aufs Neue, jobald fih am Stengel die Blume 
Ueber dem jchlanfen Gerüft wechjelnder Blätter bewegt. 
Aber die Herrlichkeit wird de3 neuen Schaffens Verkündung; 
Sa, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 
Und zujammen zieht e3 fich jchnell; die zärteften Formen, 
Zwiefach?) ftreben fie vor, ſich zu vereinen beftimmt. 
Traulich ftehen fie num, die Holden Paare, beifammen, 
Bahlreich ordnen fie ſich um den geweihten Altar. 
Hymen ſchwebet herbei, und herrliche Düfte gewaltig 
Strömen füßen Geruch, Alles belebend, umher. 
Nun vereinzelt ſchwellen jogleich unzählige Keime, 
Hold in den Mutterfhooß jchwellender Früchte gehüllt. 
Und hier fchließt die Natur den Ring der ewigen Kräfte; 
Doch ein neuer fogleich faljet den vorigen an, 
Daß die Kette fich fort durch alle Zeiten verlänge, 
Und das Ganze belebt jo wie da3 Einzelne fei. 
Wende nun, o Geliebte, den Blid zum bunten Gewimmel, 
Das verwirrend nicht mehr fi) vor dem Geifte bewegt! 
Sede Pflanze verkündet dir nun die ew'gen Gejeke, 
Jede Blume, fie fpricht lauter und lauter mit dir, 
Über entzifferft du Hier der Göttin heilige Lettern, 
Ueberalf fiehft du fie dann, auch in verändertem Zug: 
Kriehend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile gejchäftig, 
Bildfam ändre der Menſch jelbit die beſtimmte Geftalt, 3) 


1) In beftimmter und unbeftimmter Zahl. Bol. „die Metamorphofe ber 
Pflanzen“ IV, 31 ff., welche Schrift überhaupt zum genaueren Verſtändniß dieſes 
Gedichtes nachzulefen if. — 2) Als Staubgefäße und Griffel. Bol. „Die Meta: 
morphoje der Pflanzen“ VI, VIII, 63 unb IX, 69. 

8) Wenn er aus dem kindlichen Alter ind mannbare tritt. Daß aud im 
weiteren Einne die Geftalt eines jeden Organismus zugleich durd Vererbung 
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D, gedenfe denn auch, wie aus den Keim der Befanntichaft 
Nach und nad) in uns Holde Gewohnheit entjproß, 
Sreundichaft fih mit Macht aus unjerm Innern enthüllte, 
Und wie Amor zulegt Blüthen und Früchte gezeugt. 
Denke, wie mannichfad bald die, bald jene Geftalten 
Still entfaltend Natur unfern Gefühlen geliehn! 

Treue dic) auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleicher Gefinnungen auf, 
Gleicher Anficht der Dinge, damit in hHarmonifchem Anjchaun 

Sid) verbinde das Paar, finde die Höhere Welt. 


— — ——— 


Epirrhema. 7 


Müffet im Naturbetradhten 

Immer Eins wie Alles achten; 
Nichts ift drinnen, nichts ift draußen; 
Denn was innen, das ift außen. 

Co ergreifet ohne Säumniß 

Heilig öffentlih Geheimniß! 





Freuet euch des wahren Sceing, 
Euch de3 ernften Spieles: ?) 
Kein Lebend’ges ift ein Eins, 
Immer ift’3 ein Vieles. 3) 


beftimmt und durch die Lebensverhältnifie bildſam fei, Hat Goethe lange vor 
Darwin an verfhiedenen Stellen deutlich ausgefprochen. Vgl. „Metamorphofe der 
Thiere“, ©. 49. 

1) Nebft ven beiden folgenden „Zur Naturwiſſenſchaft“ I, 2, 1820, „Epirchema” 
und „Antepirrhema” (Nachſpruch und Gegennachſpruch) find in der attifchen Comödie 
zur Barabaje (S. 492) zugehörige Ergänzungen, welche auf Strophe und Gegen: 
ftrophe bes Chors folgen. 

2) Der Schein ift wahr, weil er nur eine Offenbarung bes innern Wefens ift 
und das Spiel ernft, weil fi in ihm der Sinn be3 ewigen Geſetzes Fund giebt. 

3) Das Weſen des Organismus ift eben das harmoniſche Zuſammenwirken 
einander bedingenber vielfadher Organe zu dem einen Bmede des Lebens. Gelbit 
der niedrigfte Organismus, bie Belle, ift noch ein Vielfaches. 
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Metamorphofe der Thiere. ') 


Mast ihr, aljo bereitet, die letzte Stufe zu fteigen 
Diejes Gipfels, jo reicht mir die Hand und öffnet den freien 
Blick ind weite Feld der Natur! Sie jpendet die reichen 
Zebensgaben umher, die Göttin, aber empfindet 
Keine Sorge, wie fterblihe Fraun, um ihrer Gebornen 
Sichere Nahrung: ihr ziemet es nicht; denn zwiefach beſtimmte 
Cie das höchſte Gejeß, beſchränkte jegliches Leben, 
Gab ihm gemeßnes Bedürfniß, und ungemefjene Gaben, 
Leicht zu finden, ftreute fie aus, und ruhig begünftigt 
Sie da3 muntre Bemühn der vielfach bedürftigen Rinder; 
Unerzogen jchwärmen fie fort nach ihrer Beitimmung. 


Bwed?) jein felbft ift jegliches Thier; vollkommen entipringt es 
Aus dem Schooß der Natur und zeugt vollfommene Rinder. 
Alle Glieder bilden fi) aus nach ew'gen Geſetzen, 

Und die feltenfte Form bewahrt im Geheimen das Urbild. 

So ift jegliher Mund gejchidt, die Speije zu fafjen, 

Welche dem Körper gebührt; es ſei nun ſchwächlich und zahnlos 
Oder mächtig der Kiefer gezahnt, in jeglihem Falle 

Fördert ein jhidlih Organ den übrigen Gliedern die Nahrung. 
Auch bewegt fich jeglicher Fuß, der lange, der furze, 

Ganz harmoniſch zum Sinne des Thierd und feinem Bedürfnif. 
So ift jedem der Kinder die volle, reine Gefundheit 

Bon der Mutter bejtimmt; denn alle lebendigen Glieder 
Widerfprechen fi) nie und wirfen alle zum Leben. 

Alfo bejtimmt die Geftalt die Lebensweije des Thiereg, 

Und die Weije zu leben, fie wirft auf alle Geftalten 

Mächtig zurüd. So zeiget fich feft die geordnete Bildung, 
Welche zum Wechjel fich neigt durch äußerlich wirkende Wefen. 





1) Vgl. zum genaueren Verftändniß: Goethe’3 „Erfter Entwurf einer allge— 
meinen Einleitung in die vergleichende Anatomie, ausgehend von ber Dfteologie“ 
(Januar 1795), auf welden im zweiten Heft „Zur Morphologie”, 1820 das Gedicht 
folgte. 

2) Vgl. zur Erläuterung des Folgenden in ber angeführten Schrift insbefondere 
ben Abſatz IV: „Anwendung ber allgemeinen Darftellung de3 Typus auf das Be- 
fondere.* 
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Doch im Innern befindet die Kraft der edlern Geſchöpfe 
Sid im Heiligen Kreife lebendiger Bildung befchloffen. 
Dieje Grenzen erweitert fein Gott, e3 ehrt die Natur fie: 
Denn nur aljo beichränft war je das Vollkommene möglich. 


Doch im Innern jcheint ein Geift gewaltig zu ringen, 
Wie er durchbräche den Kreis, Willkür zu fchaffen den Formen 
Wie dem Wollen; doch was er beginnt, beginnt er vergebens. 
Denn zwar drängt er ich vor zu diefen Gliedern, zu jenen, 
Stattet mädtig fie aus, jedoch ſchon darben dagegen 
Andere Glieder; die Laſt des Uebergewichtes vernichtet 
Alle Schöne der Form und alle reine Bewegung. 
Siehſt du aljo dem einen Gejchöpf befonderen Vorzug 
Krgend gegönnt, jo frage nur gleich: wo leidet es etwa 
Mangel anderswo ? und fuche mit forjchendem Geilte! 
Finden wirft du fogleich zu aller Bildung den Schlüſſel. 
Denn fo hat fein Thier, dem ſämmtliche Zähne den obern 
Kiefer umzäunen, ein Horn auf feiner Stirne getragen, 
Und daher ift den Löwen gehörnt der ewigen Mutter 
Ganz unmöglich zu bilden, und böte fie alle Gewalt auf; 
Denn fie hat nicht Mafje genug, die Reihen der Zähne 
Völlig zu pflanzen und auch Geweih und Hörner zu treiben. 


Diefer ſchöne Begriff von Macht und Schranken, von Willfür 
Und Gejeß, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Vorzug und Mangel, erfreue dich hoch! Die Heilige Muſe 
Bringt harmonisch ihn dir, mit ſanftem Zwange belehrend. 
Keinen höhern Begriff erringt der fittliche Denker, 

Keinen der thätige Mann, der dichtende Künftler; der Herrfcher, 
Der verdient es zu jein, erfreut nur durch ihn ſich der Krone. 
Freue dich, höchſtes Geihöpf, der Natur! Du fühleft did) fähig, 
Ihr den höchſten Gedanken, zu dem fie jchaffend dich auffchwang, 
Nachzudenken. Hier ftehe nun ftill und wende die Blide 
Rückwärts, prüfe, vergleiche und nimm vom Munde der Mufe, 
Daß du fchaueft, nicht ſchwärmſt, die Fiebliche volle Gewißheit! 





— 


Goethe. I. 32 
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Antepirrhema. ') 


So ſchauet mit beſcheidnem Blick 

Der ewigen Weberin Meiſterſtück, 

Wie ein Tritt tauſend Fäden regt, 

Die Schifflein hinüber, herüber ſchießen, 
Die Fäden ſich begegnend fließen, 

Ein Schlag tauſend Verbindungen jchlägt!?) 
Das hat fie nicht zufammengebettelt, 

Sie hat'3 von Ewigkeit angezettelt, 

Damit der ewige Meiftermann 

Getroft den Einſchlag werfen kann 


Urworte. Orphiſch.) 
JAIMR2N, Dämon. 


Mie an dem Tag, der did) der Welt verliehen, 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 
Bift aljobald und fort und fort gediehen 
Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 
Sp mußt du fein, dir fannft du nicht entfliehen, 
So fagten ſchon Sibyllen, jo Propheten; 
Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwidelt. 
TYXH,das Zufällige. 

Die ftrenge Grenze doch umgeht gefällig 
Ein Wandelndes, dad mit und um uns wandelt; 
Nicht einſam bleibft du, bildeſt dich gejellig 
Und handelſt wohl jo wie ein Andrer handelt. 
Im Leben ift’3 bald hin- bald mwiederfällig, 
Es ift ein Tand und wird fo durchgetandelt. 
Schon Hat ſich ftill der Jahre Kreis geründet, 
Die Lampe harrt der Flamme, die entzündet. 
1) Bol. ©. 495, Anm. 1. 
2) Vol. die Worte des Mephiftopheles in ber Scülerfcene bes „Fauft”* 

„Hwar ift’3 mit der Gedantenfabrif 

„Wie mit einem Weber-Meifterftüd“ u. j. w. 
3) Gedichtet 1817. ©. Hierzu bie vierte Note am Schluß des Bandes. 
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EP2E, £iebe. 

Die bleibt nicht aus! — Er ftürzt vom Himmel nieder 
Wohin er fi) aus alter Dede ſchwang, 
Er jchwebt heran auf luftigem Gefieder 
Um Stirn und Bruft den Frühlingstag entlang, 
Scheint jet zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wieder, 
Da wird ein Wohl im Weh, jo ſüß und bang. 
Gar manches Herz verjchwebt im Allgemeinen, 
Dod widmet jich das edelite dem Einen. 

ANATKH, Wöthigung. 
Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten, 
Bedingung und Gejeg, und aller Wille 
Iſt nur ein Wollen, weil wir eben jollten, ?) 
Und vor dem Willen jchweigt die Willkür ftille; 
Das Liebfte wird vom Herzen weggeſcholten, 
Dem harten Muß bequemt fih Wil’ und Grilfe. 
So find wir jcheinfrei denn nad) manden Jahren 
Nur enger dran als wir am Anfang waren. 

EANIE, Hoffnung. 

Doc folder Grenze, folder ehrnen Mauer 
Höchſt widerwärt’ge?) Pforte wird entriegelt; 
Sie ftehe nur mit alter Feljendauer! 
Ein Weſen regt fich leicht und ungezügelt: 
Aus Wolkendecke, Nebel, Regenjchauer 
Erhebt fie uns mit ihr, durch fie beflügelt; 
Shr kennt fie wohl, fie ſchwärmt durch alle Zonen: 
Ein Flügelihlag — und Hinter uns Aeonen! 


Atmofphäre.?) 


„Die Welt, fie ift jo groß und breit, 
Der Himmel aud jo Hehr und meit, 
Ich muß das Alles mit Augen faffen, 
Will fi) aber nicht recht denken laſſen.“ 


1) Unſer Wille ift nicht frei, ſondern durch die Umftände genöthigt: Das 
Wollen entipringt aus dem Sollen. — 2) „Widerwärtig”, fo lange fie — 
iſt. — 8) Mit dem folgenden „Zur Naturwiſſenſchaft“ I, 4, 1821. 
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Dih im Unendlichen zu finden, 

Mußt unterfcheiden und dann verbinden. 
Drum danket mein beflügelt Lied 

Dem Manne, der Wollen unterjchied. 


Howards'!) Ehrengedächtnif. 


Wenn Gottheit Kamarupa,“ hoch und hehr, 
Durch Lüfte ſchwankend wandelt leicht und ſchwer, 
Des Schleiers Falten ſammelt, ſie zerſtreut, 

Am Wechſel der Geſtalten ſich erfreut, 

Jetzt ſtarr ſich hält, dann ſchwindet wie ein Traum, 
Da ſtaunen wir und traun dem Auge kaum; 


Nun regt ſich kühn des eignen Bildens Kraft, ®) 
Die Unheftimmtes zu Beſtimmtem ſchafft; 

Da droht ein Leu, dort wogt ein Elephant, 
Kameeles Hals, zum Drachen umgemwandt, 

Ein Heer zieht an, doch triumphirt e3 nicht, 
Da e3 die Macht am fteilen Feljen bricht; 

Der treufte Wolfenbote ſelbſt zeritiebt, 

Eh er die Fern’ erreicht, wohin man liebt. 


Er aber, Howard, giebt mit reinem Sinn 

Uns neuer Lehre Herrlichiten Gewinn. 

Was fi nicht halten, nicht erreichen läßt, 

Er faßt es an, er hält zuerit es feit, 

Beftinnmt das Unbeftimmte, jchränkt es ein, 
Benennt e3 treffend! — Sei die Ehre dein! — 
Wie Streife fteigt, ſich ballt, zerflattert, fällt, 
Grinnre dankbar deiner fich die Welt! 


1) Lule Howard, englifcher Meteorologe (1772 —1864). In den „Zag= und 
Jahresheften“ (1821) Heißt es: „Schon feit einigen Jahren hatte mid, die Wolken— 
Bildung nad) Howard beihäftigt und große Vortheile bei Naturbetradhtungen ge= 
währt. Ich ſchrieb ein Ehrengedächtniß in vier Strophen, welde die Hauptworte 
feinee Terminologie enthielten; auf Anſuchen Londoner Freunde fodann noch einen 
Eingang von drei Strophen, zu befferer Vollſtändigleit und Verdeutlichung des 
Sinnes.“ 

2) Der indiſche Gott der Verwandlungen in Kalidkſa's Gedicht Megha-Data 
(Wolkenbote), als Perfonification der wechſelnden Wolkenbildungen. 
3) Die Einbildungskraft. 
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Stratus.!) 


Wenn von dem ftillen Wafferjpiegel-Plan 

Ein Nebel hebt den flahen Teppich an, 

Der Mond, dem Wallen des Erjcheins ?) vereint, 
Als ein Gejpenft Gejpenfter bildend fcheint, 
Dann find wir Alle, das geftehn wir nur, 
Erquidt’, erfreute Kinder, o Natur! 

Dann hebt ſich's wohl am Berge, jammelnd breit 
An Streife Streifen; jo umdüftert’3 weit 

Die Mittelhöhe, Beidem gleich geneigt, 

Ob's fallend wäſſert, oder luftig fteigt. 


ECumulus.?) 


Und wenn darauf zu Höhrer Atmoſphäre 
Der tüchtige Gehalt berufen mwäre, 

Steht Wolfe Hoch, zum Herrlichften geballt, 
Berfündet, feitgebildet, Machtgewalt, 

Und, was ihr fürchtet und auch wohl erlebt, 
Wie's oben drohet, jo e3 unten bebt. 


Cirrus.®) 
Doch immer höher ſteigt der edle Drang! 
Erlöfung ift ein himmliſch leichter Zwang. 


1) Nebft den drei folgenden „Zur Naturwifienichaft“ I, 3, 1820. Bol. zur 
Erläuterung den Aufſatz: „Wollengeftalt nad) Howard.“ Unter Stratus werben 
„alle diejenigen Wolfen begriffen, welche fich ftreifen- oder fchichtenweife zunächſt 
auf bie Erbe beziehen. Bon dem Nebeljtreif an, der fi) vom Sumpf ober feuchten 
Wiejen erhebt und barüber eine Beit lang ſchweben bleibt, bis zu ben Streifen 
und Schichten, welche theils die Seiten der Berge, theils ihre Gipfel bededen, kann 
Alles mit diefem Namen bezeichnet werden. . . . Da nun bie horizontal gelagerten 
Wollen eine nächſte Beziehung auf die Erbe haben, fo läßt ſich bemerken, daß fie 
diejfe Form nur bis auf eine gewiſſe atmojphäriiche Höhe behalten.“ 

2) Das nad) Analogie neugebildete Wort „der Erichein“ bezeichnet das Refultat 
bes Erfcheinens, das Erjchienene, während „Erjcheinung“ eigentlid; nur das im Er— 
ſcheinen Begriffene ausdrüdt. 

3) So „werben ſolche aufgethürmte Wollenmafien genannt, wenn fie für ſich 
am Horizonte heraufziehen und ihre eigene Bewegung verfolgen.“ 

4) „Erreicht aber Cumulus die ihm gleichfalls vorgejchriebene Höhe der Atmo— 
fphäre, oder erhöht fich der VBarometerftand, fo zeigt fi eine neue Ummandfıma. 
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Ein Aufgehäuftes, flockig löſt ſich's auf, 

Wie Schäflein trippelnd, leicht gekämmt zu Hauf. 
So fließt zuletzt, was unten leicht entſtand, 
Dem Vater oben ſtill in Schooß und Hand. 


VNimbus.) 


Nun laßt auch niederwärts, durch Erdgewalt 
Herabgezogen, was ſich hoch geballt, 

In Donnerwettern wüthend ſich ergehn, 
Heerſchaaren gleich entrollen und verwehn! — 


Der Erde thätig-leidendes Geſchick! 

Doch mit dem Bilde hebet euren Blick! 

Die Rede geht herab, denn ſie beſchreibt; 
Der Geiſt will aufwärts, wo er ewig bleibt. 


Wohl zu merken.?) 


Und wenn wir unterſchieden haben, 
Dann müſſen wir lebend'ge Gaben 
Dem Abgeſonderten wieder verleihn 
Und uns eines Folge-Lebens9) erfreun. 


So, wenn der Maler, der Boet, 

Mit Howards Sondrung wohl vertraut, 
Des Morgens früh, am Abend jpät 
Die Atmojphäre prüfend jchaut, 


Da läßt er den Eharafter gelten; 
Doch ihm ertHeilen Iuft’ge Welten 
Das Mebergängliche, das Milde, 
Daß er es faſſe, fühle, bilde. 


Wir bemerken, daß der obere Theil diefer Wolfen, aufgezehrt und zu Flocken ge— 
tämmt, höheren Quftregionen zugeführt wird... .. Wenn dieſe leichten Wöltchen, 
die bei uns ‚Schäfchen‘ heißen, für fi am Himmel ftehen oder Hinziehen, werden 
fie ‚Cirrus‘ genannt.“ 

1) „Mit diefem Namen wird der Fall bezeichnet, wenn fi im Sommer, ges 
witterhaft, über große Landesbreiten eine büftere Wolfe heranmwälzt und unten 
ſchon abregnet, indeflen ihr oberer Saum noch von ber Sonne beidjienen wird.“ 

2) „Zur Naturwiſſenſchaft“ I, 4, 1821, ohne Ueberſchrift. 

8) Einer Entwidlung des Einen aus dem Andern. 





se E08. 


Das es gilt.') 

Dem Chromatifer, 
Bringft du die Natur heran, 
Daß fie Jeder nutzen kann: 
Falſches haſt du nicht erſonnen, 
Haſt der Menſchen Gunſt gewonnen. 





Möget ihr das Licht zerſtückeln, 
Farb' um Farbe draus entwickeln, 
Oder andre Schwänke führen, 
Kügelchen polariſiren,?) 

Daß der Hörer ganz erſchrocken 
Fühlet Sinn und Sinne ſtocken: 
Nein! es ſoll euch nicht gelingen, 
Sollt uns nicht beiſeite bringen; 
Kräftig, wie wir's angefangen, 
Wollen wir zum Ziel gelangen. 


Herfömmlich.?) 


Driefter werden Mefje fingen, 
Und die Pfarrer werden pred’gen; 
Jeder wird vor allen Dingen 
Ceiner Meinung fi entled’gen 
Und fi) der Gemeine freuen, 

Die fih) um ihn Her verfammelt, 
So im Alten, wie im Neuen 
Ohngefähre Worte ftammelt. 


1) „Bur Naturwiffenfchaft” I, 1, 1820, auf Border» und Rüdfeite de3 Ab—⸗ 
theilungstitel3: „Zur Farbenlehre, „ohne Ueberſchrift. 

2) Vgl. „Annalen, 1817": „Das Widermwärtigite aber, wa3 mir jemals vor 
Augen gefommen, war Biot3 Gapitel über die entoptifchen Farben, bort ‚Bolaris 
fation de3 Lichtes‘ genanut. So hatte man denn, nad) falfcher Analogie eines 
Magnetitabs, das Licht auch in zwei Pole verzerrt, und alfo, nicht weniger wie 
vorher, die Farben aus einer Differenzirung des Unveränderlichften und Unantafts 
barjten erklären wollen.“ 

3) „Hur Naturwiſſenſchaft“ I,4, 1821, auf dem Abtheilungstitel „Chromatif,* 
ohne Ueberſchrift. 
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Und fo laſſet auch die Farben 
Mich nach meiner Art verkünden, 
Ohne Wunden, ohne Narben, ') 
Mit der Tählichjten der Sünden! 


Geſetz der Trübe.®) 
Freunde, flieht die dunkle Kammer, 
Wo man euch das Licht verzwickt, 
Und mit kümmerlichſtem Jammer 
Sich verſchrobnen Bildern bückt.) 
Abergläubiſche Verehrer 
Gab's die Jahre her genug; 

In den Köpfen eurer Lehrer 
Laßt Geſpenſt und Wahn und Trug. 


Wenn der Blick an heitern Tagen 
Sic zur Himmelsbläue lenkt, 
Beim Siroe der Sonnenwagen 
Purpurroth ſich niederjentt, *) 

Da gebt der Natur die Ehre, 
Froh, an Aug' und Herz geſund, 
Und erkennt der Farbenlehre 
Allgemeinen ew'gen Grund! 


Allerdings. ®) 
Dem fPhriifer. 
„Ins Innre der Natur —“ 
D du Philiſter! — 
„Dringt fein erſchaffner Geift.“ 


1) Ohne mid) gleich deshalb anzugreifen. — 2) „Kunft und Altertum,“ IV,ı, 
1827, mit der Ueberfchrift: „Warnung, eigentlich und ſymboliſch zu nehmen“, aud 
„Bahme Zenien,* VII,16. — 3) Goethe war der Meinung, daß die Farben, welche 
das Sonnenbilb nad) feinem Durchgang durd) das Prisma in der dunkeln Kammer 
zeigt, nit in dem weißen Licht enthalten feien, fondern erft in folge einer durch 
das Prisma Hervorgebraditen Berrüdung des Sonnenbildes entftünden. Vgl. „Bahme 
Zenien“ VII, 10 und „Farbenlehre“ XXII „Bedingungen ber Farbenerſcheinung.“ 
4) Der Grundfag der Goetheſchen Farbenlehre ift, daß die Trübe bei auffallens 
dem Lichte blau, bei durchfallendem Lichte gelb bis roth erſcheint. Vgl. Farbens 
lehre „Dioptriihe Farben,“ X, 150 unb 151. 

5) „Bur Naturwifienichaft” I, 3, 1820. Gegen bes Naturforihers und Dichters 


— 505 — 


Mih und Gejchmifter 

Mögt ihr an folches Wort 

Nur nicht erinnern! 

Wir denken: Ort für Drt 

Sind wir im Innern. 
„Slüdfelig! wem fie nur 
Die äußre Schale weift!“ 
Das Hör’ ich jechzig Jahre wiederholen, 
Sch fluche drauf, aber verftohlen, 
Sage mir taujend taujend Male: 
Alles giebt fie reichlich und gern; 
Natur hat weder Kern 

Noch Scale, 

Alles ijt fie mit einemmale;t) 
Did prüfe du nur allermeift, 

Ob du Kern oder Scale jeift ! 


Ultimatum.) 
Und jo jag’ ich zum legten Male: 
Natur hat weder Kern 
Noch Scale; 
Du prüfe did) nur allermeift, 
Ob du Kern oder Schale jeift! 


„Wir kennen di, du Schalf! 
Du madjt nur Poſſen; 

Bor unfrer Naje doch 

Sit viel verjchloffen.“ 

Ihr folget falfher Spur; 
Denkt nicht, wir jcherzen! 
ft nicht der Kern der Natur 
Menſchen im Herzen? 





Albrecht von Haller (1708—1777) Sprud in feinem Gediht: „Die menſchlichen 
Tugenden”: 
„Ins Inn're der Natur bringt Fein erfchaffner Geift; 
Bu glücklich, wenn fie nod) die äußre Schale weift.“ 
1) Vgl. „Epivrhema,“ S. 495. 
2) „Runft und Altertum“ III, 1, 1827, ohne Ueberſchrift. 
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Die Weifen und die Leute. ') 


Epinmenides. 
Kommt, Brüder! jammelt euch im Hain! 
Schon drängt das Volk, es jtrömt herein 
Von Nord, Süd, Weft und Dften. 
Sie möchten gern belehret fein, 
Doch ſoll's nicht Mühe koſten: 
Sch bitt' euch, haltet euch bereit, 
Ihm derb den Tert zu lejen. 
Die £eute, 
Shr Grillenfänger jollt uns heut 
Bur Rede ftehn mit Deutlichkeit 
Und nicht mit dunflem Wejen. 
Sagt! — Fit die Welt von Ewigkeit? 
Anaragoras. 
Ich glaub’ e3; denn zu jeder Zeit, 
Wo fie noch nicht gewesen, 
Das wäre Schade gemejen. 
Die £eute. 

Dod, ob der Untergang ihr dräut? 
Unarimenes. 
Bermuthlih! Doch mir ift’3 nicht leid; 

Denn bleibt nur Gott in Emigfeit, 
Wird’3 nie an Welten fehlen. 
Die £eute. 
Allein was ift Unendlichkeit? 
Parmenides. 
Wie kannſt du jo dich quälen! 
Geh in dich ſelbſt! Entbehrft du drin 
Unendlichkeit in Geift und Sinn, 
So ift dir nicht zu Helfen! — 


1) Bollendet ben 9. Juni 1814 unter dem urfprünglihen Titel: „Das Gaftmal 
ber Weijen.* Vgl. „Annalen,“ 1814: „Das Gaftmahl der Weijen,“ ein drama= 
tifchelyrifcher Scherz, worin die verſchiedenen Philofophen jene zubringlicdhen meta- 
phyſiſchen ragen, womit das Wolf fie oft beläftigt, auf heitere Weife beantworter 
oder vielmehr ablehnen, war wohl nicht fürs Theater, doch für gejellfchaftlihe Mufit 
beftimmt, mußte aber wegen Anzüglichleit unter die Baralipomena gelegt werden.“ 
Indeſſen erichien e3 doc in „Kunft und Altertum“ III, 1, 1821. 
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Die £eute, 


Wo denken und wie denken wir? 
Diogenes. 


So Hört doc auf zu belfen! ') 
Der Denker denkt vom Hut zum Schuh), 
Und ihm geräth in Blißes Nu 
Das Was, das Wie, das Beite. 
Die £eute. 
Hauft wirklich eine Seel’ in mir? 
Mimnermus. 
Das frage deine Gäſte! — ?) 
Denn, fiehft du, ich geftehe dir: 
Das art’ge Wejen,?) das, entzüdt, 
Sid) ſelbſt und Andre gern beglüdt, 


Das möcht’ ich Seele nennen. 
Die Leute. 
Liegt auch bei Nacht der Schlaf auf ihr? 
Periander. 
Kann ſich von dir nicht trennen, 
Es fommt auf dich, du Körper, au! 
Haft du dir leiblich wohlgethan, 
Wird fie erquidlich ruhen. 
Die Leute. 
Was ift der jogenannte Geift? 
Cleobulus. 
Was man jo Geift gewöhnlich heißt, 
Antwortet, aber fragt nicht. 
Die £eute, 
Erfläre mir, was glüdfich Heißt! 
Crates. 
Das nadte Kind, das zagt nicht; 
Mit jeinem Pfennig jpringt e3 fort 
Und kennt recht gut den Semmelort, 
Sch meine des Bäders Laden. *) 


1) Laut bellen, Häffen. — 2) Frage diejenigen, denen bu Theil an bir giebft, 
denen du gern von dem Deinigen mittheilft, ob fie fi dadurch beglüdt fühlen. 

3) In und. Dünger verfteht ſeltſamer Weife unter dem „art’gen Wefen“ eine 
reizende, lebensvolle Schöne. 

4) Wer, wie das nadte Kind, nichts zu verlieren fürchtet und fein geringes 
Bedürfniß fogleich zu befriedigen weiß. 
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Die £eute. 
Sprich, wer Unfterblichfeit bemeift? 
XAriftipp. 
Den rechten Lebensfaden 
Spinnt Einer, der lebt und leben läßt; 
Er drille zu, er zwirne feit, 
Der liebe Gott wird weifen.!) 
Die feute, 
Iſt's beſſer thörig oder Hug? 
Demofrit, 
Das läßt ſich auch begreifen. 
Hält fih der Narr für Hug genug, 
So gönnt e3 ihm der Weife. 
Die £eute. 
Herrſcht Zufall blos und Augentrug? 
Epikur. 
Ich bleib' in meinem Gleiſe. 
Den Zufall bändige zum Glück, 
Ergetz' am Augentrug den Blick: 
Haſt Nutz und Spaß von beiden! 
Die Leute. 
Iſt unſre Willensfreiheit Lug? 
3eno. 
Es kommt drauf an, zu wagen. 
Nur halte deinen Willen feſt! 
Und gehſt du uud zu Grund zuletzt, 
So hat’3 nicht viel zu jagen. 
Die £eute. 
Kam ich ala böje jchon zur Welt? 
Pelagius. 
Man muß did) wohl ertragen. 
Du brachteſt aus der Mutter Schooß 
Fürwahr ein unerträglid) Loos: 
Gar ungeſchickt zu fragen. 


1) Auf die Haspel aufwinden. Bol. „Fauſt“ II, „Mummenfhanz* 


„Fäden fommen, Fäden mweifen, 
Seden Ient’ ich feine Bahn.“ 
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Die £eute, 
Iſt Beßrungstrieb und zugefellt ? 
Plato. 
Wär' Beßrung nicht die Luſt der Welt, 
So würdeſt du nicht fragen. 
Mit dir verfuch’ erjt umzugehn, 
Und kannſt du dich nicht ſelbſt verſtehn, 
So quäl’ nidht andre Leute! 
Die £eute, 
Doch Herrchen Eigennuß und Geld! 
Epictet. 
Lak ihnen doc) die Beute! 
Die Rechenpfennige der Welt 
Mußt du ihr nicht beneiden. 
Die £eute, 
So fag’, was und mit Necht gefällt? 
Eh wir auf immer jcheiden. 
Die Weifen, 
Mein erſt Geſetz ift, in der Welt 
Die Frager zu vermeiden. 


Chineſiſch⸗ Deutfche 
Aahres- und Qageszeiten.) 


J. 


Sag', was könnt' uns Mandarinen, 
Statt zu herrſchen, müd' zu dienen, 
Gag’, wa3 fünnt’ und übrig bleiben, 
Als in jolden Frühlingstagen 
Uns des Nordens zu entjchlagen 
Und am Waffer und im Grünen 
Fröhlich trinken, geiftig jchreiben, 

& Schal’ auf Schale, Zug in Zügen? ®) 


1) Gedichtet 1827. Nachdem Goethe ſchon in den Jahren 1805 und 1813 ſich 
mit hinefifcher Literatur bejchäftigt hatte, wurbe er im Anfang 1827 von Neuem 
durch einen chinefiihen Roman bazu veranlaßt, über welchen er zu Edermann 
äußerte: „Die Menſchen denken, handeln und empfinden faft ebenjo wie wir, und 
man fühlt fi) jehr bald ihres Gleihen, nur daß bei ihnen Alles klarer, reinlicher 
und fittliher zugeht. Es ift bei ihnen Alles verftändig, bürgerlih, ohne große 
Leidenjchaft und poetifhen Schwung und Hat dadurch viele Aehnlichkeit mit meinem 
‚Hermann und Dorothea,‘ ſowie mit den engliſchen Romanen des Richardſon. Es 
unterfcheidet fi) aber wieder dadurch, daß bei ihnen bie äußere Natur neben ben 
menfhlihen Figuren immer mitlebt. Die Golbfifhe in den Teichen hört man 
immer plätfhern, ber Tag ift immer heiter und fonnig, bie Nacht immer Har: 
vom Mond ift viel bie Rebe, aber er verändert die Landſchaft nicht, fein Schein ift 
fo helle gebacht, wie ber Tag jelber. Und das Innere ber Häufer fo nett und 
zierlich wie ihre Bilder.” Diefer Lectüre folgten „Chinese Courtship in verse“, 
herausgegeben von Peter Perring Thoms, Macao 1824 unb ber von U. Rémuſat 
überfegte Roman „Yu Kiaoli ou les deux cousines“. — Den Frühling und Sommer 
1827 verbrachte Goethe in ber Burüdgezogenheit feines Gartenhaufes im Park zu 
Weimar, wo ald Frucht jener Beſchäftigung bie folgenden Gedichte entftanden, 
welche nur infoweit hinefiih erſcheinen, als das beihaulide Gemüth des greifen 
Dichters ſich im chineſiſchen Geifte wiederfand. Val Hierzu noch den Aufſatz: 
„Shinefiiches" unter „Auswärtige Literatur und Vollkspoeſie“ VI. 

2) In der hinefiihen Sprache ſetzt ſich jeder Begriff aus ThHeilbegriffen zu— 
fammen, welche in ber Schrift ald mehrere in einander verfhlungene Bilderzeichen 
ſich darftellen. 
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II, 
Weiß wie Lilien, reine Kerzen, 
Sternen gleich, befcheidner Beugung, 
Leuchtet aus dein Mittelherzen 
Noth gefäumt die Gluth der Neigung. *) 
So frühzeitige Narcifjen 
Blühen reihenweij’ im Garten. 
Mögen wohl die Guten wiſſen, 
Wen fie fo fpaliert erwarten? 


III. 
Hiehn die Schafe von der Wiefe, Hoffnung breitet leichte Schleier 
Liegt fie da, ein reine Grün; Nebelhaft vor unſern Blid: 
Aber bald zum Paradieſe Wunſcherfüllung, Sonnenfeier, 
Wird fie bunt geblümt erblühn. Wolfentheilung bring’ uns Glüd! 


IV, 
Der Pfau jchreit häßlich, aber jein Gejchrei 
Erinnert mich and himmlische Gefieder: 
So iſt mir auch fein Schreien nicht zumider. 
Mit Ind'ſchen Gänfen ift’3 nicht gleicherlei, 
Gie zu erdulden ift unmöglich: 
Die Häßlichen, fie jchreien unerträglid. 


V 


Entwickle deiner Lüfte Glanz ?) 

Der Abendjonne goldnen Strahlen, 
Lab deines Schweifes Rad und Franz 
Kühn-äugelnd) ihr entgegen prahlen ! 
Gie forſcht, wo e3 im Grünen blüht, 
Im Garten, überwölbt vom Blauen; 
Ein Liebespaar, wo fie’3 erjieht, 
Glaubt fie das Herrlichjte zu fchauen. 


1) Die weiße Narcifje (Sternblume) hat eine jhüfjelförmige, ſcharlachroth ges 


ränberte Nebenfrone. 
2) Den Glanz befien, was deine Luft ift, woran bu felbft Gefallen haft. 
8) Die vielen Augen des Schweifes fühn gegen bie Sonne breitend. 
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VI. 


Der Kuckuk wie die Nadıtigall, 

Sie möchten den Frühling feileln; 
Da drängt der Sommer jchon überall 
Mit Difteln und mit Nefieln. 

Auch mir hat er das leichte Laub 

An jenem Baum verdichtet, 

Durch das ich fonft zu ſchönſtem Raub 
Den Liebesblid gerichtet; 

Verdeckt ift mir da3 bunte Dad, 
Die Gitter und die Pfoften; 

Wohin mein Auge jpähend brad), !) 
Dort ewig bleibt mein Dften. 


v1. 


Mar ſchöner al3 der ſchönſte Tag, 
Drum muß man mir verzeihen, 
Daß id) Sie nicht vergejjen mag, 
Am mwenigjten im Freien. 

Im Garten war’, Sie fam heran, 
Mir ihre Gunft zu zeigen; 

Das fühl’ ich noch und denfe dran 
Und bleib’ ihr ganz zu eigen. 





VIII. 


Dämmrung ſenkte fih von oben, 
Schon ift alle Nähe fern, 

Doc zuerft emporgehoben 
Holden Lichts der Abenditern. 
Alles ſchwankt ins Ungewiſſe, 
Nebel jchleichen in die Höh'; 
Schwarzvertiefte Finfternifje 
Widerjpiegelnd, ruht der See. 


1) Durchbrach; durch das jegt verdichtete Laub 
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Nun am öftlichen Bereiche 

Ahn' ih Mondenglanz und -Gluth, 
Schlanker Weiden Haargezweige 
Scherzen auf der nächſten Flut. 
Durd) bewegter Schatten Spiele 
Bittert Luna's Zauberſchein, 

Und durchs Auge ſchleicht die Kühle 
Sänftigend ins Herz hinein. 


IX. 


Nun weiß man erſt, was Roſenknospe ſei, 
Jetzt, da die Roſenzeit vorbei; 

Ein Spätling noch am Stocke glänzt 

Und ganz allein die Blumenwelt ergänzt. 


X 


Als Allerſchönſte biſt du anerkannt, 

Biſt Königin des Blumenreichs genannt; 
Unwiderſprechlich allgemeines Zeugniß, 

Streitſucht verbannend, wunderſam Ereigniß! 

Du biſt es alſo, biſt kein bloßer Schein, 

In dir trifft Schaun und Glauben überein; 

Doch Forſchung ſtrebt und ringt, ermüdend nie, 
Nach dem Geſetz, dem Grund Warum und Wie. 


XIL.i) 
Mich ängſtigt das Verfängliche 
Sm widrigen Geſchwätz,?) 
Wo Nichts verharret, Alles flieht, 
Wo ſchon verſchwunden, was man ſieht; 
Und mich umfängt das bängliche, 
Das graugeſtrickte Neb. 3) 
„Getroſt! Das Unvergängliche, 
Es iſt das ewige Geſetz, 
Wonach die Roſ' und Lilie blüht.“ 
1) Bol. ‚Weiſſagungen des Balis,“ 28. 
2) Der „Metamorphoje der Pflanzen.“ 
3) Der Theorie. — — 
Goethe. J. 33 
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XII. 
Hingeſunken alten Träumen, 
Buhlſt mit Roſen, ſprichſt mit Bäumen, 
Statt der Mädchen, ſtatt der Weiſen: 
Können das nicht Iöblich preijen; 
Kommen deshalb die Gefellen, 
Sich zur Seite dir zu ftellen, 
Yinden, dir und und zu dienen, 
Pinjel, Farbe, !) Wein im Grünen. 


XUL®) 
Die ſtille Freude wollt ihr ftören ? 
Laßt mid) bei meinem Becher Wein! 
Mit Andern kann man fich belehren, 
Begeiftert wird man nur allein 


XIV. 


„Nun denn! Eh wir von hinnen eilen, 
Haft noch was Kluges mitzutheilen ?“ 


Sehnſucht ins Ferne, Künft'ge zu beſchwichtigen, 
Beſchäftige dich hier und heut im Tüchtigen! 
1) Zum Schreiben. „Dir und uns zu dienen“; zum Gebrauch für dich und 


uns; fie laden ihn zum Wettdichten ein, 
2) Antwort auf das Vorige. 


Tantaten.) 


Möge dies der Sänger oben! 
Ihm zu Ehren war’3 gewoben. 


Die erfte Walpurgisnacht. ?) 
Ein Druide, 


Es lacht der Mai, 

Der Wald iſt frei 

Von Eis und Reifgehänge. 

Der Schnee iſt fort; 

Am grünen Ort 

Erſchallen Luſtgeſänge. 

Ein reiner Schnee 

Liegt auf der Höh; 

Doch eilen wir nach oben, 

Begehn den alten, heil'gen Brauch, 

Allvater dort zu loben! 

Die Flamme lodre durch den Rauch! 

So wird das Herz erhoben. 

Die Druiden. 

Die Flamme lodre durch den Rauch! 
WBegeht den alten, heil'gen Brauch, 

Allvater dort zu loben! 

Hinauf, hinauf nach oben! 


1) In den Ausgaben unter den dramatiſchen Gedichten. 

2) Am 26. Auguſt 1799 an Zelter geſchickt. Das Gedicht ſchildert, wie der 
alte heidniſche Naturcultus erſt in der Phantaſie des ihn verdrängenden Chriſten— 
thums ſich in Teufelsweſen umgewandelt und eine fromme Frühlingsfeier ſich zum 
wüſten Hexenſabbath geſtaltet habe. 

33* 
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Einer aus dem Dolfe. 

Könnt ihr jo verwegen handeln? 
Wollt ihr denn zum Tode wandeln? 
Kennet ihr nicht die Geſetze 
Unjrer harten Ueberwinder? 
Rings geftellt find ihre Nebe 
Auf die Heiden, auf die Sünder. 
Ach, fie Schlachten auf dem Walle 
Unfre Weiber, unfre Kinder, 
Und wir Alle 
Nahen uns gewiſſem Falle. 

Chor der Weiber. 


Auf des Lagers hohem Walle 
Schlachten jie ſchon unfre Kinder, 
Ach, die ftrengen Ueberwinder! 
Und wir Alle 

Nahen uns gewiſſem alle, 


Ein Druide. 


Wer Opfer heut 
Bu bringen jcheut, 
Verdient erſt feine Bande. 
Der Wald iſt frei! 
Das Holz herbei, 
Und jchichtet ed zum Brandel 
Doc bleiben wir 
Km Bufchrevier 
Am Tage nod) im Stillen, 
Und Männer ftellen wir zur Hut 
Um eurer Sorgen willen. 
Dann aber laßt mit frifhem Muth 
Uns unſre Pflicht erfüllen! 
Chor der Wäkhter, 


Vertheilt euch, wadre Männer, hier 
Durch diejes ganze Waldrevier 
Und mwachet hier im Stillen, 

Wenn fie die Pflicht erfüllen! 
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Ein Wächter. 
Diefe dumpfen Pfaffenchriften, 
Laßt uns keck fie überliften! 
Mit dem Teufel, den fie fabeln, 
Wollen wir fie ſelbſt erjchreden. 
Kommt! Mit Baden und mit Gabeln 
Und mit Gluth und Klapperftöden 
Lärmen wir bei nächt'ger Weile 
Durch die engen Feljenftreden. 
Rauz und Eule 
Heu’ in unfer Rundgeheule! 
Chor der Wächter. 
Kommt mit Baden und mit Gabeln 
Wie der Teufel, den fie fabeln, 
Und mit wilden Klapperftöden, 
Durd) die leeren Feljenftreden ! 
Kauz und Eule 
Heul’ in unfer Rundgeheule! 
Ein Druide. 
So weit gebradt, 
Daß wir bei Nacht 
Allvater heimlich fingen ! 
Doch ift es Tag, 
Sobald man mag 
Ein reines Herz Dir bringen. 
Du fannjt zwar heut 
Und mande Zeit 
Dem Feinde viel erlauben. 
Die Flamme reinigt fih vom Rauch: 
So reinig’ unjern Glauben! 
Und raubt man uns den alten Braud), 
Dein Licht, wer will e3 rauben! 
Ein hriftlliher Wädter. 
Hilf, ad, Hilf mir, Kriegsgeſelle! 
Ach, es kommt die ganze Hölle! 
Sieh, wie die verherten Leiber 
Durch und durch von Flamme glühen! 
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Menſchen-Wölf' und Dracen-Weiber, 

Die im Flug vorüberziehen! 

Welch entjegliches Getöje! 

Laßt uns, laßt uns Alle flieyen! 

Oben flammt und fauft der Böfe; 

Aus dem Boden 

Dampfet rings ein Höllenbroden. 
Chor der hriftliden Wächter. 

Schreckliche, verherte Leiber, 

Menſchen-Wölf' und Drachen-Weiber! 

Welch entſetzliches Getöfe ! 

Sieh, da flammt, da zieht der Böjel 

Aus dem Boden 

Dampfet rings ein Höllenbroden. 

Chor der Druiden. 

Die Flanıme reinigt fih vom Rauch: 

So reinig’ unſern Glauben! 

Und raubt man uns den alten Brauch, 

Dein Licht, wer kann es rauben! 


Rinaldo.') 
Chor. 

Su dem Strandel Zu der Barke! 

Sit euch ſchon der Wind nicht günftig, 

Zu den Rudern greifet brünftig ! 

Hier bewähre fi) der Starfe: 

So da3 Meer durchlaufen wir. 

Rinaldo, 

D, laßt mich einen Augenblick noch hier! 
Der Himmel will e3 nicht, ich ſoll nicht fcheiden. 


1) Die Cantate wurde 1811 für den Prinzen Friedrih von Gotha gebichtet. 
Bol. „Annalen“, 1811: „Sie warb durch ben verbienftuollen Capellmeifter Winter 
componirt und gewährte, durch des Prinzen anmuthige Tenorftimme vorgetragen, 
von Ehören begleitet, einen ſchönen Genuß.“ Der Stoff ift aus Taſſo's „Befreitem 
Jeruſalem“ XVI, Armida, die jhöne Tochter des Königs Arbilan von Damastus 
hält ben von ihren Reizen berüdten Kreuzfahrer Rinaldo in ihren Baubergärten 
zu Antiochia feit, bis ihn die Boten Gottfried von Bouillon auffinden und den 
Bauber Töjen. 
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Der wüſte Feld, die waldumwachſ'ne Bucht 
Befangen mid, fie hindern meine Flucht. 
Shr wart jo jhön, nun feid ihr umgeboren ; 
Der Erde Reiz, ded Himmel Reiz ift fort. 
Was hält mid) noch am Schredensort? 
Mein einzig Glüd, Hier hab’ ich es verloren. 

Gtelle her der goldnen Tage 

Paradieſe noch einmal! 

Liebes Herz, ja, jchlage, jchlage! 

Treuer Geift, erichaff’ fie wieder! 

Freier Athem, deine Lieder 

Miſchen fih mit Luft und Dual. 

Bunte, reichgeſchmückte Beete, 

Sie umzingelt ein Palaft; 

Alles webt in Duft und Röthe, 

Wie du nie geträumet haft! 

Rings umgeben Galerien 

Diefe3 Gartens weite Näume; 

Rojen an der Erde blühen, 

Sn den Lüften blühn die Bäume! 


Waſſerſtrahlen! Waflerfloden ! 

Lieblich rauſcht ein Silberſchwall; 

Mit der Turteltaube Locken 

Lockt zugleich die Nachtigall. 

Chor. 

Sadte fommt und fommt verbunden 

Bu dem edeljten Beruf! 

Alle Reize find verſchwunden, 

Die fi) Zauberei erjchuf. 

Ach, nun heilet feine Wunden, 

Ach, nun tröftet jeine Stunden 

Gutes Wort und Freundesruf. 
Rinaldo. 

Mit der Turteltaube Roden 

Lockt zugleich die Nachtigall; 

Waſſerſtrahlen, Wafferfloden 

Wirbeln ſich nah ihrem Schall. 
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Aber Alles verkündet: 
Nur fie ift gemeinet; 
Uber Alles verſchwindet, 
Sobald fie erjcheinet 
In Tieblicher Jugend, 
In glänzender Pracht. 
Da ſchlingen zu Kränzen 
Sich Lilien und Roſen; 
Da eilen und koſen 
In luſtigen Tänzen 
Die laulichen Lüfte; 
Sie führen Gedüfte, 
Sich fliehend und ſuchend, 
Vom Schlummer erwacht. 
Chor. 
Nein, nicht länger iſt zu ſäumen; 
Wecket ihn aus ſeinen Träumen, 
Beigt den diamantnen Schild! !) 
Rinaldo, 
Weh! Was jeh’ ich, welch ein Bild! 
Chor, 
a, es fol den Trug entfiegeln. 
Rinaldo. 
Soll ich alfo mich befpiegeln, 
Mich jo tief erniedrigt jehn? 
Chor. 
Faſſe dich, jo iſt's gefchehn! 
Rinaldo. 
Sa, jo ſei's! Ich will mic fafjen, 
Will den lieben Ort verlaffen 
Und zum zweiten Mal Armiden. — 
Nun fo ſei's! So ſei's gefchieden! 
Ehor. 
Wohl, e3 feil Es fei gejchieden! 
Theil des Chors. 
Zurück nur, zurücke 
Durch günſtige Meere! 


1) Bol. „Befreites Jeruſalem“ XVI, Str. 29-32. 
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Dem geiftige Blicke 
Erſcheinen die Fahnen, 
Erjcheinen die Heere, 
Das jtäubende Feld. 
Chor, 
Zur Tugend der Ahnen 
Ermannt ſich der Held. 
Rinaldo. 
Zum zweiten Male 
Seh' ich erſcheinen 
Und jammern, weinen 
In dieſem Thale 
Die Frau der Frauen. 
Das ſoll ich ſchauen 
Zum zweiten Male? 
Das ſoll ich hören, 
Und ſoll nicht wehren, 
Und ſoll nicht retten? 
Chor. 
Unwürd'ge Ketten! 
Rinaldo. 
Und umgewandelt 
Seh' ich die Holde; 
Sie blickt und handelt 
Gleichwie Dämonen, 
Und kein Verſchonen 
Iſt mehr zu hoffen. 
Vom Blitz getroffen 
Schon die Paläſte! 
Die Götterfeſte, 
Die Luſtgeſchäfte, 
Der Geiſterkräfte, 
Mit allem Lieben. 
Ach fie zerftieben | 
Chor. 
Sa, fie zerftieben! 


— 52 — 


Cheil des Chors. 
Schon find fie erhöret, 
Gebete der Frommen. 

Noch ſäumſt du zu fommen? 
Schon fördert die Reije 
Der günftigfte Wind, 

Ehor. 
Geſchwinde, geſchwind! 

Rinaldo. 

Im Tiefſten zerſtöret, 
Ich hab' euch vernommen; 
Ihr drängt mich zu kommen. 
Unglückliche Reiſe! 
Unſeliger Wind! 

Chor. 
Geſchwinde, gejhmwind! 


Chor. 
Gegel jchwellen, 
Grüne Wellen, 
Weiße Schäume! 
Geht die grünen, 
Weiten Räume, 
Bon Delphinen 
Raſch durchſchwommen! 


Einer nach dem Andern. 


Wie ſie kommen! 
Wie ſie ſchweben! 
Wie ſie eilen! 
Wie ſie ſtreben 
Und verweilen, 
So beweglich, 
So verträglich! 
Zu Zweien. 
Das erfriſchet 
Und verwiſchet 
Das Vergangne. 
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Dir begegnet 
Das gefegnet 
Angefangne. 
Rinaldo. 
Das erfrijchet 
Und verwiſchet 
Das Vergangne. 
Mir begegnet 
Das gejegnet 
Angefangne. 
(Wiederholt zu Dreien.) 
Alle, 
Wunderbar find wir gefommen, 
Wunderbar zurüdgeijhwommen ; 
Unjer großes Biel ift da! 
Scalle zu dem heil'gen Strande 
Loſung dem gelobten Rande: 
Godofred und Solyma! !) 


Idylle.) 
(Es wird angenommen, ein ländliches Chor habe ſich verſammelt und ſtehe 
im Begriff, feinen Feſtzug anzutreten.) 
Chor. 
Dem feftlichen Tage 
Begegnet mit Kränzen, 
Berihlungenen Tänzen, 
Gejelligen Freuden 
Und Reihengefang! 
Damon, 
Wie jehn’ ich mich aus dem Gedränge fort! 
Wie frommte mir ein wohlverborgner Ort! 
In dem Gemwühl, in diefer Menge 
Wird mir die Flur, wird mir die Luft zu enge. 


1) Gottfried von Bouillon und Jeruſalem. 
2) Bur feier des Geburtötages der Herzogin Luiſe von Weimar gedichter und 
beſonders abgedrudt mit ber Ueberichrift: „Idylliſche Cantate zum 30. Januar 1813.” 
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Chor, 
Nun ordnet die Züge, 
Daß Jeder ſich füge, 
Und Einer mit Allen, 
Zu wandeln, zu wallen 


Die Fluren entlang! 


(Es wird angenommen, das Chor entferne ſich; der Geſang wird immer leiſer, 
bis er zuletzt ganz, wie aus der Ferne, verhallt.) 


Damon. 
Vergebens ruft, vergebens zieht ihr mich. 
Es ſpricht mein Herz: allein es ſpricht mit ſich. 


Und ſoll ich beſchauen 
Geſegnetes Land, 

Den Himmel, den blauen, 
Die grünenden Gauen, 
So will ich allein 

Im Stillen mich freun. 


Da will ich verehren 

Die Würde der Frauen, 

Im Geiſte ſie ſchauen, 

Im Geiſte verehren; 

Und Echo allein 

Vertraute ſoll jein. 
Chor. 


(Aufs Leifefte, wie aus der Ferne, miſcht abfagweije in Damons Gefang 
die Worte :) 


Und Edo — allein — 
Bertraute — foll fein. — 
Menalfas. 
Wie, find’ ich dich, mein Trauter, hier? 
Du eileft nicht zu jenen Feitgejellen ? 
Nun zaudre nicht und fomm mit mir, 
In Reih und Glied auch uns zu ftellen! 
Damon. 
Willkommen, Freund! Doc laſſ' die Feſtlichkeit 
Mic Hier begehn im Schatten alter Buchen! 
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Die Liebe fucht die Einfamteit, 

Auch die Verehrung darf fie fuchen. 
Menalfas 

Du ſucheſt einen falſchen Ruhm 

Und willft mir heute nicht gefallen. 

Die Liebe fei dein Eigenthum; 

Dog die Verehrung theileft du mit Allen! 


Wenn ſich Taufende vereinen 
Und des Holden Tags Erfcheinen 
Mit Gefängen, 

Treudeflängen 

Herrlich feiern: 

Dann erquidt fich Herz und Ohr; 


Und wenn Taufende betheuern, 
Die Gefühle fich erjchließen, 
Und die Wünfche ſich ergießen, 
Reißt e3 Fraftvoll dich empor. 
(Es wird angenommen, das Chor fehre nad) und nad) aus der Ferne zurück.) 
Damon. 
Lieblich hör' ich ſchon von Weiten, 
Und es reizet mich die Menge; 
Ja, ſie wallen, ja, ſie ſchreiten 
Von dem Hügel in das Thal 
Menalkas. 
Laſſ' uns eilen, fröhlich ſchreiten 
Zu dem Rhythmus der Geſänge! 
Ja, ſie kommen, ſie bereiten 
Sich des Waldes grünen Saal. 
Chor. 
(allmählich wachſend.) 
Ja, wir kommen, wir begleiten 
Mit dem Wohlklang der Gefänge 
Fröhlich im Verlauf der Zeiten 
Diejen einzig fchönen Tag. 
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Alle. 
Worauf wir zielen, 
Was Alle fühlen, 
Berfchweigt, verjchweiget! — 
Nur Freude zeiget, 
Denn die vermag's; 
Ahr wird es glüden, 
Und ihr Entzüden 
Enthält die Würde, 
Enthält den Segen 
Des Wonnetag3. 


Aus fremden Sprachen. 


— —— 


Byrons Don Juan.) 


Mir fehlt ein Held! — „Ein Held, er ſollte fehlen, 
Da Jahr und Monat neu vom neuften ſpricht?“ — 
Ein Beitungsjchreiber mag fich ſchmeichelnd quälen, 
So jagt die Zeit, e3 ſei der rechte nich. 

Bon jolhen mag ich wahrlich nicht3 erzählen, 

Da nehm’ id) mir Freund Yuan ind Geſicht; 

Wir haben in der Oper ihn gejehen, 

Früher al3 billig war, zum Teufel gehen. 


Bernon, der Mebger Eumberland und Wolf jo mit, 
Auch Hawke, Prinz Ferdinand, Burgoyne aufs befte, 
Keppel und Home, fie hatten ihre Fefte, 

Wie Wellesley jet — der Kön’ge Schattenfchritt 

Bom Stamme Banco's — Raben aus Einem Neftel — 
Der Ruhm, die Luft zu herrſchen reißt fie mit. 
Dumouriezs, Bonaparte’3 Rampfgemwinnften, 

Die Zeitung fteht den Herren gleich zu Dienften. 


Barnave fennt und Brijjot die Gejchichte, 
Condorcet, Mirabeau und Petion auch; 
Eloog, Danton, Marat litten viel Gerüchte, 
Celbft La Fayette, er ging beinah in Rauch, 


1) Buerft in „Kunft und Alterthum“ ITI, 1, 1820. Vgl. „Englifche Literatur“ 
„Byrons Don Juan“: „Nur zufällig fonnte bie Ueberfegung der hier mitgetheilten 
Strophen entftehen, und wir laſſen fie abdruden, nicht als Mufter, jondern zur 
Unregung.” Byrons Epos war 1819 erfchienen und wurde von Goethe in „Kumnft 
und Altertum“ III, 1, 1821 ausführlich beſprochen. 
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Tann Soubert, Hohe, vom Militär-Verpflichte, 
Lannes, Deſaix, Moreau. E3 war der Brauch, 
Bu ihrer Zeit an ihnen viel zu preifen; 

Doch will das nicht? für meine Lieder heißen. 


Neljon war unfer Kriegsgott ohne Frage 

Und ift es noch dem Herzlichiten Befenntniß; 
Doch von Trafalgar tönet faum die Sage, 

Und jo ift Fluth und Ebbe wetterwendiſch. 
Denn die Urmee ift popular zu Tage 

Und mit dem Seevolf nicht im Einverftändniß; 
Der Prinz ift für den Landdienft, und indefjen 
Sind Duncan, Neljon, Howe, fie find vergeffen. 


Bor Agamemnon lebten mande Braven, 

So wie nachher, von Sinn und hoher Kraft; 
Sie wirkten viel, find unberühmt entjchlafen, 
Da kein Poet ihr Leben weiter jchafft. 

Bon unfern Helden möcht’ ih Niemand ftrafen, 
Da jeder ih am Tag zufammenrafft; 

Für mein Gedicht wüßt’ ich mir aber feinen, 
Und nenne fo Don Yuan mein, den Meinen. 


Monolog aus Byrons Manfred. ') 
Manfred allein. 

Der Zeit, de3 Schredend Narren find wir! Tage, 
Beftehlend ftehlen fie fi weg. Wir leben 
In Lebens Ueberdruß, in Scheu de3 Todes. 
In all den Tagen der verwünjchten Poſſe — 
Lebend'ge Laft auf widerftrebendem Herzen, 
In Sorgen ftodt e3, heftig jchlägt’3 in Pein, 
Der Freud’ ein End’ ift Todesfampf und Ohnmacht — 
An all den Tagen, den vergangnen, fünft’gen — 
Am Leben ift nichts Gegenwart — Du zählit 


1) „Kunft und Alterthum“ II, 2, 1820 nach einer Beiprehung über Byrons 
1817 erſchienenes Traueripiel. Vgl. „Englifche Literatur”, „Manfreb”“ und „Lebens 
verhältniß zu Byron“, 1824. 
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Wie wenig: — weniger ald wenig! — mo die Seele 
Nicht nad) dem Tod verlangt und doc zurück 

Wie vor dem Winterjtrome jhredt. Das Fröjteln 
Wär’ nur ein Nugenblid. — Ich hab’ ein Mittel 
Sn meiner Wifjenskraft: die Todten ruf’ ich 

Und frage fie: Was ift denn, das wir fürdhten ? 
Der Antwort ernitefte ift doch das Grab. 

Und das ift nichts; antworten fie mir nit — 


Antwortete begrabner Prieſter Gottes 

Dem Weib zu Endor!'!) Sparta’3 König?) zog 
Aus grieh’jher Jungfrau nie entichlafnem Geiſt 
Antwort und Schickſal. Das Geliebtefte 

Hatt’ er gemordet, wußte nicht, wen er traf, 
Starb ungefühnt. Wenn er aud) ſchon zu Hülfe 
Den milden Zeus berief, Phigaliens 

Arkadiſche Beſchwörer aufrief, zu gewinnen 

Bom aufgebrachten Schatten fein Verzeihen, 
Auch eine Grenze nur des Rächens. Die verjeßte 
Mit zweifelhaften Wortfinn; doch erfüllt ward's. 


Und hätt’ ich nie gelebt! das, was id) liebe, 
Wäre noc) lebendig. Hätt’ ich nie geliebt! 

Das, was ich liebe, wär’ noch immer jchön 

Und glüdlich, glüdverjpendend. Und was aber, 
Was ift fie jet? Für meine Sünden büßt jie — 
Ein Weſen? Den!’ es nicht — Vielleicht ein Nichts. 
In wenig Stunden frag’ ich nicht umjonft; 

In diefer Stunde fürcht' ich, wie ich troße; 

Bis diefe Stunde jchredte mich fein Schauen 

Der Geifter, guter, böjer. Zittr’ id) nun? 

Und fühl am Herzen fremden, Falten Thau! 

Doch fann ich thun, was mich im Tiefjten widert; 
Der Erde Schreden ruf’ ih auf. — Es nadtet! 


1) I. Samueli3 28, 7—20. 
2) Baufaniad. Bol. zur Erläuterung Goethe’3 oben genannte Beſprechung 
bes Stüdes. 


Goethe. I. 34 
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Aus Byrons Manfred. 
Bannflud. 

Wenn der Mond ift auf der Welle, 
Wenn der Glühmurm ift im Gras 
Und ein Scheinlicht auf dem Grabe, 
Irres Licht auf dem Moraft, 
Wenn die Sterne fallend fchießen, 
Eul' der Eul’ erwidernd heult, 
Und die Blätter jchweigend ruhen 
An des dunfeln Hügel3 Wand, 
Meine Seel’ ſei auf der deinen 
Mit Gewalt und Zeichenwink! 


Iſt dein Schlummer noch fo tief, 
Kommt dein Geift doch nie zum Schlaf. 
Da find Schatten, die nicht ſchwinden, 
Da Gedanfen, die nicht banneft. 

Die Gewalt, die du nicht Tenneft, 

Läßt did) nimmermehr allein. 

Biſt ins Leichentuch gemwindelt, 
Eingehüllt in einer Wolfe, 

Und für immer, immer wohnjt du 

Sn dem Geifte dieſes Spruchs. 


Siehſt mich nicht vorübergehen, 
Fühlſt mich doc in deinem Auge 
Als ein Ding, das ungejehen 

Nah dir fein muß, wie e3 war; 
Und wenn du, geheim duchjichaudert, 
Deinen Kopf ummendend blideit, 
Sollit dich wundern, daß nicht etwa 
Wie ein Schatten bin zur Stelle; 
Nein, die Kraft, die du empfunden, 
Sit, was ſich in dir verbirgt. 


Und ein Zauberwort und Lied 
Taufte dich mit einem Fluch, 
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Und Schon Hat ein Geift der Luft 
Did) umgarnt mit einer Schlinge. 
Sn dem Wind iſt eine Stimme, 
Die verbeut dir, dich zu freuen. 
Und wenn dir die Nacht verjagt 
Shres reinen Himmel3 Ruhe, 
Bringt der Tag eine Sonn’ herauf, 
Wär’ fie nieder! wünſcheſt du. 


Deinen falihen Thränen zog id) 
Tödtlichfte Eſſenzen aus, 

Deinem eignen Herzen ſog ich 
Blut, das ſchwärzeſte, vom Duell, 
Deinem Lächeln Iodt’ ich Schlangen, 
Dort geheim geringelt, ab, 

Deinem Lippenpaar entfaugt’ ich 
Allerſchlimmſtes aller Gifte. 

Jedem Gift, das ich erprobet, 
Schlimmer ift dein eignes doc). 


Bei deiner Falten Bruft, dem Schlangenlädeln, 
Der Argliſt unergründlidem Schlund, 

Bei dem jo tugendjam jcheinenden Auge, 

Bei der verjchloffenen Seele Trug, 

Bei der Vollendung deiner Künite, 

Dem Wahn, du trageft ein menfchliches Herz, 
Bei deinem Gefallen an Anderer Bein, 

Bei deiner Kaind-Bruderfchaft 

Beſchwöre ich dich und nöthige 

Dich, jelbit dir eigne Hölle zu fein! 


Auf dein Haupt gie’ ich die Schale, 

Die dich ſolchem Urtheil widmet; 

Nicht zu jchlafen, nicht zu fterben 

Sei dein dauernd Mifgeichid! 

Scheinbar foll der Tod fich nahen 

Deinem Wunſch, doch nur al3 Grauen. 
34* 


—— — — 
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Schau! Der Zauber wirkt umher dir, 
Dich geklirrlos feſſelt Kette; 

Ueber Herz und Hirn zuſammen 

Iſt der Spruch ergangen — Schwinde! 


Der fünfte Mai.) 
Ode von Mlerander Manzont. 

Er war — und wie, bewegungslos, 
Nach letztem Haude-Seufzer; 
Die Hülle lag, uneingedenk, 
Verwaiſt von ſolchem Geiſte: 
So tief getroffen, ſtarr erſtaunt 
Die Erde ſteht der Botſchaft. 


Stumm, ſinnend nach der letzteſten 
Stunde des Schreckensmannes, 
Sie wüßte nicht, ob ſolcherlei 
Fußſtapfen Menſchenfußes 
Nochmals den blutgefärbten Staub 
Zu ſtempeln ſich erkühnten. 


Ihn wetterſtrahlend auf dem Thron 
Erblickte die Muſe ſchweigend, 

Sodann im Wechſel immerfort 

Ihn fallen, ſteigen, liegen; 

Bu tauſend Stimmen?) Klang und Ruf 
Vermiſchte fie nicht die ihre. 


Jungfräulich, feiner Schmeichelei 
Noch frevfer Chmähung jchuldig, 
Erhebt fie ſich plößlich aufgeregt, 
Da folhe Strahlen ſchwinden, 
Die Urne fränzend mit Gejang, 
Der wohl nicht jterben möchte. 


1) Auf den Tob Napoleons I, am 5. Mai 1821; „Kunft und Alterthum“ IV, 1, 
1823. Vgl. „Annalen“ 1820 und 1821. Goethe über Manzoni fiehe unter „Stalienifche 
Literatur”: „Klaffiter und Romantiker in Italien fich heftig befämpfend,“ 1818 und 
1819. „Il conte di Carmagnola, tragedia di Allessandro Manzoni, 1820.“ „Graj 
Garmagnola noch einmal,“ 1821. „Adelchi,“ 1821. — 2) Genitiv, 
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Zu Pyramiden von Alpen her, 
Bom Manzanar zum Rheine, 
Des jihern Blitzes Wetterichlag 
Aus leuchtenden Donnerwolfen, 
Er traf von Scylla zum Tanais, 
Bon einem zum andern Meere. 


Mit wahrem Ruhm? — Die fünft’ge Welt 
Entjcheide dies! Wir beugen uns, 

Die Stirne tief, dem Mäcdhtigften, 
Erichaffenden, der fich einmal 

Bon allgewalt’ger Geiftesfraft 

Grenzloje Spur beliebte. 


Das ftürmifche, doch bebende 

Erfreun an großen Planen, 

Die Angſt des Herzens, das, ungezähmt, 
Dienend nad) dem Neiche gelüftet 

Und e3 erlangt zum höchſten Lohn, 
Den's thöricht war zu Hoffen, 


Das ward ihm all: der Ehrenruhm 
Vergrößert nad) Gefahren, 

Sodann die Flucht und wieder Sieg, 
Kaiſerpalaſt, Verbannung, 

Zweimal zum Staub zurüdgedrängt 
Und zweimal auf dem Altar. !) 


Er trat hervor: gefpaltne Welt 
Bewaffnet gegen einander, 

Ergeben wandte ſich zu ihm, 

Als lauſchten fie dem Schidjal; 
Gebietend Schweigen, Schiedesmann 
Sept’ er fi) mitten inne; 


Berihwand! — Die Tage Mükiggangs, 
Verſchloſſen im engen Raume, 


1) Thron. Vgl. Fauſt II „Der Kaiſer mit vier Fürſten“: „Gekrönt erhebt 
ihn hoch auf heiligen Altar.“ 
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Beugen von grenzenlojfem Neid 
Und tiefem, frommem Gefühle, 
Bon unauslöihlihem Haß zugleich 
Und unbezwungener Liebe. 


Wie überd Haupt Shiffbrüchigem 
Die Welle fich wälzt und laſtet, 
Die Welle, die den Armen erjt 
Emporhob, vorwärts rollte, 

Daß er entfernte Gegenden 
Umſonſt zulegt erblidte: 


Sp mward’3 dem Geift, der wogenhaft 
Hinaufftieg in der Erinnrung. 

Ach, wie jo oft den Kunftigen 

Wollt’ er ſich ſelbſt erzählen, 

Und kraftlos auf das ewige Blatt 
Sant die ermüdete Hand Hin. 


O, wie jo oft beim ſchweigſamen 
Sterben de3 Tags, des leeren, 
Geſenkt den bligenden Augenftrahf, 
Die Arme übergefaltet, 

Stand er; von Tagen, vergangenen, 
Beftürmt’ ihn die Erinnrung 


Da ſchaut' er die beweglichen 

Belten, durchwimmelte Thäler, 

Das Wetterleuchten der Waffen zu Fuß, 
Die Welle reitender Männer, 

Die aufgeregtefte Herrſcherſchaft 

Und das allerjchnellite Gehorchen. 


Ach, bei jo ſchrecklichem Schmerzgefühl 
Sant ihm der entathmete Buſen, 

Und er verzmeifeltel — Nein, die Kraft 
Der ewigen Hand von oben, 

In Lüfte, leichter athembar, 

Liebherzig trug ihn hinüber; 
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Und leitete ihn auf blühende 

Tußpfade, die Hoffnungsreichen, 

Bu ewigen Feldern, zum höchſten Lohn, 
Der alle Begierden beichämet; 

Er fieht, wie auf Schweigen und Finfterniß, 
Auf den Ruhm, den er durchdrungen. 


Scönfte, unsterblich wohlthätige 
Blaubenskraft, immer triumphend, 
Sprich e3 aus! erfreue dich, 

Daß ftolzer-höheres Wejen 

Eid) den berüchtigten Golgatha 
Wohl niemal3 niedergebeugt hat! 


Und aljo von müder Aſche denn 
Entferne jedes widrige Wort! 

Der Gott, der niederdrüdt und hebt, 
Der Leiden fügt und Tröftung aud), 
Auf der verlafjnen Lageritatt 

Ihm ja zur Seite fich fügte. 





Mode: Römerinnen. !) 


Dieſe Federn, weiß' und ſchwarze, 
Die ihr auf den Häuptern traget, 
Holde Herzens-Königinnen, 

Eure Schönheit mehren ſie. 

Ihr erſcheinet unſern Augen 

So viel aufgeputzte Lerchen, 

So viel Pfauen, die ſtolzirend 
Auf der Wieſ' in Freiheit gehn. 


Prächtig war's, am Carnevale 
In der Oper euch zu ſehen, 
Wie erhabne Sultaninnen, 
Wie des Moguls Herrſcherin. 


1) Zuerſt in Wielands „Teutſchem Merkur“ IV, 1780 mit dem italieniſchen 
Text der Canzonetta Romana und der Compoſition von Corona Schröter. 
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Nur wer in den Hintern Bänfen 
Nichts vom Schauspiel jehen Fonnte, 
Bog die unbejcheidnen Federn 
Sotto voce weiblich durch. 


Dieje jchöne fremde Sitte 

Ram aus England nicht herüber, 

Nicht aus Frankreich, nicht aus Spanien 
Nicht aus Perfien noch Catay.) 

Unter unfre Römerinnen 

Schnell fi vom Olympus ftürzend 
Brachte fie der Götter-Bote, 

Der geflügelte Mercur. 


4 


Er erzählte, daß da droben 

Jede Göttin ihre Loden 

Hoch und breit mit Federn zieret, 
Wenn fie Schön fi maden will; 
Daß Minerva, die beſcheidne, 
Süngferlih und blau von Augen, 
Diejfe Mode mitzumachen, 

Shren armen Kauz gerupft; 


Daß der Liebe jchöne Mutter 
Selbſt ihr Taubenpaar entfiedert, 
Sa, die Federn von den Helme 
Shres Kriegesgott3 entwandt, 
Und daß fich die Hohe, ftolze 
uno, Jupiters Gemahlin, 

Bon den Schweifen ihrer Pfauen 
Einen Federbuſch gemadit. 


Billig reizt euch das Verlangen, 
Holde Töchter unſrer Tiber, 
Mit den Federn in den Loden 
Götterfrauen gleich zu fein. 


1) Die große Zatarei; im Original fteht „Peru“. Xoeper, 


— 5937 — 


ber Hinter jener Ulme 

Seh’ ich einen Satyr laufchen, 
Der, euch ins Gefichte lachend, 
Unterm Ziegenbarte knurrt 


Und euch zuruft: „Liebe Damen! 
Dieje Federn, die ihr traget, 
Fliegen freilich; doch ihr flieget 
Mit dem Hirnchen weiter um; 
Sind nicht bunte Pfauenfedern, 
Nicht die Federn weißer Tauben, 
Sind die Federn der Verehrer, 
Die ihr jeden Tag berupft.“ 


Unverſchämter Satyr, jchließe 
Deine tückiſch bittre Lippe! 
Unſre ſchönen Römerinnen 

Sind ſo tugendreich als ſchön. 
Jetzt noch kocht in ihrem Buſen 
Der Lucretia alt Geblüte, 

Und ihr Herz und ihre Seele 
Sind voll Zärtlichkeit und Treu'. 


Neugriechifch- epirotifche Heldenlieder.) 
I 


Sind Gefilde türkiſch worden, 
Sonft Befit der Albanejen; 
Stergios ift noch am Leben, 
Keines Paſcha's achtet er. 

Und ſo lang' es ſchneit hier oben, 
Beugen wir den Türken nicht. 
Setzet eure Vorhut dahin, 

Wo die Wölfe niſtend hecken! 


2) I-VI „Kunft und Alterthum“ IV, 1, 1823, 
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Sei der Sclave Stadtbewohner; 
Stadtbezirk ift unjern Braven 
Wüſter Felſen Klippenjpalte. 
Eh als mit den Türken leben, 
Lieber mit den wilden Thieren. 


IE 
Schwarzes Fahrzeug theilt die Welle 
Nächſt der Küſte von Kaſſandra, 
Ueber ihm die ſchwarzen Segel, 
Ueber ihnen Himmelsbläue. 
Kommt ein Türken-Schiff entgegen, 
Scharlach-Wimpel wehen glänzend. 
„Streich die Segel unverzüglich, 
Nieder laß die Segel du!“ — 
Nein, ich ſtreiche nicht die Segel, 
Nimmer laſſ' ich ſie herab; 
Droht ihr doch, als wär' ich Bräutchen, 
Bräutchen, das zu ſchrecken iſt. 
Jannis bin ich, Sohn des Stathas, 
Eidam des Bukovalas. 
Friſch, Geſellen, friſch zur Arbeit! 
Auf zum Vordertheil des Schiffes! 
Türkenblut iſt zu vergießen, 
Schont nicht der Ungläubigen! 
Und mit einer klugen Wendung 
Beut das Türken-Schiff die Spitze; 
Jannis aber ſchwingt hinauf ſich 
Mit dem Säbel in der Fauſt; 
Das Gebälke trieft vom Blute, 
Und geröthet ſind die Wellen. 
Allah! Allah! ſchrein um Gnade 
Die Ungläub'gen auf den Knieen. 
Traurig Leben,“ ruft der Sieger, 
„Bleibe den Bejiegten nun!“ 
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I. 
Beuge, Liakos, dem Paſcha, 
Beuge dem Vezire dich! 
Warſt du vorerſt Armatole, 
Landgebieter wirſt du nun. 
„Bleibt nur Liakos am Leben, 
Wird er nie ein Beugender. 
Nur ein Schwert iſt ihm der Paſcha, 
Iſt Vezir das Schießgewehr.“ 
Ali Paſcha, das vernehmend, 
Zürnt dem Unwillkommenen, 
Schreibt die Briefe, die Befehle; 
So beſtimmt er, was zu thun: 
„Veli Guekas, eile kräftig 
Durch die Städte, durch das Land, 
Bring mir Liakos zur Stelle, 
Lebend ſei er, oder todt!“ 
Guekas ſtreift nun durch die Gegend, 
Auf die Kämpfer macht er Jagd, 
Forſcht ſie aus und überraſcht ſie, 
An der Vorhut iſt er ſchon. 
Kontogiakupis, der ſchreit nun 
Von des Bollwerks hohem Stand: 
„Herzhaft, Kinder mein! zur Arbeit! 
Kinder mein, zum Streit hervor!“ 
Liakos erſcheint behende, 
Hält in Zähnen feſt das Schwert. 
Tag und Nacht ward nun geſchlagen, 
Tage drei, der Nächte drei. 
Albaneferinnen meinen, 
Schwarz in Trauerfleid gehüllt; 
Veli Guefas fehrt nur wieder, 
Hingewürgt im eignen Blut. 


IV 


Ders Getöfe? Wo entfteht e8? 
Welch gemwaltiges Erfchüttern? 


= 5 


Sind e3 Stiere vor dem Sclachtbeil? 
Wild Gethier im grimmen Kampfe? 
Nein! Bulovalas, zum Friege 
Sünfzehnhundert Kämpfer führend, 
Streitet zwijchen Kerajovon 

Und dem großen Stadtbezirk. 
Flintenſchüſſe wie des Regens, 
Kugeln wie der Schloßen Schlag! — 
Blondes Mädchen ruft herunter 

Bon dem Veberpforten-Fenfter: 
„Halte, Janny, das Gefecht an, 
Diejes Laden, diejes Schießen! 

Lab den Staub Hernieder finfen, 
Laß den Pulverdampf verwehen, 
Und fo zählet eure Krieger, 

Daß ihr wiſſet, wer verloren!“ 
Dreimal zählte man die Türken, 
Und vierhundert Todte lagen, 

Und wie man die Kämpfer zählte, 
Dreie nur verblichen da. 


— — — — 


T: 


Ausgeherrſchet hat die Sonne, 
Zu dem Führer kommt die Menge: 
„Auf, Geſellen, ſchöpfet Waſſer, 
Theilt euch in das Abendbrod! 
Lamprakos du aber, Neffe, 
Setze dich an meine Seite, 
Trage künftig dieſe Waffen; 

Du nun biſt der Kapitan! 

Und ihr andern braven Krieger, 
Faſſet den verwaiſten Säbel, 
Hauet grüne Fichtenzweige, 
Flechtet ſie zum Lager mir! 
Führt den Beichtiger zur Stelle, 
Daß ich ihm bekennen möge, 
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Ihm enthülle, welchen Thaten 

Ich mein Reben zugefehrt: 
Dreißig Jahr bin Armatole, 
Zwanzig Jahr ein Kämpfer jchon; 
Nun will mid) der Tod erjchleichen, 
Das ich wohl zufrieden bin. 
Friſch nun mir dad Grab bereitet, 
Daß es Hoc) fei und geräumig, 
Aufrecht, daß ich fechten könne, 
Könne laden die Biftolen. 

Rechts will ic ein Fenfter offen, 
Daß die Schwalbe Frühling Fünde, 
Daß die Nachtigall vom Maien 
Allerlieblichjte3 berichte!” 


— —— — 


Der Olympos, der Kiſſavos, 

Die zwei Berge haderten; 

Da entgegnend ſprach Olympos 
Alſo zu dem Kiſſavos: 

„Nicht erhebe dich, Kiſſave, 
Türken- du Getretener! 

Bin ich doch der Greis Olympos, 
Den die ganze Welt vernahm. 
Zweiundſechzig Gipfel zähl' ich 
Und zweitauſend Quellen klar; 
Jeder Brunn hat ſeinen Wimpel, 
Seinen Kämpfer jeder Zweig. 
Auf den höchſten Gipfel hat ſich 
Mir ein Adler aufgeſetzt, 

Faßt in ſeinen mächt'gen Klauen 
Eines Helden blutend Haupt.“ 
„Sage, Haupt! wie iſt's ergangen? 
Fieleſt du verbrecheriſch?“ 
Speiſe, Vogel, meine Jugend, 
Meine Mannheit ſpeiſe nur! 
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Ellenlänger wächſt dein Flügel, 
Deine Klaue jpannenlang. 

Bei Louron, in Xeromeron 
Lebt’ ich in dem Friegerftand, 
So in Chaſia, aufm Olympos 
Kämpft' ich bis ins zwölfte Jahr. 
Sechzig Aga's, ich erſchlug ſie, 
Ihr Gefild verbrannt' ich dann; 
Die ich ſonſt noch niederſtreckte, 
Türken, Albaneſer auch, 

Sind zu viele, gar zu viele, 
Daß ich ſie nicht zählen mag; 
Nun iſt meine Reihe kommen, 
Im Gefechte fiel ich brav. 


VL 


Eharon.!) 


Die Bergeshöhn warum fo ſchwarz? 
Woher die Wolkenwoge? 

Sft es der Sturm, der droben kämpft, 
Der Regen, Gipfel peitjchend ? 

Nicht ift’3 der Sturm, der droben fämpft, 
Nicht Regen, Gipfel peitjchend; 

Nein, Eharon ift’3, er jauft einher, 
Entführet die Verblichnen ; 

Die Jungen treibt er vor ſich Hin, 
Schleppt Hinter fid) die Alten; 

Die Jüngſten aber, Säuglinge, 

An Reih gehenft am Gattel. 

Da riefen ihm die Greije zu, 

Die Zünglinge, fie Enieeten: 

„D Charon, Halt! Halt am Geheg’, 
Halt an beim Fühlen Brunnen! 


1) „Kunft und Altertum“ IV, 2, 1823. 
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Die Alten da erquiden fich, 

Die Jugend jchleudert Steine, 
Die Knaben zart zerjtreuen ſich 
Und pflüden bunte Blümchen.“ 


Nicht am Gehege halt’ ich ftill, 
Ich Halte nicht am Brunnen; 
Bu ichöpfen fommen Weiber an, 
Erfennen ihre Kinder, 

Die Männer auch) erfennen fie, 
Das Trennen wird unmöglid). 





Neugriechifche £iebe-SEolien. ') 


Diefe Richtung ift gewiß, 
Smmer jchreite, jchreite! 
Finfterniß und Hinderniß 
Drängt mid) nicht zur Seite. 


Endlich Teuchteft meinem Pfad, | 


Luna, Har und golden; 
Immer fort und immer grad 
Geht mein Weg zur Holden. 


Immerhin und immerfort, 
Allzuſchön erjcheinend, 

Folgt fie mir von Ort zu Dirt, 
Und fo hab’ ich weinend 


Ueberall umfonft gefragt, 

Feld und Flur durchmeifen, 
Auch Hat Feld und Berg gejagt: 
Kannſt fie nicht ermeffen. 


1) „Ausgabe legter Hand“, 1817. 


Nun der Fluß die Pfade bricht, 
Ich zum Nachen jchreite, 

Leite, liebes Himmelslicht, 

Mich zur andern Seite! 


Seh’ id) doch das Lämpchen ſchon 
Aus der Hütte jchimmern; 

Laß um deinen Wagenthron 
Alle Sterne glinmern! 


Wieſe fagte: Geh nad Haus, 


Laß dich dort bedauern! 
Siehſt mir gar zu traurig aus, 
Möchte jelber trauern. 


Endlich faſſe dir ein Herz 

Und begreif’3 gejchwinder: 
Lachen, Weinen, Luft und Schmerz 
Sind Geſchwiſterkinder! 
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Einzelne. 
Hebe jelbft die Hinderniſſe, Eure Gärtnerei zu ‚lernen, 
Neige dich herab, Cypreſſe, Könnte nimmermehr verlangen; 
Daß ich deinen Gipfel küſſe Mein Jasmin iſt fortgegangen, 


Und das Leben dran vergefje! Meine Roje weilt im Fernen. 





Luna, folder hohen Stelle 
Weiten Umblid neid’ ich dir; 
Gei auch der Entfernten helle, 
Uber äugle nicht mit ihr! 





Liebevoll und franf und frei 
Niefjt du mich heran; 
Langſam geh’ ich nun vorbei, 
Giehft du mich denn an? 





Ninglein kauft! gejchwind, ihr Fraun! 
Möcht’ nicht weiter wandeln; 

Gegen Aug’ und Augenbrau’n 

Wollt ich fie verhandeln. 


Ach, Cypreſſe, Hoch zu jchauen, 
Mögeſt du dich zu mir neigen! 
Habe dir was zu vertrauen, 

Und dann will ich ewig ſchweigen. 








Harre lieblih im Kyanenkranze, 
Blondes Mädchen! Bleib’ er unverleßt, 
Auch wenn Luna in Orions Glanze 
Wechſelſcheinend fich ergekt! 


Weiß ich doc, zu welchem Glüd 
Mädchen mir emporblüht, 
Wenn der feurig ſchwarze Blid 
Aus der Milch hervorfieht. 








Bon der Roje meines Herzens 
Pflückteſt Blätter nach Gefallen; 

Sind vor Gluth des Scheidejchmerzend 
AU die andern abgefallen. 
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Liebt' ich dich als Kleine, Kleine, 
Sungfrau warft du mir verjagt; 
Wirſt doch endlich noch die Meine, 
Wenn der Freund die Wittwe fragt. 


Das Sträufchen. ') 


Altböhmifch. 
Wehet ein Lüftchen Wenn ich, du holdes 
Aus fürſtlichen Wäldern; Sträußchen, es wüßte, 
Da läufet das Mädchen, Wer dich mit zartem 
Da läuft es zum Bach, Baſte gebunden, 
Schöpft in beſchlagne Wahrlich! dem gäb’ ich 
Eimer das Waſſer. Die Nadel vom Haare. 
Vorſichtig, bedächtig Wenn ich, du holdes 
Berfteht fie zu jchöpfen. Blümden, e3 wüßte, 
Am Fluffe zum Mädchen Wer in den fühlen 
Schwimmet ein Sträußden, Bad) dich geworfen, 
Ein duftige3 Sträußchen Wahrlich! dem gäb’ id) 
Bon Veilchen und Rojen. Mein Kränzlein vom Haupte. 
Wenn id, du holdes Und jo verfolgt fie 
Blümchen, e3 wüßte, Das eilende Sträußchen, 
Wer dich gepflanzet Sie eilet vorauf ihm, 
In Ioderen Boden, Verſucht es zu fangen: 
Wahrlich! dem gäb’ ich Da fällt, ach, da fällt fie 


Ein goldenes Ringlein. Ins Fühlige Waffer. 


Klaggefang. ?®) 
Iriſch 
So ſinget laut den Pillalu 
Zu mancher Thräne Sorg' und Noth! 
Och orro orro ollalu, 
O weh, des Herren Kind iſt todt! 


1) Kunſt und Alterthum“ IV, 1, 1823. 
2) 1817 aus dem engliihen Roman „Glenarvon“ überfegt; zuerſt in „Kunft 
und Alterthum“ IV, ı, 1823. 


Goethe. I. 35 
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Zu Morgen, als e3 tagen wollt’, 

Die Eule fam vorbeigefchwingt, 

Rohrdommel Abends tönt im Rohr. 

Shr nun die Todtenflänge fingt: 
Och orro orro ollaln. 


Und fterben du? Warum, warum 
Berlaffen deiner Eltern Lieb’? 
Verwandten Stammes meiten Kreis? 
Den Schrei des Volkes hörſt du nicht: 
Och orro orro olfalı. 


Und jcheiden ſoll die Mutter, wie, 

Bon ihrem Liebchen jhön und ſüß? 

Warſt du nicht ihres Herzens Herz, 

Der Puls, der ihm das Leben gab? 
Od orro orro ollalu. . 


Den Knaben läßt fie weg von fich, 

Der bleibt und weſ't für fich allein; 

Das Frohgeficht, fie ſieht's nicht mehr, 

Sie faugt nicht mehr den Jugendhaud). 
Och orro orro ollalu. 


Da jehet Hin an Berg und Steg, 

Den Uferkreis am reinen See, 

Von Waldesede, Saatenland 

Bis nah heran zu Schloß und Wall! 
Od orro orro ollalu. 


Die Jammer Nachbarn dringen her 

Mit hohlem Blid und Athem jchwer; 

Sie halten an und jchlängeln fort 

Und fingen Tod im Todtenwort: 
Och orro orro ollalu. 


So finget laut den Billalu 

Und mweinet, wa3 ihr weinen wollt! 
DH orro orro ollalu, 

De3 Herren einz’ger Sohn ift fort. 


— — 
Hochländiſch.) 


Matt und beſchwerlich, 
Wandernd ermüdigt, 
Klimmt er gefährlich, 
Nimmer befriedigt; 
Felſen erſteigt er, 

Wie es die Kraft erlaubt, 
Endlich erreicht er 

Gipfel und Bergeshaupt. 


Hat er mühſelig 

Alſo den Tag vollbracht, 

Nun wär' es thörig, 
Hätt' er darauf noch Acht. 


Froh iſt's unſäglich 
Sitzendem hier, 
Athmend behäglich 
An Geishirtens Thür. 


Speiſ' ich und trinke nun, 
Wie es vorhanden, 

Sonne, ſie ſinket nun 
Allen den Landen; 
Schmeckt's doch heut Abend 
Niemand wie mir, 

Sitzend mich labend 

An Geishirtens Thür. 





An die Lifade,?) 


nach den Unafreon. 


Selig bift du, liebe Kleine, 
Die du auf der Bäume Zweigen, 
Bon geringem Tranf begeiftert, 
Singend, wie ein König lebeft! 
Dir gehöret eigen Alles, 

Was du auf den Feldern fieheft, 
Alles, was die Stunden bringen; 
Lebeft unter Adersleuten, 

Ihre Freundin, unbejchäpdigt, 
Du den Sterblichen Berehrte, 


Süßen Frühlings füßer Bote! 
$a, dich lieben alle Mufen, 
Phöbus felber muß dich lieben, 
Gaben dir die Silberftimme; 
Dich ergreifet nie das Alter, 
Weije, zarte Dichterfreundin, 
Ohne Fleiſch und Blut Geborne, 
Leidenloje Erdentochter, 

Faſt den Göttern zu vergleichen ! 


1) Kunſt und Altertum“ VI, 2, 1828. r 
2) Zuerft im „Tiefurter Journal“ Nr. 9, 1781 unter ber Ueberfchrift: „Un 


die Heufchrede.“ 


35 * 


Routen. 


——ñ 


Ueber die Ballade 


vom vertriebenen und zuräckkehrenden Grafen. 


Die Ballade hat etwas Myſterioſes, ohne myſtiſch zu fein; dieje legte Eigen- 
ſchaft eines Gedichts Liegt im Stoff, jene in der Behandlung. Da3 Geheimnißvolle 
der Ballade entipringt au der Vortragsweiſe. Der Sänger nämlid hat feinen 
prägnanten Gegenftand, feine Figuren, deren Thaten und Bewegung, fo tief im 
Sinne, daß er nicht weiß, wie er ihn and Tageslicht fördern will. Er bedient fich 
daher aller brei Grunvarten der Boefie, um zunähft auszubrüden, was die Ein- 
bildungstraft erregen, den Geift beichäftigen ſoll; er fann lyriſch, epiſch, dramatiſch 
beginnen, und, nad) Belieben die Formen wechjelnd, fortfahren, zum Ende hin— 
eilen, oder ed weit hinausſchieben. Der Refrain, das Wiederlehren ebendefjelben 
Schlußklanges, giebt diefer Dichtart den entjchiedenen Iyriihen Charafter. 

Hat man fi mit ihr vollfommen befreundet, wie es bei uns Deutichen wohl 
der Fall ift, fo find die Balladen aller Völker verftändlich, weil die Geifter in ge— 
wiſſen Beitaltern, entweder contemporan oder jucceifiv, bei gleichem Geſchäft immer 
gleichartig verfahren. Mebrigens ließe fih an einer Uuswapl jolder Gedichte die 
ganze Poetik gar wohl vortragen, weil bier die Elemente noch nicht getrennt, 
ſondern, wie in einem lebendigen Ur-Ei, zufammen find, das nur bebrütet werden 
barf, um, als herrlichites Phänomen, auf Goldflügeln in die Lüfte zu ſteigen. 

Bu folhen Betrachtungen gab mir die oben bezeichnete Ballade Gelegenheit; 
fie ift zwar keineswegs myjterios, allein ich fonnte doch beim Vortrag öfters be— 
merfen, daß ſelbſt geiftreichegemwandte Perſonen nicht gleich zum erftenmal ganz 
zur Anichauung ber dargeitellten Handlung gelangten. Da ih nun aber nichts 
daran Ändern kann, um ihr mehr Klarheit zu geben, jo gedent' ich, ihr durch 
profaiiche Darftelung zu Hilfe zu fommen. 

V. 1. Zwei Knaben, in einem alten waldumgebenen Ritterſchloß, ergreifen 
bie Gelegenheit, da der Vater auf der Wolfsjagd, die Mutter im Gebet begriffen 
ift, einen Sänger in die einfame Halle hereinzulafien. 

« 8.2. Der alte Barve beginnt unmittelbar jeinen gejhichtlihen Gejang. Ein 
Graf, im Wugenblid da Feinde fein Schloß einnehmen, entflieht, nachdem er 
jeine Schäge vergraben, ein Töchterchen in den Mantel gewidelt mit forttragend. 

V. 3. Er geht in bie Welt, unter ber Form eines bülfsbebürftigen Sängers. 
Das Kind, eine ſchätzbare Bürde, wächſt heran. 

3.4. Das Hinſchwinden der Jahre wird dur Entfärben und Berftieben 
bed Mantel& angedeutet; auch ift die Tochter ſchön und groß geworben, eines ſolchen 
Schirmes bebürfte fie nicht mehr. 

8.5. Ein fürftlider Ritter fommt vorbei; anftatt der edelſchönen Hand ein 
Almoſen zu reichen, ergreift er fie werbend, der Vater gejteht die Tochter zu. 
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8.6. Getraut, fcheidet fie ungern vom Vater; er zieht einfam umher. Nun 
aber fällt der Sänger aus feiner Rolle, er ift es jelbit; er ipricht in ber erften 
Berion, wie er in Gedanken Tochter und Entel fegne. 

8. 7. Er jegnet die Kinder, und wir argwöhnen, er fei nicht allein der Graf, 
dejien der Geſang erwähnte, jondern dies feien feine Enkel, die Fürftin feine Tochter, 
ber fürftliche ZJäger fein Schwiegerfjohn. Wir hoffen das Beſte; aber bald werben 
wir in Schreden geſetzt. Der ftolze, hochfahrende, heftige Vater kommt zurüd; 
entrüftet, daß ein Bettler fich in? Haus geſchlichen, gebietet er, denjelben ins Ver— 
ließ zu werfen. Die Kinder find verfchücdhtert, die herbeieilende Mutter legt ein 
freundliches Vorwort ein. 

®. 8. Die Knechte getrauen fi nicht, den würdigen Greis anzurühren; 
Mutter und Kinder bitten; der Fürſt verbeißt nur augenblidiih feinen Born. 
(Died würde auf dem Theater ein glüdlihes Bild machen.) Uber ein längft ver: 
baltener Grimm bricht los; im Gefühl feiner alten ritterlichen Herkunft Hat e8 den 
Stolzen heimlich gereut, die Tochter eines Bettlers geehlicht zu haben. 

2. 9. Schmählich veradtende Vorwürfe gegen Frau und finder brechen los. 

®. 10. Der Greis, der in feiner Würbe unangetaftet ftehen geblieben, er— 
Öffnet ben Mund und erflärt fich ald Vater und Großvater, auch als ehemaliger 
Herr ber Burg, das Geſchlecht des gegenwärtigen Befigerd hat ihn vertrieben. 

B. 11. Die nähern Umftände klären fih auf; eine gemwaltiame Regierungs- 
veränderung hatte den rechtmäßigen König, dem ber Graf anhing, vertrieben und 
fo auch feine Getreuen, bie nun bei wieder hergeftellter Dynaftie zurüdfehrten. 
Der Alte Iegitimirt ſich dadurch als Hausbefiger, daß er die Stelle der vergrabenen 
Schätze anzudeuten weiß, verfündigt übrigens eine allgemeine Amneſtie, ſowohl im 
Neiche als im Haufe, und Alles nimmt ein erfreuliches Ende. 

Ich wünſche, den Leſern und Sängern dad Gedicht durch dieſe Erflärung 
genießbarer gemadt zu haben, und bemerfe noch, daß eine, vor vielen Jahren mid 
anmutbenbe, altenglijhe Ballade, die ein Kundiger jener Literatur vielleicht bald 
nachweiſt, diefe Daritellung veranlaßt habe. Der Gegenftand war mir ſehr lieb 
geworben, auf den Grad, daß id) ihn auch zur Oper ausarbeitete, welche, wenn 
ihon der entworfene Plan theilweije ausgeführt war, doch, wie jo manches Andere, 
binter mir Tiegen blieb. Bielleicht ergreift ein Jüngerer biejen Gegenftand, hebt 
die Igrifhen und dramatiſchen Punkte hervor, und brängt die epiichen in ben 
Hintergrund. Bei lebhafter, geiftreiher Ausführung von Seiten des Dichterd und 
Eomponijten dürfte ſich ein jolhes Theaterftüd wohl gute Aufnahme verfprechen. 


Ueber Goethe’s Barzreife im Winter. 


Einladungsfchrift von Dr. Kannegiefer, Rector des Grmnaftiums 
zu Prenzlau. Dezember 1820. 


Diejes Heine Heft, vom Berfafier freundlich zugefandt, gab mir die angenehme 
Beranlaffung, die fonderbaren Bilder früherer Jahre aus den letheiſchen Fluthen 
wieber hervorzurufen; wobei ich zu bewundern hatte, daß mein finniger Ausleger, 
dem bie munderlihen Beſonderheiten jenes Winterzuges keineswegs bekannt fein 
konnten, bennod, durch wenige Andeutungen geleitet, bie Eigenheiten bes Ber: 
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Hältniffes, die Wejenheit des Buftandes und ben Ginn bes obmwaltenden Gefühls 
durchdringlich erfannt und ausgeſprochen. 

Nahdem ih mir nun jene für mich ſehr bedeutenden Tage wieder zurüdge- 
rufen, fo fann ich nicht unterlaffen Einiges zu erwibern und, wie es bei mir auf: 
geregt worben, nieberzufchreiben. 


Schon früher Hatte ich die Ehre erlebt, daß geiftreich nachipürende Männer 
meine Gedichte zu entwideln ſich beftrebten; ich nenne Mori und Delbrüd, melde 
beide in das Angedeutete, Verſchwiegene, Geheimnißvolle bergeftalt eindrangen, 
daß fie mich jelbit in Verwunderung festen; wie ich denn von Restgenanntem nur 
anführen will, daß er in ben Gedichten an Lida größere Zartheit als in allen 
übrigen ausgeſpürt. 

Gleiches Wohlwollen erzeigt mir num Herr Dr. Kannegießer, wofür ih ihm 
einen Öffentlich ausgejprochenen Dank vertraulich erwidere und, nad) feinem Wunſch, 
über das genannte Gedicht auch meinerjeitd einige Aufklärung verfuche. 

Was von meinen Ürbeiten durchaus, und fo auch von den Lleineren Ger 
dichten gilt, ift, daß fie alle, durch mehr oder minder bedeutende Gelegenheit auf: 
geregt, im unmittelbaren Anſchauen irgend eined Gegenftandes verfaßt worden, 
deßhalb fie fich nicht gleichen, barin jedoch übereinfommen, daß bei befondern 
äußern, oft gewöhnlihen Umftänden, ein Allgemeines, Inneres, Höheres dem 
Dichter vorichwebte. j 

Weil nun aber demjenigen, der eine Erflärung meiner Gedichte unternimmt, 
- jene eigentlichen, im Gedichte nur angedenteten Unläffe nicht befannt fein können, 
jo wird er den innern, höhern, faßlidern Sinn vorwalten lafjen; ich Habe auch 
hiezu, um bie Poefie nicht zur Proſe Herabzuziehen, wenn mir bergleichen zur 
Kenntniß gelommen, gewöhnlich geichwiegen. 

Das Gedicht aber, welches der gegenwärtige Erllärer gewählt, die Harz— 
reife, iſt ſehr ſchwer zu entwideln, weil es fich auf bie allerbeionderften Umftände 
bezieht; und doch hat er jehr viel geleiitet, indem er das Angedeutete genugjam 
herausahnete, wodurch ich mich ftellenweije in Verwunderung gejegt und bewogen 
fühle, Folgendes zu näherer Aufflärung zu eröffnen. 

Sn meinen biographiihen Verſuchen würde jene Epoche eine bebeutende Stelle 
einnehmen. Die Reife ward Ende Novemberd 1777 gewagt. Ganz allein, zu 
Pferde, im drobenden Schnee, unternahm der Dichter ein Ubenteuer, dad man 
bizarr nennen könnte, von weldem jedoch die Motive im Gedicht jelbft leije an— 


gedeutet find. 
Dem Geier gleich, 


Der, auf ſchweren Morgenmwolten 
Mit ſanftem Fittig ruhend, 

Nah Beute fchaut, 

Schwebe mein Lied, 


Der Reijende verläßt am frühften Wintermorgen feinen, im Wugenblid bes 
baglich-gaftfreundlichen, thüringifhen Wohnfig, wo ihn jpäter eine zweite Bater- 
ſtadt beglüdte, er reitet norbwärt® bergauf; ein ſchwerer, jchneebrohender Himmel 
wälzt fich ihm entgegen. 

Denn ein Gott bat Die der Glückliche 
Jedem feine Bahn Raid zum freudigen 
Vorgezeichnet, Biele rennt: 


— 551 — 


Begonnene Ausführung eines bevenflihen und beſchwerlichen Unternehmens 
ftählt den Muth und erheitert den Geiſt. Der Dichter gedenft jeines bisherigen 
Lebendganges, den er glüdlih nennen. dem er ben jchönften Erfolg ver» 
ſprechen darf. 

Wem aber Unglüd 

Das Herz zujammenzog, 
Er jträubt vergebens 

Sid gegen die Schranten 
Des ehernen Fadens, 

Den bie doch bittre Scheere 
Nur einmal löſt. 


Über ſogleich gebentt er eines Unglüdlihen, Mißmuthigen, um beffentmwillen 
er eigentlich die Fahrt unternommen. 

AL der Dichter den Werther geichrieben, um ſich mwenigftens perſönlich von 
der damals hHerrichenden Empfindfamfeit3- Krankheit zu befreien, mußte er die 
große Unbequemlichkeit erleben, dab man ihn gerade dieſen Gefinnungen günftig 
hielt. Er mußte manden fchriftlichen Undrang erdulden, worunter ihm bejonders 
ein junger Mann auffiel, welcher jchreibjelig= beredt und dabei fo ernftlich durch— 
drungen von Mißbehagen und ſelbſtiſcher Dual fich zeigte, daß es unmöglich war, 
nur irgend eine Berjönlichkeit zu denken, wozu dieſe Seel-Enthülungen paſſen 
möchten. Alle feine wiederholten zubringlien Meußerungen waren anziehend und 
abftoßend zugleich, daß enblid, bei einer immer aufgeforderten unb wieder ge 
dämpften Theilnahme, die Neugier rege ward, welchen Körper fich ein jo wunder— 
licher Geift gebildet Habe? Ich wollte den Jüngling jehen, aber unerfannt, und 
deßhalb Hatte ich mich eigentlich auf den Weg begeben. 

In Didiht- Schauer 
Drängt fi das raube Wild 

Der Reiſende gelangt auf die näditen Bergeshöhen, immer mwinterhafter 
zeigt fich die Landſchaft, einfam und öde ftarrt Alles umher, nur flüchtiges Wild 
deutet auf fümmerlihen Buftand. Nun blidt er über gefrorene Xeiche, Seen, 
aud eine Stadt fommt ihm zu Geficht. 

Und mit den Sperlingen 
Haben längft die Reichen 
In ihre Sümpfe ſich gefentt. 


Wer jeine Bequemlichkeiten aufopfert, verachtet gern diejenigen, bie ſich darin 
behagen. Jäger, Soldaten, mühſam Reiſende bebürfen gutes Muthes, der ſich 
leicht zu Uebermuth fteigert. Unſer Reifender hat alle Bequemlichkeiten zurüd- 
gelafjen und verachtet bie Stäbter, deren Zuſtand er gleichnißweiſe ſchmählich 
berabießt : 

Wahrſcheinlich ift ein wunderjamer Drudfehler daher entitanden, daß Seger 
ober Eorrector bie Reihen, die ihm feinen Sinn zu geben jchienen, in Reiher 
verwandelte, welche doch auf einiges Verhältniß zu ben NRohriperlingen hindeuten 
möchten. In der vorlegten Ausgabe ftehen jene, dieje in der legten, 


Leicht ift'3 folgen dem Wagen, 
Den Yortuna führt, 

Wie ber gemädlihe Troß 

Auf gebefierten Wegen 

Hinter des Fürften Einzug. 
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Der Dichter kehrt wieder zu feiner eigenen günftigen Lebensepoche zurüd, 
ohne ſich irgend ein Verbienft anzumaken, ja, er fpricht von den augenblidlichen 


Glücksvortheilen beinahe mit Geringihätung. 


Uber abjeit3 wer ift’3? 

Ins Gebüſch verliert fich fein Pfad, 
Hinter ihm jchlagen 

Die Sträuche zufammen, 

Das Gras fteht wieder auf, 

Die Dede verſchlingt ihn. 


Das Bild des einfamen, menſchen- und Iebensfeindfichen Jünglings kommt 


ihm wieder ın den Sinn, er malt ſich's aus, 


Ach, wer heilet die Schmerzen 
Det, dem Balfam zu Gift ward? 
Der fih Menſchenhaß 

Aus der Fülle der Liebe trant ? 
Erjt verachtet, nun ein Verächter, 
Behrt er heimlich auf 

Seinen eignen Werth 

In ung’nügender Selbftjudht. 


Er fährt fort ihn zu beflagen. 


Iſt auf deinem Pfalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohr vernehmlich, 
So erquide fein Herz! 
Deffne ben umwölkten Blid 
Ueber die tauſend Quellen 
Neben dem Durftenden 

In der Wüſte! 


Seine herzliche Theilnahme ergießt fih im Gebet. Die Auslegung diejer 
Strophen ift meinem freundlichen Commentator bejonders gelungen; er hat das 


Herzliche derjelben innigft gefühlt und entwidelt. 


Der du der Freuden jo viel fchaffit, 
Jedem ein überfließend Maß, 
Segne die Brüder der Jagd, 

Auf der Fährte des Wilds 

Mit jugendlihem Uebermuth 
Fröhlicher Mordſucht, 

Späte Rächer des Unbilds, 

Dem ſchon Jahre vergeblich 

Wehrt mit Knitteln der Bauer. 


Der Dichter wendet ſeine Gedanken zu Leben und That hin, erinnert ſich 
ſeiner eng verbundenen Freunde, welche gerade in dieſer Jahreszeit und Witterung 
eine bedeutende Jagd unternehmen, um das in gewiſſer Gegend ſich mehrende 
Schwarzwildpret zu befämpfen. Eben dieſe Luſtpartie war es, welche jene ver⸗ 
traute Geſellſchaft aus der Stadt zog, dem Dichter Raum und Gelegenheit zu 
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feiner Wanderung barbietend. Er trennte fih, mit dem Verſprechen bald wieder 
unter ihnen au fein. 


Uber den Einjamen hüll’ 

In deine Goldwolken! 

Umgieb mit Wintergrün, 

Bis die Roſe wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 

D Liebe, deines Dichters! 


Nun aber kehrt er zu fich ſelbſt zurüd, betrachtet feinen bedenklichen Zuſtand 
und ruft der Liebe, ihm zur Seite zu bleiben. 

Hier ift der Ort, zu bemerfen, baß man fich bei Auslegung von Dichtern 
immer zwiſchen bem Wirklihen und Ideellen zu Halten habe. In der fiebenten 
Strophe heißt Liebe das unbefriedigte, dem Menſchen zwar inwohnende, aber 
bon außen zurüdgemwiefene Bebürfniß; in der achten Strophe ift unter Vater ber 
Liebe das Weſen gemeint, mweldem alle übrigen bie mechielfeitige Neigung zu 
danken haben; Hier in der zehnten ift unter Liebe das edelſte Bebürfniß geiftiger, 
vielleicht auch körperlicher Vereinigung gedacht, welches die Einzelnen in Bewegung 
fegt und, auf die ſchönſte Weife, in Freundſchaft, Gattentreue, Kinberpietät und 
außerdem noch auf hundert zarte Weijen befriedigt und lebendig erhält. 

Mit der bämmernden Fackel 
Leuchteſt du ihm 

Durd die Furten bei Nacht, 
Ueber grundloje Wege 

Auf öden Gefilden; 

Mit dem taufendfarbigen Mörgen 
Lachſt du ins Herz ihm; 

Mit dem beizenden Sturm 
Zrägft du ihn hoch empor; 
BWinterftröme ftürzen vom Felien, 
In feine Bialmen, 

Er jchildert einzelne Beichwerlichkeiten bes Augenblicks, die ihm peinlich 
aufechten, aber in Gedanken an die entfernten Geliebten frohmüthig überftanben 


werben. 
Und Altar des lieblichſten Danks 


Wird ihm des gefürditeten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 

Den mit Geifterreihen 

Kränzten ahnende Völker. 


Ein wichtiger, völlig ideell, ja phantaftiich erſcheinender Punkt, über defien 
Realität ber Dichter ſchon manden Bweifel erleben mußte, wovon aber ein fehr 
erfreulihed Document noch in feinen Händen ift. 

Ih fand wirflih am zehnten Dezember in der Mittagsftunde, gränzenlofen 
Schnee überjchauend, auf dem Gipfel des Brodens, zwiſchen jenen ahnungsvollen 
Granitflippen, über mir den vollfommen klarſten Himmel, von welchem herab bie 
Sonne gewaltfam brannte, jo daß in der Wolle des Ueberrods der befannte branftige 
Geruch erregt ward. Unter mir jah ich ein unbemweglihes Wogenmeer nad) allen 
Seiten bie Gegenb überdeden und nur durch höhere und tiefere Lage der Wolken: 
ihichten die darunter befindlichen Berge und Thäler andeuten. 
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Die herrliche Eriheinung farbiger Schatten, bei untergehender Sonne, ift im 
meinem Entwurf der Farbenlehre im 7öften $. umftändlich beichrieben. 


Du ftehit mit unerforſchtem Buſen 
Geheimnißvoll offenbar 

Ueber der eritaunten Welt 

Und ſchauſt aus Wolken 

Auf ihre Reihe und Herrlichkeit, 

Die du aus den Adern deiner Brüder 
Neben dir wäſſerſt. 


Hier ift leife auf ven Bergbau gebeutet. Der unerforſchte Bujen des Haupt- 
gipfel3 wird ben Übern feiner Brüber entgegengeiegt. Die Metalladern find ge- 
meint, aus welchem bie Reiche ber Welt und ihre Herrlichkeit gewäfjert werben. 

Eine vorläufige Anihauung diefer wichtigen Gefchäftsthätigkeit ſich zu ver- 
ihaffen, welches ihm auch gelang, veranlaßte zum Theil das ſeltſame Unternehmen, 
wovon das gegenwärtige Gedicht allerdings myſterioſe, ſchwer zu deutende Spuren 
enthält. 


Das Thema bdefjelben wäre aljo wohl folgendermaßen auszuſprechen: ber 
Dichter, in doppelter Abfiht, ein unmittelbare Anſchauen des Bergbaues zu ge- 
winnen und einen jungen, äußerft bypochondrifchen Selbftquäler zu befuchen und 
aufzurichten, bedient fi) der Gelegenheit, daß engverbundene Freunde zur Winters 
jagbluft ausziehen, um ſich von ihnen auf kurze Zeit zu trennen. 

So wie fie die rauhe Witterung nicht achten, unternimmt er, nad) feiner Seite 
hin, jenen einfamen wunderlichen Ritt. Es glückt ihm nicht nur, feine Wünſche 
erfüllt zu ſehen, ſondern aud durch eine ganz eigene Reihe von Anläſſen, Wan— 
derungen und Zufälligkeiten auf den beſchneiten Brockengipfel zu gelangen. Bon 
dem, was ihm während dieſer Zeit durch den Sinn gezogen, ſchreibt er zuletzt kurz, 
fragmentariſch, geheimnißvoll, im Sinn und Ton des ganzen Unternehmens, kaum 
geregelte rhythmiſche Beilen. 

Durch einen ziemlichen Umweg ſchließt er fich wieder an die Brüber der Jagd, 
theilt ihre tagtäglichen heroijchen Freuden, um Nachts, in Gegenwart einer prafjelnden 
Kaminflamme, fie durd) Erzählung feiner wunderlichen Abenteuer zu ergegen und 
zu rühren. 


Mein mwerther Commentator wird Hieraus mit eigenem Vergnügen erfehen, 
wie er fo vollkommen zum Verſtändniß des Gedichtes gelangt ſei, als es ohne die 
Kenntniß der beſonders vormwaltenden Umftänbe möglich gewefen; er finder mich an 
feiner Stelle mit ihm in Widerftreit, und wenn das Reelle hie und ba das beelle 
einigermaßen zu beſchränken jcheint, jo wird doch dieſes wieder erfreulich gehoben 
und ins rechte Licht geftellt, weil e8 auf einer wirklichen, doc) würdigen Bafe empor» 
gehoben worden. Giebt man nun aber dem Erklärer zu, daß er nicht gerabe be- 
ſchränkt fein fol, Alles, was er vorträgt, aus dem Gedicht zu entwideln, jondern 
daß er und Freude macht, wenn er manched verwandte Gute und Schöne an bem 
Gedicht entwidelt, jo darf man bieje Kleine, gehaltreiche Arbeit durchaus billigen 
und mit Dank erkennen, 
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Ueber das Sragment: Die Geheimniffe. 
1816. 


Eine Gejelihaft ftubirender Jünglinge, in einer der eriten Städte Nord: 
Deutichlands, Haben ihren freundſchaftlichen Zuſammenkünften eine gewifje Form 
gegeben, ſo baß fie erjt ein dichterijches Werk vorfefen, ſodann über dafjelbe ihre 
Meinungen wechjeljeitig eröffnenb, gejellige Stunden nützlich hinbringen. Derjelbe 
Verein hat auch meinem Gedichte: bie Geheimniſſe überjchrieben, feine Aui- 
merkſamkeit gewidmet, fi darüber beiprochen und, als bie Meinungen nicht zu ver- 
einigen geweſen, den Entichluß gefaßt, bei mir anzufragen, inwiefern es thunlich 
fei, dieſe Räthſel aufzuflären; wobei fie mir zugleich eine gar wohl Haltbare Mei— 
nung mitgetheilt, worin die meiften miteinander übereingelommen. Da ich nun in 
dem Antrage und der Urt defielben jo viel guten Willen, Sinn und Anſtand finde, 
jo will ich Hierauf um jo lieber eine Erklärung geben, als jenes räthielhafte Pro- 
duet die Auslegungdgabe ſchon manches Leſers beichäftigt hat, und ich in meinen 
ſchriftſtelleriſchen Bekenntniſſen wohl jobald an die Epoche nicht gelangen möchte, 
wo bieje Arbeit veranlagt und fogleich auf einmal in fo kurzer Zeit auf den Punkt 
gebracht worden, wie man fie fennt, alsdann aber unterbroden, und nie wieder‘ 
vorgenommen wurde; ed war in der Mitte ber achtziger Jahre. 

Ich darf vorausfegen, daß jenes Gedicht jelbit dem Lejer befannt jei, doch 
will ich davon Folgendes erwähnen: Man erinnert fih, daß ein junger Ordensgeiſt— 
licher, in einer gebirgigen Gegend verirrt, zulegt im freundlichen Thal ein herr— 
liches Gebäude antrifft, dad auf Wohnung von frommen geheimnißvollen Männern 
deutet. Er findet dajelbft zwölf Nitter, welche nach überftandenem fturmvollen 
Leben, wo Mühe, Leiden und Gefahr ſich andrängten, endlich Hier zu wohnen und 
Gott im Stillen zu dienen, Berpflidtung übernommen. Ein dreizehnter, ben fie 
für ihren Obern erkennen, ift eben im Begriff von ihnen zu jcheiden, auf welde 
Urt, bleibt verborgen, doch hatte er in den legten Tagen feinen Lebenslauf zu 
erzählen angefangen, wovon dem neu angefommenen geiftlihen Bruber eine kurze 
Unbeutung, bei guter Aufnahme, zu Theil wird. Eine geheimnißvolle Nachter- 
iheinung feftliher Jünglinge, deren Fackeln bei eiltgem Lauf den Garten erhellen, 
macht den Beichluß. 

Um nun die weitere Abficht, ja den Plan im Allgemeinen, und fomit auch 
den Bwed des Gedichtes zu bekennen, eröffne ich, daß der Leſer durch eine Art von 
ideelem Montjerrat!) geführt werben und, nachdem er burch die verjchiedenen Re— 
gionen der Berge, Felien und Klippen-Höhen feinen Weg genommen, gelegentlich 
wieder auf weite und glüdlihe Ebenen gelangen jollte. Einen jeden ber Ritter» 
mönde würde man in feiner Wohnung bejudt und duch Anſchauung Mimatijcher 
und nationaler Berjchiedenheiten erfahren haben, daß die trefflihiten Männer von 
allen Enden ber Erbe fi Hier verfammeln mögen, wo jeder von ibnen Gott auf 
feine eigenfte Weiſe im Stillen verehre, 


1) Auf halber Höhe des vielfach zerflüfteten Montjerrat in der Provinz Bar: 
cellona befindet fich eine uralte Benedictinerabtei, zu mwelder früher 13 auf den 
höchſten Spigen abgefondert gelegene Einfiedeleien gehörten. Wilhelm von Hum— 
boldt hatte im Jahre 1800 den Montferrat beſucht und eine Bejchreibung defjelben 
an Goethe geichidt, wobei er bemerkte, feine „Geheimniſſe“ Hätten ihm bei biejem 
Beſuche Iebhaft vor dem Gedächtniſſe geichwebt. 
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Der mit Bruder Marcus herummandelnde Lejer oder Buhörer wäre gewahr 
geworden, daß die verichiedenften Dent- und Empfindungsweifen, welde in bem 
Menſchen durch Atmoiphäre, Landſtrich, Völkerſchaft, Bedürfniß, Gewohnheit ent- 
wickelt oder ihm eingedrückt werden, ſich hier am Orte in ausgezeichneten Individuen 
darzuſtellen und die Begier nach höchſter Ausbildung, obgleich einzeln unvollkommen, 
durch Zuſammenleben würdig auszuſprechen berufen ſeien. 

Damit dieſes aber möglich werde, haben ſie ſich um einen Mann verſammelt, 
der den Namen Humanus führt; wozu ſie ſich nicht entſchloſſen hätten, ohne 
ſämmtlich eine Aehnlichkeit, eine Annäherung zu ihm zu fühlen. Dieſer Vermittler 
nun will unvermuthet von ihnen ſcheiden, und ſie vernehmen, ſo betäubt als erbaut, 
die Geſchichte ſeiner vergangnen Zuſtände. Dieſe erzählt jedoch nicht er allein, 
ſondern jeder von den Zwölfen, mit denen er ſämmtlich im Laufe der Zeiten in 
Berührung gefommen, Tann von einem Theil biejes großen Lebenswandels Nach— 
richt und Auskunft geben. 

Hier würde fi) dann gefunden haben, daß jede beſondere Religion einen 
Moment ihrer höchften Blüthe und Frucht erreiche, worin fie jenem obern Führer 
und Vermittler fi) angenaht, ja, fich mit ihm volltommen vereinigt. Dieje Epochen 
ſollten in jenen zwölf Repräjentanten verlörpert und fixirt eriheinen, jo daß man 
jede Anerkennung Gottes und ber Tugend, fie zeige ſich auch in noch jo wunder— 
barer Geftalt, doch immer aller Ehren, aller Siebe würdig müßte gefunden haben. 
Und nun Zonnte nad) langem Bufammenleben Humanus gar wohl von ihnen 
ſcheiden, weil fein Geift fih in ihnen Ullen verkörpert, Allen angebörig, Teines 
eigenen irdiſchen Gewandes mehr bedarf. 

Wenn num nad bdiefem Entwurf der Hörer, der Theilnehmer, durch alle 
Sander und Zeiten im Geifte geführt, überall das Erfreulichite, was bie Liebe 
Gottes und der Menihen unter jo mancherlei Geftalten hervorbringt, erfahren; 
fo follte daraus die angenehmfte Empfindung entipringen, indem weder Abweichung, 
Mißbrauch, noch Entftellung, wodurch jede Religion in gewiſſen Epochen verhaßt 
wird, zur Erfheinung gelommen wäre, 

Ereignet fid) nun dieſe ganze Handlung in der Charwoche, ift das Haupt: 
tennzeichen dieſer Geſellſchaft ein Kreuz mit Nofen ummunden; fo läßt fich leicht 
vorausſehen, daß die durch den Oſtertag befiegelte ewige Dauer erhöhter menſch— 
licher Zuftände aud) Hier bei dem Scheiben des Humanus ſich tröſtlich würde offen» 
baret haben. 

Damit aber ein ſo ſchöner Bund nicht ohne Haupt und Mittelsperſon bleibe, 
wird durch wunderbare Schickung und Offenbarung der arme Pilgrim Bruber 
Marcus in die hohe Stelle eingeſetzt, der ohne ausgebreitete Umſicht, ohne Streben 
nach Unerreichbarem, durch Demuth, Ergebenheit, treue Thätigkeit im frommen 
Kreiſe gar wohl verdient, einer wohlwollenden Geſellſchaft, ſo lange ſie auf der 
Erde verweilt, vorzuſtehen. 

Wäre dieſes Gedicht vor dreißig Jahren, wo es erſonnen und angefangen 
worden, vollendet erjchienen, jo wäre ed der Beit einigermaßen vorgeeilt. Aud 
gegenwärtig, obgleich ſeit jener Epoche die Ideen ſich erweitert, die Gefühle ge: 
reinigt, die Anſichten aufgellärt haben, würde man das num allgemein Anertannte 
im poetifhen Kleide vieleicht gerne jehen und fih daran an ben Gefinnungen be 
feftigen, in welchen ganz allein der Menſch, auf jeinem eigenen Montjerrat, Glül 
und Ruhe finden Tann. 


Urworte. Orphiſch. 


Nachſtehende fünf Etanzen find jchon im zweiten Heft der Morphologie ab» 
gedrudt, allein fie verdienten wohl einem größern Publitum befannt zu werben; 
auch haben Freunde gewünſcht, dab zum Verftändniß berfelben Einiges gejchähe, 
bamit dasjenige, was fich hier nur ahnen läßt, auch einem Maren Sinne gemäß 
und einer reinen Erkenntniß übergeben jei. 

Bas nun von Älteren und neueren Orphiichen Lehren überliefert worden, 
bat man bier zufammenzudrängen, poctifch fompendios, lakoniſch vorzutragen ge— 
fucht. Dieſe wenigen Strophen enthalten viel Bedeutendes in einer Folge, die, 
wenn man fie erft fennt, dem @eifte die wichtigsten Betrachtungen erleichtert. 


JSeiuwv, Dämon. 


Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 
Biſt alfobald und jort und fort gediehen 

Nah dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du fein, dir kannſt du nicht entfliehen, 
So jagten ſchon Eibyllen, jo Propheten; 

Und feine Beit und feine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwidelt. 


Ter Bezug der Ueberſchrift auf die Strophe jelbfi bedarf einer Erläuterung. 
Der Dämon bedeutet hier bie nothwendige, bei ber Geburt unmittelbar ausge 
iprochene, begrenzte Individualität der Perſon, das Eharatteriftiiche, wodurch jich 
der Einzelne von jedem Andern bei noch jo großer Aehnlichkeit untericheibet. 
Dieſe Beftimmung jchrieb man dem einmwirfenden Geftirn zu, und es ließen fich 
die unendlih mannidhfaltigen Bewegungen und Beziehungen der Himmelstörper, 
unter ſich jelbft und zu der Erbe, gar fhidlich mit den mannicdhfaltigen Abwechſe— 
lungen ber Geburten in Bezug ftellen. Hiervon follte nun auch das künftige Schick— 
jal des Menjhen ausgehen, und man möchte, jenes Erſte zugebend, gar wohl ge» 
ftehen, daß angeborne Kraft und Eigenheit mehr als alles Uebrige bed Menſchen 
Schickſal beftimme. 

Deshalb jpriht dieſe Strophe die Unveränderlichleit ded Individuums mit 
wiederholter Betheuerung aus. Das noch fo entichieden Einzelne kann als ein 
Endliches gar wohl zeritört, aber, jo lange fein Kern zufammenhält, nicht zer» 
iplittert noch zerftüdelt werben jogar durch Generationen hindurch. 

Diejes fefte, zähe, diefes nur aus fich jelbft zu entwidelnde Weſen kommt frei— 
lich in manderlei Beziehungen, wodurd) fein erfter und urjprünglicher Charakter in 
feinen Wirkungen gehemmt, in feinen Neigungen gehindert wird, und was hier 
nun eintritt, nennt unjere Philoſophie: 
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Toyn, das Öufällige. 


Die ftrenge Grenze doch umgeht gefällig 

Ein Wandelnbes, dad mit und um und mwanbelt; 
Nicht einfam bleibt du, bildeft dich gefellig 

Und handelſt wohl jo wie ein Andrer handelt. 
Im Leben ift’3 bald hin- balb wieberfällig, 

Es ift ein Tand und wird jo durchgetandelt. 
Schon Hat fich ftill der Jahre Kreis geründet, 
Die Lampe Harrt der Flamme, die entzündet. 


Zufällig ift es jedoch nicht, daß Einer aus diejer oder jener Nation, Stamm 
oder Familie fein Herfommen ableite; denn die auf der Erbe verbreiteten Nationen 
find io wie ihre mannichfaltigen Verzweigungen als Individuen anzufehen, und 
die Tyche kann nur bei Vermiſchung und Durchtreugung eingreifen. Wir jehen das 
wichtige Beiſpiel von hartnädiger Beriönlichkeit ſolcher Stämme an der Judenſchaft; 
europäifhe Nationen, in andere Welttheile verjegt, legen ihren Charakter nicht ab, 
und nad) mehreren Hundert Jahren wird in Norvamerifa ber Engländer, der 
Franzoſe, der Deutiche gar wohl zu ertennen jein; zugleich aber auch werben ſich 
bei Durchkreuzungen die Wirkungen der Tyche bemertlih machen, wie der Meftize 
an einer klärern Hautfarbe zu erfennen ift. Bei der Erziehung, wenn fie nicht 
öffentlich und nationell ift, behauptet Tyche ihre wanbelbaren Rechte. Säugamme 
und Wärterin, Vater oder Vormund, Lehrer oder Aufſeher, jo wie alle die eriten 
Umgebungen an Gejpielen, ländlicher oder ſtädtiſcher Lokalität, Alles bedingt die 
Eigentbümlichfeit dur frühere Entwidelung, durch Zurückdrängen ober Be— 
ichleunigen; der Dämon freilich hält fich durch Alles durch, und dieſes ift denn die 
eigentlihe Natur, ber alte Adam, und wie man e8 nennen mag, ber, jo oft auch 
auägetrieben, immer wieder unbezwinglicher zurüdtehrt. 

In diefem Sinne einer nothwendig aufgeftellten Individualität hat man einem 
jeden Menjchen feinen Dämon zugeichrieben, der ihm gelegentlid ins Ohr raunt, 
was denn eigentlich zu thun fei, und jo wählte Sokrates den Giftbecher, weil ihm 
ziemte zu fterben. 

Allein Tyche läßt nit nad) und wirkt bejonders auf die Jugend immerfort, 
die fi mit ihren Neigungen, Spielen, Gejelligkeiten und flühtigem Weſen bald 
da= bald dorthin wirft und nirgends Halt nocd Befriedigung findet. Da entfteht 
denn mit dem wachſenden Tage eine ernftere Unruhe, eine gründlichere Sehnſucht; 
die Ankunft eines neuen Göttlichen wird erwartet. 


Eows, £iebe. 


Die bleibt nicht aus! — Er ftürzt vom Himmel nieder, 
Wohin er fih aus alter Dede ſchwang; 

Er ihwebt heran auf Iuftigem Gefieder 

Um Stirn und Bruft den Frühlingstag entlang, 
Scheint jet zu fliehn, vom fliehen kehrt er wieder, 
Da wird ein Wohl im Weh, jo ſüß und bang, 

Gar mandes Herz verſchwebt im Allgemeinen, 

Doch widmet fih das ebelfte dem Einen: 
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Hierunter ift Alles begriffen, was man von ber leijeften Neigung bis zur 
feidenjchaftlichften Naferei nur denken möchte; Hier verbinden fich der individuelle 
Dämon und bie verführende Tyche mit einander; der Menſch ſcheint nur fich zu ges 
horchen, jein eigenes Wollen walten zu laſſen, feinem Triebe zu fröhnen, und doch 
find es Zufälligteiten, bie ſich unterſhieben, Fremdartiges, was ihn von feinem 
Wege abientt; er glaubt zu erhaſchen und wird gefangen; er glaubt gewonnen zu 
haben und ift fchon verloren. Auch hier treibt Tyche wieder ihr Spiel: fie Iodt 
den Verirrten zu neuen Labyrinthen; Hier ift feine Grenze des Irrens, denn ber 
Weg ift ein Irrthum. Nun kommen wir in Gefahr uns in ber Betrachtung zu 
verlieren, daß dad, was auf das Beſonderſte angelegt jchien, ind Allgemeine ver: 
ſchwebt und zerfließt. Daher will das raſche Eintreten der zwei legten Beilen una 
einen enticheibenben Wink geben, wie man allein biefem Srrfal enttommen und 
davor lebenslänglihe Sicherheit gewinnen möge. 

Denn nun zeigt fi erſt, weſſen ber Dämon fähig fei; er, ber felbftftänbige, 
feloftjüchtige, der mit unbedingtem Wollen in die Welt griff und nur mit Verdruß 
empfand, wenn Tyche dba oder dort in den Weg trat, er fühlt nun, daß er nicht 
allein durch Natur beftimmt und geftempelt ſei; jegt wirb er in feinem Innern ge- 
wahr, daß er fich jelbit beitimmen Tönne, daß er ben durchs Geſchick ihm zuge- 
führten Gegenftand nicht nur gewaltjam ergreifen, jonbern auch fi) aneignen und, 
was noch mehr ift, ein zweites Weſen eben wie fich jelbft mit ewiger, unzerftörs 
licher Neigung umfaſſen könne. 

Raum war dieſer Schritt gethan, jo ift buch freien Entihluß die Freiheit 
aufgegeben; zwei Seelen jollen fih in Einen Leib, zwei Leiber in Eine Seele 
ihiden, und indem eine ſolche Uebereintunft ſich einleitet, jo tritt zu wechielfeitiger 
liebevoller Nöthigung nod) eine dritte hinzu; Eltern und Kinder müffen fi) aber: 
mals zu einem Ganzeu bilden; groß ift bie gemeinjame Zufriedenheit, aber größer 
das Bedürfniß. Der aus fo viel Gliedern beftehende Körper tranft gemäß dem 
irdiſchen Gefhid an irgend einem Zbeile, und anftatt daß er fih im Ganzen freuen 
follte, leidet er am Einzelnen, und befjen ungeachtet wird ein ſolches Berhältnig 
jo wünſchenswerth als nothwendig gefunden. Der Bortheil zieht einen Jeden an, 
und man läßt fich gefallen, die Nachtheile zu übernehmen. Familie reiht fih an 
Familie, Stamm an Stamm; eine Völkerſchaft Hat fich zufammengefunden und wird 
gewahr, daß aud dem Ganzen fromme, was der Einzelne beſchloß; fie macht den 
Beſchluß unmwiderruflic durchs Geſetz; Alles, was liebevolle Neigung freiwillig ge— 
währte, wird num Pflicht, welche taujend Pflihten entwidelt, und damit Alles ja 
zur Beit und Ewigkeit abgeſchloſſen fei, läßt weber Staat noch Kirche noch Her: 
tommen e3 an Geremonien fehlen. Alle Theile fehen ſich durch die bünbigften 
Gontralte, duch die möglichſten Deffentlichfeiten vor, daß ja dad Ganze in feinem 
tleinften Theil durch Wankelmuth und Willlür gefährdet werde. 


"Avayxn, Nöthigung. 


Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten; 
Bedingung und Gejeg, und aller Wille 

Iſt nur ein Wollen, weil wir eben jollten, 

Und vor dem Willen jchweigt die Willfür ftille; 
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Das Liehfte wird vom Herzen weggeicholten, 
Dem harten Muß bequemt fih Will’ und Grille. 
So find wir jcheinfrei denn nad mandien Jahren 
Nur enger dran, als wir am Anfang waren. 


Keiner Anmerkungen bedarf wohl diefe Strophe weiter; Niemand ift, dem 
nidt Erfahrung genugiame Noten zu einem ſolchen Text darreidhte, Niemand, der 
fih nicht peinlich gezwängt fühlte, wenn er nur erinnerungsweiſe fi ſolche Zu— 
ftände hervorruft, gar Mancher, der verzmweifeln möchte, wenn ihn die Gegenwart 
alio gefangen bält. Wie froh eilen wir daher zu den legten Beilen, zu denen 
iedes feine Gemüth fich gern den Eommentar fittlih umd religiös zu bilden über— 
nehmen wird. 


"Ehnis, Hoffnung. 


Doc folder Grenze, joiher ehrnen Mauer 

Höchſt widerwärt’ge Pforte wird entriegelt; 

Eie ftehe nur mit alter Feliendauer! 

Ein Weſen regt fi Teicht und ungezügelt: 

Aus Wollendede, Nebel, Regenſchauer 

Erbebt fie uns mit ihr, durch fie beflügelt; 

Ihr kennt fie wohl, fie ſchwärmt durch alle Zonen; 
Ein Flügelihlag — und Hinter uns Aeonen! 
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